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Vorrede. 



I.' 

Ich glaube keiuer Entschuldigung zu bodlirfen, wenn ich ■ .', 
dem Publicum die vorliegende Schrift über die alfgriechische Böhne 
übergebe, denn es ist nur zu bekannt, dass es auf diesem Felde 
noch an Forschungen gebricht Der Gegenstand hat, vielseitigf 
me er ist, allerdings schon seit Jahrhunderten eine Anzahl von 
Sclirifteiiber?oi^;erofoDy die ihn hald im Einleben, bald im Gan- 
ten zn nntersadien und so erläntom strebten, aber venn sich 
bis dahin keins der Haupt- nnd Sammelwerke des nngethellten 
Beifalls der Sachverständigen zn erfreqen hatte, so möchte das 
ürtheil über dieselben heute wohl noch ungünstiger ausfallen, da 
uns die Versuche, die antike Bühne ins Leben zurückzurufen, 
den unschätzbaren Vortheil einer sinnlichen Erfahrung auf diesem 
Felde gewähren, einen Vortheil, den kein Schriftsteller über das 
alte Bnhnenwesen bis jetzt für sieh geltend zu machen hatte. 
Wir kSnaen, durch diese Yersnche, so nnyoUkommen ne auch 
sein mögen, belehrt nnd angeregt, mit grosserer Bestimmtheit 
ttber den Bindrnck vrtheilen, den die Terschiednen Constmetionen 
der alteu Buhne, die man versacht hat, hervorbringen würden, 
. wenn man sie verwirklichte, and eher darüber entscheiden, was 
praktisch ist und was nicht 

Es könnte indessen andankbar scheinen, wenn ich nicht die 
Werke meinnr Voi^;ainger namhaft machte nnd ihre Verdienste 
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um die Sache hervorhöbe; ich v^'iW sie daher nennen and mit 
wenig VVorten charakterisiren. Die älteste Schrift über unsera 
Cegenstand , die von selbständiger Forschung zeugt, — und nur 
solche Autoren sollen hier geuannt werden, — ist das Buch von 
ßnlenger: de theatro ludisque sceuicis, Tricass. 1503. Ein schä- 
tzenswertlier Anfang, denn Bulenger hat darin die Früchte einer 
umfassenden Belesenheit niedergelegt und manchen Punkt, der 
für die' Sache von Wichtigkeit ist, für immer festgestellt. Lei- 
der aber haben seine Bestrebungen mehr den Charakter der 
Sammlung, wie den der Forschung, und erstrecken sich dabei fast 
ausschliesslich auf das römische Theater, so dass ich sie zum 
grossen Theil habe unbenutzt lassen müssen. Das Werk hat 
sich trotz dieser Mängel namentlich im Auslande bis auf diese 
Stunde in ehrenwerthem Ansehn behauptet und wird von Englän- 
dern und Franzosen noch häufig als Quelle benutzt. In Deutsch- 
land scheint man es beinahe vergessen zu haben. W^enigstens 
haben Bulengers Nachfolger meistens nicht die Rücksicht auf ihn 
genommen, die er wohl verdient hätte. 

Sei es nun, dass man den Autor im Laufe der Zeit aus dem 
Gesichtskreis verlor, oder dass man in der That die so eben 
gerügten Mängel empfand, genug gegen den Anfang unsers 
Jahrhunderts, also beinahe volle 300 Jahre nach dem Erschei- 
nen jener Schrift, begannen die deutschen Gelehrten darüber za 
klagen, dass man auf dem Gebiet der sceniscben Alterthümer 
noch durchaus keine genügenden Forschungen angestellt habe 
und dies hatte die gute Folge, dass sich einige von ihnen mit 
vereinzelten Gegenständen der griechischen Bühne beschäftigten. 
So entstand eine Reihe von Prolusionen, die Böttiger in den 
Jahren 1794 — 1803 herausgab, und eine andre, die Groddeck 
von 1804 — 1821 publicirte, im Ganzen vierzehn Abhandlungen. 
Hierdurch wurde nnn allerdings im Einzelnen Manches gewon- 
nen, aber die Erkenntniss des griechischen Theaters, um die 
es sich vorzugsweise handelte, im Grossen wenig gefördert Böt- 
tiger namentlich scheint die griechische Scene für einen Ort ge- 
halten zu haben, den man, aus Mangel an authentischen Nach- 
richten, mit beliebigen Erfindungen anfüllen könnte^ nnd er 
hat durch sehr übereilte Schlüsse Vorstellungen verbreitet, die 
nicht selten der Wahrscheinlichkeit, ja sogar öfters der Möglich- 
keit Trotz bieten. Einiges davon ist durch Hermann, anderes 



Digitized by Google 



V 



ibvch Böckh widerlegt worden, aber ein goterTheii der abstrUf 
sesteo Ujpotbeeen gilt noch heute bei Vielen als ansgonadlte 
ThaliMliew Oioddeck Terrük aUerdings in scineii AiMlen fiber 
te wliegMiden Gegensiaad bei Weitem mehr Gemuigkeit aad 
BatNuraenbeit Wir haben ibm die richtige Aaffimang mancher 
Stelle zn danken; auch gebraucht er die Texteswortc eines 
Schriftstellers nicht eher, als bis er sie kritisch sicher gesteilt 
hat. Leider aber verräth ^ bei der Ziisammeustellang der ver- 
aduedaen Notizen , die den Gegenstand, aafldärea. BaUea, keine 
grosse Belesenheit und, was für den vorliegenden Gegenstand 
aahr in beklagen ist, darchans keine Kenntnias der Arcb&ologie^ 
%ii|fawait es denn, dasa das Fahlen einer wichtigen Nachricht 
oier die mangelhaft» Anai^aaang der Sache den Autor Stea 
OB die Fruchte seines Fleisses bringen, 

p9B Resultat dieser Bemühungen blieb somit ein sehr ge- 
Höges mid dies vmrde von Niemand mehr empfonden, als von 
tien Ueberseliern« Während sich die Herausgeber altor Texte 
meistetts nur mit der kritischen nnd grammatischen Seite deiv 
selben befassten, sahn sich die Uebersetzer gedrungen, auch von 
der äussern Gestalt des Dramas Rechenschaft zu geben und hier 
fehlte es, bei den trüben und mangelhaften Forschungen, nament- 
lich über die griechische Bühne, beinahe an aller Auskunft. 
Friedrich August Wolf und August Wilhelm Schiegel, beide von 
dem lebhaftesten Wunsche erfüllt, diese Lücke ansgefüllt zn 
aalm, ermitthigten daher Genelli anr AnsarbeitaBg seiner Schrift 
tter das Theater in A&en nnd leid&ten die Aufmerksamkeit des 
PttUicnms auf ihr Erscheinen* Genelli war ein Maan tob viel 
Geist, Geschmack und dabei praktischer Architekt. Er wusste, 
was thunlich war und welchen Eindruck seine Cunstruction der 
alten Bühne hervorbringen musste, wenn man sie ausführte. Er 
hatte in der That eiae Anschauung von dem, was er schilderte, 
nnd diese war in sich insammenhängeud, gerundet und nicht 
ahM innere Conseqnem. Dies ist der grosse Yonng seinet 
Boehea vor den tereinxelten Bestrebungen adner YorgSnger, 
LeMlor aber fehlt saner Constmction die histarische Beglanbl« 
gnng. Genelli kannte weder die Alten hinlänglich, um sone 
Vorstellungen auf sie zu stützen und sie nach jenen zn berich- 
tigen, noch hat er sich die Schriften seiner Vorgänger zu Nutze 
gemacht ßr ateht ganz vereinaelt da. SeMi Hauptzweck acheiiit 
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der za sein, die Leser von der Ausführbarkeit und Zweck- 
mässigkeit seiner Hypothese zu überzeugen, aber es geschieht 
nicht genug, um auch ihre Treue und Zuverlässigkeit darzuthun. 
Es konnte daher nicht fehlen, dass sein Buch begründeten Ta- 
del und mancherlei Missbilligung erfuhr. Trotz dem behaup- 
tete es sich nicht nur in den Augen der Menge, sondern äusserte 
sogar einen entschiednen Einfluss auf die Meinung seiner Geg- 
ner, denn, — seitsames Schicksal! — während man einige Punkte 
mit grosser Heftigkeit angegriffen hat, die Genelli aus Mangel 
an Itenntniss des Alterthums nicht erweisen konnte, die aber 
trotz dem ihre volle Richtigkeit haben, eignete man sich von 
seinen Meinungen andre an, deren Begründung, seinem eignen 
Geständniss nach, eine rein subjective ist und deren Widerle- 
gung keines grossen Aufwandes von Gelehrsamkeit bedurft hätte. 
So z. B. sein Axiom von der Unwandeibarkeit der komischen Seena 
bei den Griechen, das beinahe alle Schriftsteller, die nach ihm 
über dieselbe geschrieben haben, thcilen. Unter diese gehört 
auch Kanngiesser, der in seinem Buch Uber die alte komische 
Bühne zu Athen die Scene von vorne herein so construiren zu 
müssen glaubt, dass sie den gesammten Apparat für das ganze 
Stück und zum Theil den für alle Stück enthält, ohne in einer 
und derselben Komödie zu wechselu. 

Der neueste Autor endlich über den vorliegenden Gegen- 
stand ist G. C W. Schneider, der im Jahre 1835 seine Schrift 
über das attische Theaterwesen herausgab. Er übertrifft alle 
seine Vorgänger an Belesenheit und wenn man die grosse An- 
zahl von Stellen, die er gesammelt hat, übersiebt, so muss man 
gestehn, dass in der That nur wenige und nicht einmal bedeu- 
tende Notizen aus den Werken der Alten fehlen, die sich sonst 
noch auf das griechische Theater beziehn. Dabei überall die 
grösste Genauigkeit in Citaten und eine wahrhaft stupende Aus- 
dauer in ihrer Mittheilung. Aber leider ist dem Autor seine 
Gelehrsamkeit über den Kopf gewachsen. Er kann sie nicht 
mehr beherrschen. Bei der Interpretation des Einzelnen fehlt 
ihm die Unbefangenheit, bei der Construction des Ganzen bei- 
nahe jeder organische Zusammenhang. Jede Note, und das 
ganze Buch besteht fast nur aus Noten, ist eine Art von Ab- 
handlung für sich, die auf nichts Rücksicht nimmt, was sonst 
noch bei der vorliegenden Frage von Wichtigkeit sein kann. 
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Der CompIexDS dieser Noten ist ein wahrhaites Chaos nnd der 
Text, der durch lie nntentütit und Wort für Wort erwiesen 
wefdea mü, wird, wenn man eine richtigere loterpretotioii und 
doe Mcim;eiiteere Yerhindnag der in ihnen angefahrten Nadi- 
licbteD anwendet, lun Theil durch sie wideiiegt Dürfen wir 
ms wundem, dam dies Buch, so achtenswerth in seinen Mittefai 
aber so abstrus und verfehlt in seiner Form, nicht eiuuial bei 
den Gelehrten von Fach Eingang gefanden hat? — Was aber 
die Gebildeten im umfassenderen Sinne des Wortes angeht, so 
blieb es für sie durchaus unbrauchbar. 

In > fiesem Zustande aber sind die sceniscben Altertfanmer 

bis auf den heutigen Tag verblieben. Die Streitigkeiten, die 
sich bei der Herausgabe von 0. Müllers Eumeniden erhoben, die 
widersprechenden Urtheile und Ansichten, welche neuerdings die Anf- 
fiihrung der Antigene hervorgerufen bat, zeigen uns nur zu deutlich, 
dass es einer umfassenderen, tiefer gehenden Behandhmg der Sache 
bedarf, um die yiel&chen Zweifei und Bedenken so heben, an 
denen dieser Gegenstand leidet Es geni^^ nidit, dass man die 
Reste der antiken Theater mit den Worten Titmvs yeigldcht, 
nm sich me Torstellung Ton der alten Bühne zu madien. Man 
muss auch die schriftlich überlieferten Nachrichten der Alten mit 
grösserer Vollständigkeit hierher ziehn, als es bis dahin von den 
Architekten geschehen ist. Man muss vor allen Dingen die 
Dramen selbst untersuchen, wenn man sich von dem Ort, an dem 
sie ins Leben traten, eine richtige Vorstellung machen will Es 
genügt aber ebenso wenig, wenn man die Schriftquellen über 
diesen Gegenstand sammelt und sichtet. Man darf bei ihrer 
Lückenhaftigkml auch die Abbildungen nicht vergessen, die nns 
noch aus dem Alterthum erhalten sind. Mit einem Wort, Ar- 
chäologie und Philologie dürfen sich weder eine jede auf ihre 
eigne Hand der Sache, um die es sich handelt, bemächtigen noch 
vollends sich befehden, sondern sie müssen, wenn ein heilbrin- 
gendes Resultat ei^ielt werden soll, sich verbinden. Denn der 
Gegenstand, der ms bei der vorliegenden Untersuchung beschäf- 
tigt, ist wesendidi dn kfinsderucher, mehr ab das, er enthält 
sogar die Vermnigung aller Künste, die das Alterdmm kannte; 
man kann daher in keinem Punkt darüber nrtheilen, ohne in den 
Geist der griechischen Kunst eingedrungen zu sein und wie wäre 
dies anders möglich, als durch eine fortgesetze Beschäftigung 



Digitized by Google 



VIII 



mit den Denkmälern derselben? — Er ist freilich auch ebenso 
sehr Object gelehrter Forschung und wenn wir über die Mittel 
urtheilen wollen, die man gebrauchte, um ein griechisches Drama 
zu. verkörpern, so lässt sich dies nicht mehr aus der blossen An- 
' schauung jener Fragmente erratheu. 

Ich fühle die ganze Schwierigkeit meiner Aufgabe, indem 
ich es wage, dem Leser eine Schilderung der höchsten Kunst- 
leistung des Alterthums zu entwerfen, ich sehe deutlich, wie viel 
noch zu thun übrig bliebe, wenn alle Punkte, die hierbei von 
Wichtigkeit sind , zur Erörterung kommen sollten , doch strebe 
ich nach keinem höheren Lobe, als dem, der Wahrheit einen 
Schritt näher gekommen zu sein , als meine Vorgänger, 

Berlin, den 6. Oct. 1843. 
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Velber die alten BttlineiiMlurlfteteller 

imd die Ibeigefiigten Alblbildungen. 



evor ich es unteniebiDe, dem Leser eine kritische Zusam- 
menateUaDg' der Nachriditeii alter Sehrifisteller über die griechi- 
sche Bühne lu geben, scheint es mir sweckmässig, zuvörderst 
die Aotoren sa nennen, die sich im Alterthnm mit diesem Ge- 



bsicht sein, au die Quellen zorückzugehn, ans denen der 



denn in diesem Punkt steht der Vermutbung ein weites Feld 
fen. Das ^iechische Drama enthielt in seiner volleudeten Ge- 
stalt eine Vereinigung sänimtlicher Künste. Baukunst, Sculptur, 
Plastik, Malerei, Musik, Tauz und Poesie reichten einander die 
Hand, um das Heiligthum des Dionysos zu verherrlichen und die 
Schriftsteller, welche sich mit der Theorie oder der Geschichte 
dieser Künste beschäftigt haben, waren daher sammt und sonders 
gcnöthifft, von dem Theater zu sprechen. Mein Zweck ist viel- 
mehr aflein darauf berichtet, zn zeigen, welche Gesichtspunkte die 
Griechen sonicbst ins Aoffe fassten, ab sie anfing, sich mit 
der Dramaturgie theoretisä va heschliftigen nnd ine sie diesen 
Gegenstand Oberhaupt behandelten.^ Dass man ihn keinesweffes 
Inr einen uobedeotenden hielt, dies zeigt lonächst die grosse An- 
zahl namhaftar Autoren, die fiber allgemeinere nnd speciellere 
Interessen der griechischen Bühne geschrieben haben, noch mehr 
aber der Umstand, dass wir unter ihnen den grössten Philosophen 
des AUerthoms, iiistoteleSi nnd sogar ein gekröntes Haupt, den 




Es kann dabei freilich nicht meine 
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König Joba von Nnmidien, als vorzügliche Mitarbeiter hervorzu- 
heben haben. 

Wenn ich die Reihenfolge der Männer, die hieher gehörige 
Schriften verfasst haben sollen, chronologisch verfolgen wollte, 
so würde ich zunächst von den VVerken des Sophokles und Aga- 
tharchos zu sprechen haben. Denn der Erstcre soll, wie Suidiis 
berichtet, über den scenischen Chor geschrieben haben, *) und 
Agatharch hat, nach Vitruv, ein Buch über die Scenenmalerei 
hinterlassen, in welchem die Grundsätze der Perspective entwi- 
ckelt sein sollen.^) Es ist aber kaum glaublich, dass diese Schrif- 
ten eine andre als eine rein praktische Tendenz gehabt haben. 
Weder Sophokles noch Agatharch werden, da sie beide an der 
Fortbildung des Dramas grossen Antheil hatten, auch schon den 
Grund zur Theorie gelebt haben. Diese Epoche beginnt viel- 
mehr mit Aristoteles. Aristoteles muss als der eigentliche Schö- 
pfer einer Theorie der Dramaturgie bei den Alten betrachtet 
werden, und welchen Einfluss seine Schriften in diesem Zweige 
der Literatur auf seine Nachfolger gehabt haben, dies gewahrt 
man selbst noch an den spätesten byzantinischen Grammatikern. 

Unter den Werken des Philosophen werden viele einzelne 
Bücher genannt, die in dies Fach gehören, doch scheinen sie, 
ihrer Tendenz nach, in zwei Gattungen zu zerfallen, in histo- 
rische lind ]ihilosophische. Historisch waren ohne Zweifel seine 
„Didaskalien", seine „dionysischen Siege" und wahrscheinlich 
auch seine Schrift „über die Dichter", philosophisch ist seine 
Poetik. Um zunächst von den Didaskalien zu sprechen, ein 
Werk, auf dessen grosse Bedeutung schon Casaubonus^) und 
Wouver*) aufmerksam machten, dessen eigentliche Tendenz aber 
erst von Böckh in seinem richtigen Lichte gezeigt ist ^) , so ent- 
hielten dieselben ein urkundliches Verzeichniss sämmtlicher zu 
Athen gemachten theatralischen Aufführungen. In ihnen fand man 
die Angi'ibe des Jahres, in dem das Stück aufgeführt war, den 
Namen des Archons, der den Chor diizu bewilligt hatte, den der 
Phyle, die ihn gestellt, des Choregen, der ihn ausgestattet, des He- 



1) Suidas 8. v. J^OffOxXrjs' tyQaypsv ilEyila xai TTaiäyag xal loyoy 
71€qI tov /opou, TtQos &((S^iv Xfil XoiQtXöv €cy(oyi^6ufUog. 

2) Vitr. VH. praef. II. Namqae primam Agatharchos Athenis, Ae- 
Bobylo docente tragoediam, scenam fecit, et de ea commentariam reliquit» 
Ex eo moniti Democritas et Anaxagoras de eadem re scripserunt, quem- 
admodum oporteat ad aciem oculorum radiorumque extensionem , certo 
loco centro constitiito, lineas ratione naturali respondere, uti de incerta 
re certae imagines aedificionim in scenaram picturis redderent speciem et 
qnae in directis planisqae frontibas sint figarata, alia abscedentia alia 
prominentia esse videantar. 

3) anim. ad Athen. VI. c. 7* p. 414. 

4) Polymath. p. 99 cf. Jons, philos Script, p. 63. 

5) corp. Inscr. I. p. 350. 
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gissenrs, der das Stück eingeübt hatte. Da man aber jedesmal 
einen VVettkampf verschiedner Dichter anstellte, so wurde dabei 
auch angegeben, wer gesiegt, wer die zweite und wer die dritte 
Stelle erhalten hatte. Es ist eine Seltenheit, die bis jetzt nur 
bei Komüdiendichtern vorgekommen ist, wenn man auch noch 
einen vierten und fünften Dichter genannt findet. Neben diesen 
Didaskalien werden nun von Diogenes von Laerte noch „die dio- 
nysischen Siege" unter den Schriften des Aristoteles genannt. *) 
V\ enn dies nicht ein blosser Auszug aus den Didaskalien gewe- 
sen ist, in denen die Siege der Dichter, wie wir sahen, einen 
integrirenden Theil ausmachten, so kann darin vielleicht auch 
von musischen NN'ettkämpfen die Rede gewesen sein, während 
sich die Didiiskalien vielleicht vorzugsweise auf die scenischen 
bezogen haben. Beide Schriften aber werden jedenfalls die Vor- 
studien des Aristoteles zu seinem Werke „über die Dichter" ab- 
gegeben haben, in dem der Philosoph, wie es scheint, eine Ge- 
schichte der Dichtkunst entworfen hat. ~) Ein solches Cnterneh- 
men war freilich in jeder Beziehung umfangreicher, als es heute 
sein würde, denn da die griechischen Dichter beinahe sämmtlich 
auch Musiker waren, so setzte es ebenfalls genaue Kenntniss 
dieses Gegenstandes voraus. Wer sie in ihrer ganzen Bedeutung 
würdigen wollte, konnte sich nicht damit begnügen, von der Ver- 
vollkommnung zu S|>rcchen, welche einzelne Gattungen der Poesie 
durch sie erhalten hatten; er musste ihre Erfindungen auf dem 
Gebiete der Organik, Harmonik, Rhythmik, Orchestik verfolgen, 
um den Einfluss zu zeigen, den sie auf die ganze Bildung ihrer 
Zeit gehabt hatten. Bei den Dramatikern aber durfte er die 
Entwickelung des Bühnen wesens nicht ausser Acht lassen, denn 
diejenigen Dichter, die ganz eigentlich als die Schöpfer dieser 
Sphäre angesehn werden können, haben neben der innern Aus- 
bildung des Dramas auch seine äussere Form bestimmt, sie ha- 
ben Alaske, Costum und die ganze scenische Ausstattung im ei- 
gentlichen Sinne des Wortes erst erfunden. Aristoteles aber hat 
in diesem Buche die dramatischen Dichter, wie es scheint, mit 
besonderer Aufmerksamkeit behandelt. 

Die philosophische Seite des Gegenstandes behandelt Aristo- 
teles in seiner Poetik, doch nicht, ohne zugleich auf die histori- 
sche Entwickelung Rücksicht zu nehmen, die er in wenigen Zü- 



1) V, 26. 

2) Diog. Laert. V, 22 VIIF, 57. Der Anonymns bei Menag. ad V, 35 
Diog. L. III, 48 Athen. XI, 505. C. Macrob. satnrn. V. c. 18. Auf dies 
Werk scheinen sich aiicli die Anführungen tkqI jQayii>6i(vy bei Diog. L. 
V, 26 und des Anonym, bei Menag. ad V, 35 die negl xtotnxüiy bei Bro- 
tian. Lexic. Hippoer. 'HQaxUüts yoaov und vielleicht die nQayf^aiefa 
rixt'ns noirjTixijg bei Diog. L. V, 24 und III, 2, 46 za beziehn, wenn diese 
anders echt ist. 
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ffen darstellt. Dabei aber ist sein Zweck überall der, aus der 
Form auf das Wesen der Sache zurückzuschlicsscn. Es werden 
keine Eintheihingen gemacht, als solche, die sich bereits jirak- 
tisch herausgestellt haoon. Diese Methode veranlasst ihn, auch 
von der Coustruction der Tragödie zu sprechen und sie in ihre 
Bestandtheile zu zerlegen. Er sagt zwar nicht ausdrücklich, dass 
seine Definitionen auch für die Komödie und das Satyrdrama mit 
gelten, doch sieht man leicht, dass sie den Formen entnommen 
sind, die jedem griechischen Drama zu Grunde liegen. 

Der Einfluss, den diese Werke auf die Zeitgenossen und 
Nachfolger des grossen Philosophen gehabt haben, ist für unsern 
Gegenstand von der grössten Bedeutung. Eine namhafte Anzahl 
von Schriftstellern hat sich damit beschäftigt, die Aussprüche des 
Aristoteles zu commentiren, zu vervollständigen, und, wo es nö- 
thig schien, zu berichtigen. ') Um zunächst bei den Didaskalien 
anzufangen, so ist nach dem Gesagten klar, dass sie für den 
Gebrauch der Späteren nicht ausreichen konnten. Man fand in 
ihnen die Namen der Dichter verzeichnet, ohne Angabe ihres 
Alters , und da bei den Griechen die Kunst in manchen Familien 
traditionell war, so konnte es nicht fehlen, dass mehre Dichter 
denselben Namen führten. Man musste daher sondern und die 
Früheren von den Späteren unterscheiden lernen.^) Ferner ga- 
ben die Didaskalien nur ein Verzeichniss der aufgeführten Stü- 
cke, und selbst dies, wie es scheint, nicht einmal vollständig, 
denn in der Regel finden wir nur drei Dichter genannt, die mit 
einander kämpften, während es von der Komödie gewiss und 
von der Tragödie wahrscheinlich ist, dass auch fünf Dichter ge- 
gen einander in die Schranken traten. Man musste also die Na- 
men derer, die in den amtlichen Documenten ihres ünwerthes 
wegen ausgelassen waren, ergänzen und überdiess ein Verzeich- 
niss der Dramen anfertigen, in dem die Stücke, die überhaupt 
nicht zur Aufführung gekommen waren, genannt wurden.^) Fer- 
ner wurden in den Didaskalien wahrscheinlich nicht immer die 
Dichter genannt, welche die zur AuÖührung gebrachten Stücke 
verfasst hatten , denn es kam öfters vor, dass der Dichter sein 
Werk einem Regisseur übergab, der zugleich die erste Rolle 



1) schol. ad Arist. Nub. 552 ^EquioaS^ivriq (ftjaij XalUfiaxoy iyxa- 
leTy Tatg ötSaaxaXCaig ^ ort (f^QOvfftf vffrSQoy tqCi^ irsi tov Magixay rtoy 
Ne(fiX(j5y, aaqwg iyravd^a (fQtjju^yov^ on TtQOTegoy xa&iirai, 

2) schol. ad Arist. Av. 1379 über Kinesias ^Aqiaiorikrig ly mXg rftd"«- 
axttKatg 6vo (pri&iy ytyiad^ai^ was ich so verstehe, dass Aristoteles zwei 
Dichter dieses Namens angeführt hatte. 

3) Athen. IX, 336, e vom Asotodidaskalos des Alexis: nXtCova r^g 
fii<Jr]g xaXovfjtiyrig xü)U(p6{ag uyayyovg ÖQu.^aT(i rcHy oxTaxoaicjy x«l rov- 
nay IxXoyag 7TOtr\aaix(yog oii nE^iiixv^oy xftJ ^AaiaJO^iöaaxäXf^^ kXX^ ovJ" 
ttyayQttif ijg a§t(od^i^yn avyoi^a. 
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darin Übernahm. ^) Nach griechischer Sitte aber wurde derjenige 
bekränzt und üfientlich genannt, der das Stück eingeübt hatte, 
nicht der Autor desselben. Mau niusste daher unterscheiden und 
die Stücke, welche die Dichter unter ihrem eigenen Namen auf 
die Bühne gegeben hatten, von denen absondern, die sie unter 
fremdem Namen zur AufiTührung gebracht hatten. Ferner war 
noch die Verwechselung der Stücke selbst zu vermeiden. Das 

friechische Drama nämlich hat nur einen beschränkten Kreis von 
toffen, mit dem es sich beschäftigt. Es ist vorzugsweise, und 
was die Tragödie angeht beinahe ausschliesslich, auf die Mythen 
beschränkt, die im Munde des Volkes lebten und die durch die' epi- 
schen Dichter in einen Cyclus vereinigt waren. Nichts war häu- 
figer, als dass mehre Dichter einen und denselben StolT behan- 
delten und nur mit neuen Modificationen auf die Bühne brachten. 
Man sah sich daher genöthigt, Inhaltsverzeichnisse anzufertigen, 
aas denen sich ersehn Hess, in welcher Weise der Dichter den 
Mythus eigenthümlich gefasst hatte. Endlich musste man die 
früheren Texte von den späteren unterscheiden, denn da die Dra- 
matiker ihre Stücke, wenn sie nicht gefallen hatten, umzuarbei- 
ten pflegten und öfters unter verändertem Namen wieder auf die 
Bühne brachten, so musste man auch hier das Alter der Stücke 
genauer angeben und die ersten Editionen derselben von den 
folgenden trennen.-) Auf diese Weise entstanden nun die Werke 
des Kallimachos^), Eratosthenes *) , Karystios^), Aristophanes 
von Byzanz ^'), welche vorzugsweise über die Didaskalien ge- 
schrieben haben, die Inhaltsverzeichnisse des Dikäarchos '^), die 
Schrift des Glaukos über die Mythen bei Aeschylos ^'j , die des 
Philochoros über die Mythen bei Sophokles-'), die des Asklepia- 
des und Demaratos über die Stoffe der Tragiker und des He- 



1) Das xa$^i€o9-tti ^Qafta Jtä iivog^ von dem unten aasführllcher ge- 
sprochen werden soll, 

2) argDin. ad Arist. Ran, ayfdiiaxS^rj, <pr\at JixcttaQxog. argnm. ad 
Arist. Pac ttdriXov ovy^ tfrialy ^Egaioa&^yrjs, tiokqov t^k aijxriv aviöiöa^iy 
ri iriQuy xadijxiy^ ijug ov a<6i^Tai, cf. Boeckh. de trag. gr. princ 

3) Said. 8. V. nlya^ xa\ ayayQafpii jcüy xaiä XQoyove xal an ccQXfig 
yivo^vtay Si^aaxaXmy. ^ 

4) 8choI. ad Ran. 1060 SoxovtSi 61 ovjoi ol UiQCiai vnb rov AtaxvXov 
di6idaxB^a^ ly ^vQaxovaaig , anovdttaayjog 'I^Qtoyogy tog (ftiaty ^Eqaioa&l- 
Vfig ly y' nsgl xo}fx<pd(ag cf. Cic VI. ep. ad Attic. Argem, ad Arist Pac. 
Bchol. ad Nab. 552. 

5) TTf^l 6tdacxttliuiy Athen. VI, 235, e. 

6) nQog joiig KaXltjutixov nlyaxag Athen. IX, 408 f. cf. VIII, 336, e. 
Tom Asotodidaskalos : ot;re yttq KaXXf/^axog ovie * dQia^oi^ ayrig avro &vi- 
yqa'^iay aXV ovd* et lag iy IltQyanq) ixyayQatfag notrjaafxeyot. 

7) Sext. Empir. adv. Mathem. p, 84 vno&^aftg iwy EvQtniiSov xal 
2o(poxliovg fnvd^tjy cf. arß. ad Soph. Aj. ad Oedip. R. ad Arist. Ran. 

8) 71€qI AiaxvXov ^vittoy argum. ad Aescliyl. Pers. 

9) niQl jftiv 2o(foxX^ovg fivd-ujy ßißXia ä Suid. &• v. *^iXoX' 
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rodes (Cratetiiis) über die der Komiker. ^) Bei Weitem der ^rSssta 
Theil dessen, was sicbi davon erhalten hat, befindet sich iii den 
Inhaltsverzeictmiftsen, die den einzeloea Drameu vorhenagebii 
pflegen. 

Auch die im umfassenderen Sinne des Wortes historische Be- 
handlung, weiche Aristoteles diesem Gegenstande wahrscheinlich in 
seinem Werke über, die Dichter za Theil werden Hess , fand Nachah- 
Bong. Die bedeutenden Dichter des Alterthams haben beinahe 
ttenitlich ilnre Biog^raphen gefimd«! Hiid diae sa «aar Zflili wa 
noch genugende Nacfaiichtea nher ihm LebenilMf vorhawliMi 
Bmn munten. Unter den Seholern des Anitotelcs ist hier bMM* 
ders Chamäleon in nennen, der sich nicht nur die Lebentw^ 
sdiichte der pössten Lyriker, fiondem auch die der Dramatiker 
angelegen, sein Hess. Unter diesen aber sind Theipis und 
schylos in historischer Hinsicht bei Weitem die hervorragendates. 
Sie bilden die eigentlichen Stütz- und Angelpunkte der ganzen 
Entwickelung und Thespis ist daher von den Griechen der Er« 
finder, Aeschylos der Vater der Tragödie genannt worden. Die 
innere und äussere Form der Tragödie ist durch diese Männer 

fanz eigentlich erst geschaffen; Chamäleon wird daher in 
en Werken, welche er ihnen widmete^), die Hauptmomente in 
der Geschichte der dramatischen Poesie geschildert haben. Auch 
Aristoxenos, ein Zeite^enosaa nnd Schüler des Aristoteles, achrieb 
ein Weik über dia Tragödiendidiler^K Hcrakfidai Ponticna b»- 
bandälta in einem eiraan Werke die drei groaaan Tm^jikar^ nnd 
mracb in einem andern von dem Znitanda der Mnaik mr Zeit 
dies Euripides und Sophakiaa'), Duris schrieb über CDripidaa 
und Sophokles^), Philochoros über Euripides^), Hieronymos Yen 
Rbadoa verfaaate ein Werk über die Dichter^), in dem er in 
einem besondem Buch über die Kitharoden ^) und wahrscheinlich - 
in einem andern über die Tra^ödiendichter schrieb*^), Glaukos 
endlich lieferte ein Verzeichniaa der alten Dichter und Muai- 



1) Die bekannten TQaytp^ov/ueuct and xatfi^^ov/ueya. 

2) mal Qiamdog Seid. oif6ky nobs Jiwvaov Mich. ApostoL XV, 13^ 
mql Aiaxvlw Athaa. IX, §75 £ X, 31», f. cf. I, 21, e; £2» a. 

3) 7X(qX TQftywSonoiuiv Ammonius <le difFerentia verboram s. Y. Qve- 
a^ai cf. Vit. Soph. vliks £oq>tiiov, og ovts, t»g *ji(ftaT6iiyd£ (pftan^ ^icjUci); 
ijy X. T. X» 

4) nt^l T<3r tifidy tQayfpSonomy Diog. Ltert» 86. 

5) fxovatxcc T(Sy nnQ* EvQinidr) xal Zo<f oxltT Diog. LaetL V| 87«> 

6) 71*^1 EvqinC6ov xal £o(f03uiovs Athen. iV, 184, d. 

7) n^Q^ EvQtiUdov Said. s. t. *Ptl6xo^og cf. Siebeiis fragnu p. 87. 

8) nf^X nutfUar Zenob. cent. II. prov. .55. 

9) Athen. XIV, 635, f. 'hQmw^og (y xtji 7I€qI xi&ccQoMyy Bttsq iail 

6q6v WTjai yeyirf^au '% ' * » 

10) nsQl jQay^onouhf ApoitoL ffov; Xl, 41 JÜ9^ w am/yv^fw 
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ker^), das ihm indessen auch von andern abgesprochen wird') 
jener Schriftsteller nicht zu gedenken, die über die Tragödie' 
über die Komödie und über das Satyrdrama schrieben. 

Aus diesen Werken machten nun die Grammatiker ihre 
Auszüge und Collectionen , wie z. B. Telephos, ein pergameni- 
scher Grammatiker unter Antoninus Pius, seine „Lebensläufe tra- 
gischer nud komischer Dichter" und aus diesen entstanden, 
wie es scheint, die Lebensbeschreibungen des Aeschylos, Sopho- 
kles, Euripides und Aristophanes, die sich noch heute in unsern 
Häuden befinden. Sie lassen uns trotz ihrer fragmentarischen 
Gestalt deutlich erkennen, welche Gattungen des Dramas bei den 
Griechen vorzugsweise geehrt wurden, welche zurückstanden. 
Die Tragödie wurde besonders hervorgehoben. Daher sind wir 
noch jetzt von den Stadien, die sie durchzumachen hatte, unter- 
richtet. Das Satyrdrama wurde nur als ein Anhang betrachtet 
und bestand überhaupt nicht lange Zeit; es lassen sich daher nur 
zwei Schriftsteller angeben, die es einer besondem Aufmerksam- 
keit gewürdigt haben, Chamäleon*) und Derkyllos.^) Die Ko- 
mödie stand bei den Alten in weit geringerer Achtung als die 
Tragödie. Daher kommt es, dass mau sich so wenig mit der 
Epoche ihrer Entwickelung beschäftigte. Chamäleon schrieb wohl 
über Thespis und Aeschylos, aber nicht über Epicharm und Kra- 
tinos, ohne Zweifel, weil es schon zu seiner Zeit an authenti- 
schen Nachrichten über ihre Erfindungen in dramaturgischer Hin- 
sicht fehlte. Dadurch ist die früheste Geschichte der Komödie 
auf immer in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt. 

Was endlich die Poetik des Aristoteles angeht, so lässt sich 
der Einfluss dieser Schrift auf die Grammatiker beinahe W'ort 
für Wort nachweisen. Sie sind freilich nicht in die Tendenz 
derselben eingedrungen, sondern haben nur nach ihrer Weise 
einzelne Stellen commentirt, namentlich das Kapitel über die 
Theile der Tragödie, welches von ihnen zum Gegenstande weit- 
läuftiger Untersuchungen gemacht worden ist. Aristoteles hatte 
unter den Chorgesängen nur die Einzugslieder von denen unter- 
schieden, die der Chor sang, während er auf derOrchestra eine 
bestimmte Stellung angenommen hatte, auf welche er bei seinen 
Täuzen zurückzukommen eenöthigt war. Die Grammatiker fan- 
den dies nicht ausreichend. Sie unterschieden zwischen einem 



1) avyyQuinixa tisqI TÜiy uQxa^tuy noir)ttSy je xal ftovaixcSy Plat de 
Mos. c. IV. 

2) Jons, philo», scriptt F, 4, 4. 

^ 3) ßioi jQuytxüiv xa\ xtu/nixcSy Suid. vol. HI. p. 460 ed. Kast. s. v. 

4) negl oaivQtüV Suid. *AQi<ft, KvxXotxp Mich. Apost prov. uTKaiiaag 
roy otyoy, 

5) aaxvQixa 8. Welcker Nachtr. zur TriU S. 322. 
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ersten nnd nachherigen Auftreten des Chores, sie theilten die 
Gesänge desselben in solche, die der Chor im Stehen und wäh- 
rend des Tanzes sang; auch unterschieden sie noch die Schluss- 
liedcr, mit denen er die Orchestra verliess. In gleicher Weise 
theilten sie die Reden der Sceniker nach den Rollenfächern ein, 
die ein bestimmtes Costum verlangen, und dergleichen mehr. 
Dies Alles ist, wie gesagt, nicht im Sinne des Philosophen, doch 
können diese Bemerkungen noch heute für den von Nutzen sein, 
der ihre Entstehung und Tendenz nicht ausser Acht lässt. Auf 
weit unbilligere Weise sind sie mit einer Aeusserung des Aristo- 
teles über die Komödie verfahren. Da dieser nämlich in seiner 
Poetik sagt, dass die Derer sich die Erfindung dieser Gattung 
beilegen, weil sie das Wort nicht von xw/itog, der Schwann, 
sondern von xiofiTj, das Dorf, ableiteten, so haben die Grammati- 
ker daraus eine Legende über den Ursprung der Komödie ge- 
macht, die uns nur um so tiefer die Lücke empfinden lässt, welche 
in den gut verbürgten Nachrichten über die Entwickelungsge- 
schichte des Dramas überall hervortritt. — In den genannten Be- 
ziehungen sind vorzugsweise die Namen des Krates, Eukleides 
und Tzetzes zu nennen. *) 

Unmittelbar nach der Zeit des Aristoteles macht sich in der 
griechischen Litteratur eine Richtung geltend, die man im Ge- 
gensatz zu der historischen Tendenz, welche vorhergegangen 
war, die antiquarische nennen kann. Man fing nämlich an, über 
nationale Sitten und Einrichtungen, über die Gründungen der 
Städte, über die Erfindungen auf dem Gebiete der Kuust und 
Wissenschaft, kurz über Din^e zu schreiben, die weder mit den 
praktischen Interessen des Tages, noch mit den theoretischen 
der Philosphie in genauem Zusammenhange standen. Unter den 
Instituten des hellenischen Volkslebens aber trat keines in so 
prägnanter Weise hervor, als die Kampfspiele der Griechen, 
feie waren uralt, denn schon Marsyas hatte, wie die Sage lautet, 
mit Apollo, Thamyrismit den Mosen gekämpft, -und in den ver- 
schiedensten Formen durch ganz Griechenland verbreitet. 

Unter ihnen aber boten die dionysischen und überhaupt die 
musischen Kampfs|)ielewie der ein besonderes Interesse dar, weil sie 
mit der Geschichte der Musik und Dichtkunst aufs Genaueste zu- 
sammenhingen. Man musste wissen, wer zuerst mit irgend einer 
Gattung von Gesängen in den Kampfplatz hinabgegangen war, 
denn dies war der erste Schritt zur Entwickelung derselben. 
Daher schrieb derselbe Dikäarch, der die Inhaltsverzeichnisse 
zu den Dramen des Euripides und Sophokles machte, bereits 
über die dionysischen und musischen Wettkämpfe.-) Noch näher 



1) O. Müller im Rheini Mus. V, 358. 

2) m(il öiowainxiav ctyutvtijv &c\iO\, ad Ar. At. 1403 wo sU^ri^KQX^^ 
J^xaiaQxos zu schreiben ist und Jteol fiovCixcHy uyciyüjy schol. adAr. Vc»p. 
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trat Philochoros uosenn Gegenstände, iuüem er ciu Buch über 
die Wettkämpfe zu Athen herausgab und den vorziii^lii hstcn 
Tbeil der dramatiscben Spiele zu Athen behandelte Charikles 
in seiner Schrift Uber den städtischen VVettkampf.-) AiichDuris^) 
und Theodoros von Hierapolis haben über die VVettkämpfc ge- 
schrieben und Istros über die Eigcuthiiinlichkcit der Preise.^) 
Dass uns aus diesen \Verk<!n, die ohne Zweiftl die Iebeiidii:;stc 
Anschauung der scenischen Kanipfspide hervorrufen würden, 
nichts als ein paar unfruchtbare Notizen erhalten sind, ist viel- 
leicht der härteste Verlust, der uns auf diesem Felde der grie- 
chischen Litteratur trcßen kounte. 

Die Reihe der Schriftsteller, die sich mit der Dramaturgie 
im Grossen beschäftigt haben, ist somit geschlossen. Die ui- 
storische, die philosophische und autiouarische Seite des Gegen- 
standes ist von ihnen ins Licht gestellt worden, und mehr ver- 
langten die Griechen nicht. Von dem, was wir Aesthetik zu 
uennen jtflegen, findet man bei ihnen nur sehr schwache Spuren. 
Sie hatten wohl eine Theorie von dem, was mau schal', die 
Poetik, oder was man sprach, die Khetorik, oder was man sang 
und spielte, die Musik, aber nicht von dem, was man fühlte, 
keine Aesthetik. Wir haben daher nur noch diejenigen Schrift- 
steller namhaft zu machen, die über einzelne Theile der Drama- 
turgie geschrieben haben, über Tanz und Declamation, wie Uber 
die scenische Ausstattung. Hier steht der Name des Aristoxenos 
au der Spitze, derjenige unter den Schülern des Aristoteles, der 
vorzugsweise den Beinamen des Musikers erhielt uud den man 
als den Begründer der ganzen musikalischen und rhythmischen 
Theorie des Alterthums ansehn kann. Aristoxenos fand den 
tragischen Tanz wichtig genug, um ihm eine eigne Schrift zu 
weihen.^) Ausserdem ist noch die Schrift des Aristokles über 



1190 Suid. 8. V. (JxoXtoy. cf. Vit. Aescb. Robort. roy tqCiov v7ioxnni]v 

1) TTfQl idiy l^xh^i'rjoty uyojytoy iC Siiid. s. V, «/'<Ao/. cf, Atben. XI, 
464 f. Plut. II. p.^ 785 Siebeiis fragm. p. 85. 

2) tisqI jov nanxov aydüyog Athen. VIII, 350, c. 

3) n(Ql oyojyioy Apostol. prov. XVII, 30 atUrov ai/cfayog nMi^tog 
Ttetz. ad Lycophr. 610. 

4) TifQi aytovtay Athen. X, 412, e 413, b. 

5) 7t(qI idioTTjrog ni^kcjy Siebeiis: Phanoderai, Denionis, Clitodcmi 
atque Istri fragm. p. XXII. u. 73. Auch Kalliniacho» soll nacli Harpokra- 
tion und Suidas ein Buch 7/((>i aywycjy geschrieben haben, s. beide s.^ v. 
tixiittj doch hier ist mit Bernhardy Kratosthen, p. 262 ly t(^7 7iquh(^ 
AUiüiy st. ^y TW nt(jl aytovioy zu schreiben. 

6) m^l t{jaytxrig QQyr\atiog Bekk. anecd. p. 101 Photios p. 508, 8; 
511, 13 Harpocr. xo{)öctxiä^ög etym. M. aixiyyig. Was das Work des Py- 
lades über den tragischen, komischen und satyrischen Tanz angeht, wel- 
dies Suidas s. v. IIvMrjg anfuhrt, so hat Küster bereite gezeigt, dasf; 
diese Worte aus ungenauer Autfassung von Athen. I, 20 hervorgegangen 
sind, III. p. 239 Note 4. 
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die Chortäuze za nennen.*) Die Declamation war ein Theil 
Hhetorik und verband die Schauspielkunst mit derselben. 
Alten verfehlten daher nicht, in ihren rhetorischen Werken 
die Bühne Rücksicht zu nehmen. Besonders aber muss hiei 
Schrift des Theophrast über die Declamation angeführt werd 
Leber die Schauspieler und die dionysischen Künstler überl 
hat Menächmos ein Buch geschrieben.') Um die griech 
Scene hat, wie bereits oben gesagt ist, Agatharch weseni 
Verdienste. Ausser ihm sollen auch Demokrit und Anaxaj 
über Scenenmalerei und Perspective geschrieben haben. *) 
eigne Schrift über die Scene wird auch von Amarantos j 
fuhrt. ^^) In ß ezuGT auf den Apparat endUch ist das erste 
der Schrift des Eratosthenes über die alte Komödie zu ne 
wenn anders dies, wie Bernhardy behauptet, vom Theatei 
von dem Anzüge der Schauspieler handelte,®) ferner die S 
des Aristophanes von Byzanz über die Masken"^) überhaupi 
die des Homeros (Sellios) über die komischen Masken^ 
Besondere. Aus den Schriften des Eratosthenes und Aristophani 
Byzanz scheint Pollux in seiner Beschreibung des Theaters un< 
Masken geschöpft zu haben. Was endlich den Bau des Thi 
angeht, so ist Vitruv unsre einzige Quelle. 

Von diesen Schriftstellern kann man nun zwar nicht c 
weg behaupten, dass sie productiv gewesen sind, aber dergri 
Theil von ihnen war es. Dafür bürgt die Zeit, in der si. 
ten, der Glanz ihrer Namen und der Umstand, dass si 
Späteren oft als Quelle angetührt werden. Anders verhüll 
dies mit jener Klasse von Autoren, die man nach dem Eric 
der wissensdiaftlichen Entwickelung im Alterthum gar 
ündet, mit jenen Sammlern und Verfassern von Deuksch 
AUCH diese haben unserm Gegenstande nicht gefehlt und v< 
nose VVerke über die alte Bühne hinterlassen. An ihrer 
sieot der König Juba von Numidien, von dessen Theatergesc 
wir aas siebzehnte Buch angeführt finden.») Ausser il 

22, a? Im U^h^rfcT ^74 c.XIV, 620, b, d; 621 b; 630, i 

Lucian. de saU^*^^" vergleiche in Bezog auf diesen Zweig der Lil 

3) Zill "rl^^^'^'^^i I^Jog. Laert. V. 48. 

. f ; 638, ^^^^^"^^ (seil. ^iQvvaiaxiov) Athen. U, 65, b. XIV, « 

% ^neli 11 8- oben S. XII. 

6) Das ÄpviT.^^, J^***?"- VIII, 343 f. 
p. 203 sq. oder orxcüoy^rty/xoV 8. Bernhardy: Eratos 

^ 8) Zill ^*^^en. XIV, 659, V. Festas s. y. Maeson. 

^^^^ ^QoaaSncjy Said s. v. 'OfiriQog Vol. H. 

sf^tuTTCtt^^Atl^en. VI^Y-T^'^ i^^^^*' ^»^1. 161 p. 104, 35 Bekk. cf. 

» *'i>> d ; 177^ a. scliol. Kavenn. ad Arist. Ra 
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Dionysios von Hnlikarnass anznrübrcD, der in seiner Geschichte 
der IVliisik, die 36 Bücher umfasste, von allen Auleten, Cither- 
spielern und Dichtern handelte,*) ferner Hufus, dessen Geschichte 
der Musik wahrscheinlich aucli seine Geschichte des Dramas 
enthielt, in der allerhand über die Tragiker und Komiker abge- 
handelt wurde, was Sopater (Sophista) wieder benutzte, um seine 
Belogen damit auszustatten,') und endlich Nestor, welcher Me- 
moiren über das Theater verfasste. ^) Aus solchen Schriften 
scheinen nun die Tractate des Platonios, Diomedes, Kuanthios 
und Andrer über die alten Dramen hervorgegangen zu sein. 

Eine wichtige Stelle nehmen ausser diesen Schriften die 
Abbildungen scenischer Gegenstände ein, die uns noch ans dem 
Alterthum erhalten sind. Ihre Anzahl ist freilich nur beschränkt 
und einige Sachen von grosser Bedeutung befinden sich noch 
unter Schioss und Riegel. Diejenigen aber, die für unsern Zweck 
von Belang sein können, sind in den beigefügten Tafeln gesam- 
melt Wir erblicken zunächst auf Tafel J. die bekannte Münze 
aus dem brittischen Museum (Mus. brit. Cantabr. Nr. 7 S. 476 
F. 0.), die nächstdem von Stuart *) und Leake ^) herausgegeben 
worden ist. Man sieht auf der Rückseite derselben (Fig. J ) das 
Theater zu Athen, die Propyläen und den Parthenon, in der 
Weise, wie es Dikäarch bei Meursius beschreibt.^) Taf. II. 
Fig. 1 und 2 und Taf. III. Fig. 1 gehören zusammen. Es sind 
drei Vasenbilder, die Miliin ^) zuerst herausgegeben und die 
Scrofani ^) zu deuten versucht hat. Dass auch hier das athe- 
nische Theater dargestellt ist, sieht man aus der Andeutung des 
Parthenon, welche sich auf den beiden erstgenannten Abbildun- 
gen findet. Die darunter befindlichen Säulen nebst dem Gebäude, 
das von ihnen eingeschlossen wird, erklärte Scrofani für einen 
Tempel des Apollo, aber gewiss mit Unrecht. Wir haben keine 
Kunde davon, dass sich ein solcher in der Nähe des Theaters 
befand. Ohne Zweifel ist ein choragisches Monument angedeutet, 
und wahrscheinlich das desLysikrates. Den eigentlichen Gegenstand 



schol. ad Demosth. de fals. leg. p. 253 Wouver polyrn. p. 104 Fabric. II. 
c. 35 p. 562 ed. Harl. 1711 Meineke bist. Com. p. 15. 

1) fiOvaixT] laroQ{a Suid. s. v. ^lovvatogy 'JlQfo^iavog^ 2!(ajrn}(^ag 
Steph. 8. V. vÖQfa Mein. bist. Com. p. 16. 

2) Phot. Bibl. 161 p. 103 Bekk. Jons, philos. script. IV, 42 p. 269 
Mein. bist. Com. p. 17 und 608. 

3) O^faTQixci vTiOfxy^uttTa Athen. X, 415, a. 

4) Darmst. Ansg. Lief. XXVIII. PI. HI. Fig. 1 vgl. Bd. II. S. 44. 

6) Topographie von Athen, da« Titelknpfer. 

6) Cecropia XV, 6 xaXovueyog riaqS^ivfoy^ vTTfQxff/neyof rov ^tarnov, 

7) peintares de vases antiques T. II. pl. LV, LVI. vgl. Stuart Lief. 
XXVIII. PI. II. Fig. 8. 

8) Memoire snr une vaie antiqae. In h. Tinstitut de France le 1. Oct. 
1809 mitgetheiit v. Miliin in leinen explicaüons und von Stuart Bd. II. 
S. 44 ff. 
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der DarstcIIang machen endlich die Sitzplätze des athenischen 
Theaters ans mit dem Eingange in die Orchestra. Diese liefern 
uns den Beweis für zwei Funkte, die man in neuerer Zeit be- 
stritten hat. Wir sehn nämlich, dass die Sitzplätze den Eingang 
nicht überdeckt haben und dass man sie nicht bis zum Sceuen- 
gebäude fortgeführt hat. Zwei Säulen, an ihrem F'uss mit Mas- 
ken verziert, bezeichnen allein den Weg in das ileiligthum des 
Dion^'sos, welches von keiner Thür verschlossen wird. Ferner 
wird durch diese Darstellung ausser Zweifel gesetzt, dass die 
scenischen Schauspieler, wie Pollux angiebt, in die Orchestra 
eintraten und die Scene vermittelst der Treppe erstiegen, welche 
die Verbindung zwischen diesen Räumen herstellte, denn wie 
Scrofani richtig bemerkt hat, so sehn wir hier auf Taf. II. Fig. 
] die Jo des Aeschylos, die im Begrii) ist, aufzutreten und auf 
Fig. 2 in der Mitte des Einganges einen Donnerkeil, zum Zei- 
chen, dass auch Hermes von dieser Seite auftritt, der dem Tita- 
nen die Drohungen des Zeus für sein beharrliches Schwelgen zu 
überbringen hat. Dies wird durch die V ergleichung von Taf. Hl, 
Fig. 1 anschaulich, wo man den Prometheus erkennt, dem ein 
geflügelter Drache die Leber auszuhacken kommt, darüber der 
Caduceus des Hermes, um anzudeuten, dass die Verkündigungen 
des Götterboten in Erfüllung gegangen sind. Es scheint daher 
keinem Zweifel unterworfen, dass hier die Eingangsscene aus 
dem Prometheus Xvo/nevog dargestellt ist. 

Die folgenden drei Abbildungen enthalten Scenen aus der 
Komödie, lieber Taf. Hl. Fig. 2*) sagt 0. Müller: Dorer II. 
S. 354: „Man sieht auf einer zu Bari gefundeneu Vase, jetzt 
im brittischen Museum, Hera mit der üeherschrift HPA auf ei- 
nem Thronsitze, neben ihr zur Rechten einen possirlich beklei- 
deten Skurren, den der spitze Hut als Hephästosdioner chanik- 
terisirt, die Ueberschrift aber Jaldakog nennt, zur Linken einen 
ähnlich angethanen aber behelmten Ares, *EvvdXiog überschrieben; 
beide bewaffnet und mit einander den Zauber, durch den Hera 
gefesselt ist, zu lösen oder zu befestigen streitend. Das Ganze 
geht deutlich auf einer Bühne vor, zu der eine Treppe hinan- 
führt und wofern es nicht noch andre Stücke Sicilischer oder 
Italischer Komiker über denselben Gegenstand gegeben, sehn 
wir eine Scene des Epicharmischeu Dramas Hephästos oder 
die Komasten." lieber Tafel IV. ^) sagt derselbe S. 357: 
„Die scenische Darstellung springt in dem bekannten Vasenge- 
mäldc des Asteas in die Augen, wo man einen Skurren von 
mehreren derselben Art auf ein Lager, offenbar das Bett des 
Skiron-Prokrustes, ausgespannt sieht. Hier ist aber noch beson- 



1) Mitgetheilt von Mazocchi tabni. Heraclcae ad p, 138 Hancarviile 
T. III. pl. 108 Miliin: gallerie mythologiriue XIII, 48. 

2) Herausgegeben von Millingen: peint. de coli. div. 46 vgl. p. 69. 
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merkviirdig, iwtä die Agimilai akht die Namea der He- 
roen, die sie travestiren, sondern ihrer Masken, tragen. Der 
Ausgestreckte heisst Xß^jr^o? Gracioso (welchen Namen komischer 
Tänzer wir auch in Sparta finden) die Andern JidavQog der 
Spötter, Kdyxag cachinnator und rv/tiruaog, wenn man so richtig 
liest: olFenbar Namen stehender Personen eines der rampanischeo 
Atellana verwandten Dramas. Auch ist das (leliiss in Campu- 
nien gefanden.^^ Wir können hiuzufügen, dass sich Charinos auf 
dieser Darsteilang als Protagonist bemerklich macht. Man er- 
kannt dies leicht an dem Stabe in seiner Hand, der vorzugsweise 
^b9^83MMl^4er KomSdie ist 

jMMMb^V.^lebt DOS «benfolls eine Scene ans der Komödie.^) 
MMm «lUickt awei Sceniker^* durch Maske, Costum und den 
I1ialIoi^»MigeBeichnet, die im Begriff sind, ihren Mittelsmann, 
der ibneo entspmngen zu sein scheint, durch Ziehen nnd Stossen 
•nl das Logeion zurückzubringen. Der Gemisshandelte, der 
iUieD Stab trägt, scheint Av ieder die Hauptperson des Stückes zu 
sein. Daneben steht eine unbekränzte Figur, die, wie Gerhard 
bereits bemerkt hat, den Repräsentanten des Publicums oder viel- 
leicht einen Kampfrichter abzogeben scheint. Die beiden maskir- 
ten Franengestalten, die man in einer Art von Nische erblickt, 
werden, wie ich glaube, die fehlenden Rollen andeuten, die ausser- 
dem in diesem Stück vorkamen. Man sieht sie daher gewisser- 
massen hinter oder vielmehr ausser der Scene. 
MitDiese drei Ahbildungen sind nun lehrreich hinsichts der 
^Gestah der koattcben Seen«. Sie zeigen nns nicht nni^ wiiD die 
fceppe hüclndBfen war, diezn dmeiben hinanCiihrte, sondern aucb, 
«n» iieie von den scenischen Schauspielern benntzt wurde. Sie 
.4eigen nns ferner, dass das Hyposkenion gans so, wie Pollux es 
nngiebt, mit Säulen und anderweitigen Emblemen verziert wurde und 
das es kein Gerüst gab, welches dasselbe verdeckte» Taf. V. endlich 
liefert uns den Beweis, ^ass die griechische Scene ein Dach hatte, 
welches dieselbe vollständig bedeckt haben muss. Mit Unrecht 
aber würde man diese Ahbildungen gebrauchen, um damit etwas 
für die Ausstattung der tra^isclien Scene zu erweisen. Es ist 
bekannt, dass die Griechen viel grösseren Aufwand bei der Tra- 
gödie machten, als bei der Komödie; es lässt sich daher anneh- 
men, dass die Gestalt des Hyposkenions sowohl wie die Treppe 
eine andre gewesen und mit der Beschaffenheit der Scene corre- 
spondirt haben wird. 

Die beiden AbbUdnngen auf Taf. VI. habe ich miteetheilt um den 
einzigen Punkt, der jetitiioch streitig sein kann, die Gestalt derTby« 

1) Die AbbiMung ist aas Durands Antikensammlnng:, angezeigt von 
Gerhard Hall. LittzU 1836 Arch. Blatt Nr. 669 S. aSS und nächstdem 
bennsgegeben von Lenoimanft: cor Plato Aiistophanon in coDTiTium 
iBdozerit Paris im« 
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mcle, so weit es vor der Hand möglich ist, aufzuhellen. Fig. 1 enthält 
eine Gruppe von zwei Schauspielern, die ihre Masken in der Hand 
tragen. Der zur Rechten lehnt auf einem Suggest, auf dem man 
eine Art Säule angebracht sieht, die wie ein Tropäon mit sceni- 
schen Attributen geschmückt ist. Ich wüsste nicht, welcher Ort 
dem Künstler zur Aufstellungeinersolchen bätte passender ersclieineo 
können, als die Thymele. Vollständig würde man diese Meinung 
freilich erst dann gewinnen können, wenn es mir erlaubt gewe- 
sen wäre, die gauze Vasenzeichnung mitzutbeilen , die in sceni- 
scher Hinsicht mit zu den wichtigsten Denkmälern gehört. Doch 
auch so sehe ich mich verpflichtet, Herrn Professor Gerhard 
für die Einsicht derselben und die hier beigefügte Gruppe meiueu 
Dank auszusprechen. 

Fig. 2 ist bereits von Buonarotti herausgegeben. *J Ich 
zweifle nicht, dass das Ganze eine Scene aus einem Satyrdrama 
wiedergiebt und wahrscheinlich sind die Figuren in der Mitte Eos und 
Kephalos oder Selene und Endymion. Dies angenommen, wird man 
den Ort der Handlung nirgend anders suchen können als auf der Orche- 
stra und abermals gewahren wir hier einen Suggest, der mitähnli« 
eben Attributen geschmückt ist, wie der auf Fig. 1. Ist dies 
nun aber die Thymele und keine andre Erhöhung, die man etwa 
auf der Orchestra sonst noch angebracht hat, so würde diese 
Abbildung die Meinung derer bestätigen, welche glauben, man 
habe den Altar des Dionysos verkleidet und zu anderweitigen 
scenischcn Zwecken benutzt. Doch bescheide ich mich in diesem 
schwierigen Punkt und will hiermit nichts als eine Anregung zu 
tiefer gehender Erörterung desselben gegeben haben. 



1) Medaglioni p. 437. ^Anch die Abbildnng auf p. 447 enthält eine sce- 
nische Darstellung, die ich indessen nicht mit aufgenommen habe, da sie 
offenbar dem römischen Theater angehört. 
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Erstes Buclu 



Die Entwickeliiiissgesehiclite der 
tri eelifselieii Bttiine. 



Vom ÜrMpruug der Tragödie. 

Nach de» fibemofitiflioieiidnifiiriiriitMi 'der Aken giengen 
die scenischen Spiele der Uriiulieii aus deu FestlicUiiieitea ui4 
Lostbarkeiteu hervor, di« iM sw. Zeit 4er finidte W begebe» 
pflegte. ^) An diesen Tagen war es^ wo.ÜIHII vorlugsweiae deM 

Gott Dionysos opferte und dabei Lieder anstimmte, die, wie sie 
der Augenblick eingegeben hatte, auch mit dem Augenblick in 
Vergessenheit geriethen* Gleichwohl werden uns unter diesen 
Gesängen zwei besondere Arten genannt, die schon von Anfang 
.an im Munde des Volkes einen verschiedenen Charakter gehabt ha- 
ben müssen : die Dithyramben und die Phalloslieder. Von diesen soll, 
wie Aristoteles versichert, das griechische Drama ausgegangen sein 



1) Max. Tyr. diss. XXXVH. Jvulg. XXI.) p. 437 ed. Davis. Lond. 
1741. ^yi')^riv(({r,i<; inh' nulaiu /jovOtt xOQOi nu(öü)V ijaay xal itvö^i^v^ y^Q 
tQyuKci y.u-ia d rjii ovg laxdfjiiyoip OQii äfArjjoC xal aQorov xixoyifiiyot., ^a/jut^. 
T« ^JoJ'rfff (iiioaxiöta, ftitttntaovaa dk r] ^Ifi'Xfj ^nl lix^V^ äxogitnw^ 
Xugirog iy axijyn xtd if^dw^i^ä^ii^ t^i nfQi noXiitCay avioTs nkjjufitUittf 
iyiyfTO. Euantn. de trag, et com. p. 1683. (Gronov Thes. VIII.) initium 
tiagoediae et comoediae a rebus divinia est iacboatam quibus pro frocti- 
bos Vota solventes operabantMr antiqni. Serv. ad Virg. Georg. 381. PHnd 
lodi tbeatrale« «ii liberaUbos nati soat cC Benllej .mveniio ad O. Bojie 
in Lennep! Amg. des Phataria II« ^ 107. 
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und zwar von den Vorsängern der ersteren dieTrao;ödie, von denen der 
Plialloslieder die Komödie. *) \V ir werden daher, um die Kntstehung^ 
des Dramas zu ergründen, die Geschichte jener Gattungen, so weit 
es die darüber kärglich mitgetheilten Notizen erhuihen, möglichst 
nahe an die Quelle ihres Ursprungs zu verfolgen haben, denn 
nicht die s|»ätere Form, in welcher sie diis Kigenthum eines 
ausgebildeten Kunststyles geworden und in die Reihe der schrift- 
lich überlieferten Denkmale griechischer Poesie aufgenommen 
sind, niciit diese ist es, in der wir die Anfänge des Drauias zu 
suchen haben, sondern jene frühere, volksthüniliche, von deren 
Formen sich nur noch dunkle Erinnerungen erhalten haben, 
deren Producte aber selten oder niemals der schriftlichen Auf- 
bewahrung übergeben worden sind. 

Was zunächst den Dithyrambos angeht, so scheint dieser 
schon in sehr früher Zeit jenen W echsel in der Behandlung er- 
fahren zu haben, dem jede Kunstgattung ausgesetzt ist, die sich 
längere Zeit im Munde eines bildungsfähigen Volkes behauptet. 
Bereits Pindar spricht von eineui älteren ditliyranibischeu Styl, 
dt'r zn seiner Zeit nicht mehr Sitte war-) und Aristoteles be- 
richtet uns, dass der Dithyramb nicht nur im Laufe der Zeit 
die Antistruphen eingebüsst hätte, die diesen« Liede früher eigen- 
thümlich gewesen waren, sondern dass mit dem Wechsel der 
rhythmischen Form auch der seines Charakters verbunden gewesen 
wäre. Der Dithyramb nämlich, der bis dahin diegematisch d. h. 
erzählend gewesen war, nahm zugleich mit der monostrojdiischen 
Form einen mimetischen, d. h. darstellenden Charakter au;^) 
der Unterschied zwischen dem früheren und späteren Styl dieser 
Dichtuugsart war also kaum geringer als der zwischen epischer 
und dramatischer Poesie. Zu welcher Zeit sich diese grosse 
Veränderung in der Behandlung des Dithyramben zugetragen 
habe, lässt sich nicht mehr mit Sicherheit bestimmen; da man 
aber in den Fragmenten der Pindarischen Ditliyrambeu keine 
Antistruphen mehr wahrnimmt und es auch, nach dem 1 rtheii 
der Mehiker, unwahrscheinlich ist, dass sie jemals dergleichen 
gehabt iiaben,*) so wird man vermuthen dürfen, dass die von 
Pindar gemachte Unterscheidung zwisclien dem älteren und neueren 



1) Arist. poet. c. IV., 14 ytyofi^t'Tj ovv itn fCQ/rjg avToaxi^fntOnxtj 
ititl ttVTrj (17 iQ(tyn)i!f{a) xul tj XMjurmh'a^ rj utv «;/6 TWV ifcco/oyrMt^ i6v 
JtfhvQaußoy f T] und rioy r« tfuJiXixfi, « y.aX^rvy iy noXXnTg ruty 
TTokiioy iSircfi^yet youiCofAern^ xutcc uixQuy nv^rif^ij, 

2) Strabo p. 469 ed. Cas. f.ivt]ai>f\g {ö JfiyJaoog) rtoy ttsoI joy 
^lioyifJoy vfti'toy tmv it mtltatoy xal nay vaxtQoy. ct. Fragm. Pind. i> mit 
Böckhs Note T. lt. p. 2 p. 681 sq. • 

Aristot. probl. XIX. 0/ diOvlittußoi, infulfri fjitfir\xtxoX fyfyoyrOy . 
oifx tyovair aynaTQoqovg, 7r(wrfQor dt ll/or, 

4) I^öekh ad fragm. Pind^' 3 Tom. If. p. 2 p. 575 Herrn, ad Aristot. 
poet. I, 2 p. S9. • •• • ' • i i • : • 

J 
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Stylsich auf jene von Aristoteles anp^ejjfobiien Formendes antistro- 
phischeii und monostruphischen Ditliyranibos bezieht, von denen 
die letztere nicht lanj^e Zeit vorPiü'dar aiirgekoniuieu sein kann. 
Denn von Melanippides, einem Zeitgenossen des Dichters, erfah- 
ren wir, dass er die Antistin(»hen durch lan^a» Vois|iiele zu 
ei-setzen suchte,*) ein Heweis, dass er ihren VerliKsi noch enijil'and. 

Aber auch jene antistrojdiische Form des Dithyramhos, die 
Aristoteles nicht nur die ältere sondern auch mit vollem Jtecht 
die einfachere Weise dieses Liedes nennt, kann nicht die älteste 
Form desselben gew<'sen sein. W ir würden sonst den Dithvramb 
für nicht alter zu halten berechtigt sein, als die Lieder von 
A/käos und Sappho, denn erst durch die äolischen Lyriker er- 
hielt die grichische Poesie nach dem Bericht des Dioiivsios von 
Ualikarnass die Anlange der Strojiheubildung.-) Die Lntuicke- 
luogsstufe, welche dieser Zeit vorangieng, kannte die strophische 
Behandlung der Verse noch nicht, sondern nur die stichischc und 
systematische Compositionsweise, und gleichwohl sagt uns der 
Koryphäe derselhen, Archilochos, „er verstände es, dem Herr- 
scher Dionysos ein schönes Lied anzustimmen, einen Dithyramben, 
wenn der Wein sein Hirn in Flammen gesetzt hätte." ^) Fs ist 
daher keinem Zweifel unterworfen, dass der Dithvramb, da er 
schon zur Zeit des Archilochos gesungen wurde, auch zu fbeu 
dieser Zeit eine einfachere Form gehabt haben uiuss, nämlich 
die stichische oder die systematische. 

Dieser Umstand wird auch durch die metrische BeschaflTen- 
beit des Dithyramben bestätigt, so weit wir im Stande .sind, 
der ältesten Gestalt desselben nachzuforschen, ilvim diejenigen 
Gattungen von Rhythmen, in denen man erweislich Lieder dieser 
Art gedichtet hat, lassen uns auf keine andere Compositiunsweise 
scbüessen. Dass der Dithyramb freilich Iii heroischen Hexa- 
metern gesungen sein soll, wie man von mehren Seiten behauptet 
bat, ist nicht glaublich, denn die Aeusserung Plutarchs, Timo- 
theos habe die frühesten epischen Nomen mit einander verbunden 

1) Arist. rliet. III, 9. tax(axp€ /Irifioxonog 6 XTog tig KUXaytnnu^nyy 
TJOi^attyTi iO'ji Tuiy uyTtajQutftoy avaßoUig' ot t «rrw y.uxtt riv/^t ayfjOf 
ttAXoj xuxu 7ii/ior, 7} 6^ ftaxt)C( ayaßolif rtii noiriaavri xaylair]. Daraus 
folgt zugleich, dass O. Müller irrt, wenn er Dorier II. S. 371 behaantet, 
der Dithyramb sei, so lange er Gattufig der dorischen Lyrik geblieben, 
antistrophisch gewesen, auch geht dies nicht aus Dionys. Hai. de couip. 
verb. 19 p. 66 und Plut. de Mus. p. 1135. C. liervor, wie Ulrici Gescu. 
der Hellen. Dichtkunst II. S. 06 Anni. 5 behauptet. 

2) Dionys, de comp. verb. c. 19. ol jui^y ovv aQ/aioi f.i0.onotoi, Kyut 
^jikxttioy Ii xttt ^Ltaiifü}^ aftix(tug htoiovyio arooffttg^ (Sare (y dXiyoig 

Toif xcoXotg Oll TioXlccg tfatjyoy iccg fiUaßoXug^ in(i)6oTg r€ niiyv i/Qioyro 
hXiyoig. cf. Boeckh de metr. Pind. L, HI. c. XIV. p. 273. 

3) ArcLil.^ fragin. XXXIX. ed. Liebel. 

,r *^ff dmvvcfov avftxjog xakby i^uQ^tu fxiXog . 

otJ«, i^iO^vQUfißoy^ ofytp avyxiqavyuiOiU (fQ^yag, 

1 • 
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und dithyrambische Worte dazu gesungen,*) woraus Genelli ab- 
nahm, (fie Dithyramben seien bis zur Zeit dieses Dichters dak- 
tylisch gewesen,^) beweist uns nur, dass der daktylische lihythmus 
der dithyrambischen Behandlung nicht geradezu widerstrebte, 
keinesweges, dass er ihr eigenthiimlich war.**) Ebenso weuig 
möchte ich mit Lütcke deshalb auf eine ursprünglich daktylische 
Form schliesseu, weil der Dithyramb zu Anfang erzählend war,*) 
sondern man wird hier von vorne herein zwischen den Liedern, 
die von einem Cinzeluen gesungen wurden und denen, die ein 
ganzer Chor vortrug und mit seiuem Tanz begleitete, zu unter- 
scheiden haben. Die ersteren scheinen allerdings im daktylischen 
Versmaass und zwar in heroischen Hexametern compouirt zu 
sein. Es waren jene Hymnen auf Dionysos, von denen sich noch 
einige unter den sogenannten Homerischen erhalten habeu. Sie 
waren, wie die Dithyramben, zur Verherrlichung des Gottes be- 
stimmt, wurden aber nur von einem Rhapsoden gesungen, mit 
der Cither begleitet und schlössen, wie es scheint, den Chor- 
gesang sowohl wie die Begleitung durch den Tanz aus. Anders 
war es mit den Dithyramben, die als echte Volkslieder von .An- 
fang an zugleich getanzt wurden und nach griechischer Sitte 
nicht ohne Chorgesang gedacht werden können. Hierzu waren 
andere Jlhythmen erforderlich. Aber welche ^ — 

Selbst wenn keine Leherlieferung dafür spräche, so würde je- 
dei*, der die griechischen Versmaasse nur dem Namen nachkennt, so- 
gleich auf den Bacchius geführt werden, denn der Bacchius war ja, 
wie die Griechen sagten, der dem Gott Bacchos geweihte Fuss, 
der Bacchische Rhythmus wurde geblasen, als Dionysos in einer 
Pantomime, die uns Xenophon schildert, bei der schlafenden 
Ariadne erschien^) und die Gesänge, welche die Dithyramben- 
dichter zum Preise des Gottes anstimmten, waren, wie der 
S'choliast zu Hephästion und Eustathios versichern, meistens aus 
diesem Versmaass gebildet.®) Nun sagt uns zwar Hephästion, 



1) Plot. de mus. c. 4. on ol yi!hnofi)thxol vöuot ol Tialat (tkZv 

yvCtüv Jt&vQctußixfjy K^iv JcffK, onoj? tvH^vg (fayij naqavo^üiy dg irjjv 
aQ/ttttcy uovaixi^y. 

2) GenelU: Theater zu Atlien S. 12 cf. Kolster <le parabasi p. 53. 

3) Vergl. Welcker, Nachtrag zur Trilogie S. 231 Note 161. Lütcke 
de Graecorum Dithyrainbis et poetis Dithyranibicis diss. inaag. Berel. 
1829 p. 29. 

4) 1. c. p. 18. 

^ 5) Xen. syrnp. IX., 9, 2. oitoj (faivouivov jov /liovvdov rjvXttro 

0 13ctx/€Tog ovO^fjos. 

6) .Scliol. ad Heph. p 159 Gaisf. 6 ßaxyfTog ixk^&jj 

01 ji^y iStihonußp/tonuy 7r(>og Jioyvöoy ü^yoi (ug fnl t6 nUiaroy ix tov- 
Toü lov fitToov r}(Tcty. Eustat. ad Od. VI. p.247Bav. l;fovn {rtf, ßax/ttcp) 
itjy xXfiaty änd rov Iktx/cw Jiovvaov^ ([) Cfxyovg U loioviov ^i^tqov »JJoi' 
Ol 6,^vfiK^ßonoto{. Lütcke de dithyr. p. 40 hätte die Wahrheit dieser 
Angaben meines Erachtens nicht bestreiten sollen. 
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man fände dds bacchische Metrum nur selten und stets in kurzen 
Absätzen,*) doch es handelt sich hier wie f2;esagt um eine Epo- 
che, aus der mau überhaupt wenige schriftliche üeberlieferu^^ 
hatte. Die Lieder, welche das Volk dem Jöacchos bei seinen 
Erndtefesteu gesunü^en hatte, waren untergeganj^en aber der 
bacchische Uhuhmus sprach noch als ein unvergängliches Denk- 
mal von jener Zeit. Ein Fragment dieser Art^ zwei bacchische 
Tetrameter, die sich aus dem grossen Schiftbruch gerettet haben 
und meines Erachtens unzweifelhaft einem Dithyramben angehören, 
hat uns inzwischen Hephästion selbst «infbewahrt. -) 

Ein andrer Rhythmus, den man ursprünglich zu den Dithy- 
ramben gebrauchte, scheint der anapästische gewesen zu sein, 
wenigstens war Theophrast, wie uns Cicero versichert, der 
Meinung, dass der freiere und reichere Dithyramb der späteren 
Zeit aus dem Ana|)ästen hervorgegangen sei.^) 

Von dii'ser (Jompositionsweise hat sich alliM dings auch nicht 
einmal ein Fragment erhalten, doch stimmt es wohl damit über- 
ein, wenn Proklos die hypophrygische Tonart dem Dithyramben 
vindicirt,*) denn diese war, wie Aristoteles sagt, von energi- 
schem Charakter,^) ebenso wenn Ilerodot von dem angeblichen 
Erfinder des Dithyramben, Arion, erzählt, er habe, als er jenen 
verhängnissvollen Sprung vom Schiffe auf den Delphin machte, 
den Nomos ortliios gesungen;*) die Sage bleibt in sofern 
dem Charakter des von Arion erfundnen l^iedes getreu, als 
dieser Nomos, wie uns Eustathios berichtet, zum Kriege auf^ 
regend^) also jedenfalls zu Marschliedern geeign«*t war, zu denen 
der anapästische Rhythmus von jeher vorzugsweise gebraucht 
worden ist. 

Die hypophrygische Tonart aber war noch nicht einmal die- 
jenige, die den Charakter dieser Dichtungsart vollkommen auf- 
schloss. Der Dithyramb, sagt Aristoteles, gehört uuwider- 



1) Heph. p. 77 Gaisf. 

2) 1. c 6 TKVQog (j* fotxfy xvQ(^fiy tik' uQxay 

(f&ftCttyrog 6* In^t^yoig nQonrjS^aexai viv, 

3) Cic. de orat. ad Qu. fratreni III. 46. Kteniin sicut ille (Theophrastus) 
suspicatur, ex illis modis, quibus hic iisitatus versus elficitur, post ana- 
paestus, procerior quidam numerus efüoruit; inde ille licentior et divitior 
tluxit Dithyrambus, rujns membra et pedes, ut ait idem, sunt in omni 
locupleti oratione diffusa. 

4) ProcI. Chrestom. p. 383 bei Gaisf. 6 uly {^It&vQu/ußos) ^'Qvyiifi 
xtti *Y7toqQvyi(i> «Q/uoC(7iti, 

5) Arist. probl. XIX, 49. rj&og Ix^* V H^*' vno(fQvyiaTl nQaxitxoy, 
ii6 xtti iy Ttfi rjjovoyr^ 7} IfoJof xttl rj ÜOTtltats ly Jaurri ntnoirjtai. 

6) Herod. I, c. 24. fo»' cFI iyJvyia re nciaay Tf^y axtvfiy xal Xaßoyra 
rrjy xi&aQrjy, amyra iy roiOi k^tüh'oiai^ öif^dO^ity loy rofioy i6y OQ&ioy 
7tXivT(öyT0i rov yoftov, ^{\p(tt fiiy fg iiiv 9alaaaay iajvioy, 

7) ^Ku8tat. ad JI. XI, p.827 = 758, 6. loiovrog yaQ nttQu JOtg fxov- 
üixoTf "Oq^^ios Nofiog, rjyovy r^onog ixetyog 'if^ns (fs noXi^oy IgtO-iaiixos* 
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spreeblich dem Plirvf^ischen an und erzählt znr Bestätigung da- 
für, dass Fhihixenos, der einmal den Versuch machte, einen 
Dithyranib in dorischer Tonart zu sinken, bald die fJnmii^lich- 
keit inne wurde, darin fortzufahren und unwillkührlich ins Phry- 
gische übcrgienj^. Der Charakter des Phryg'ischen aber war 
uri^iastisch und pathetisch,*) also zum leidenschaftlichen Tanze 
c^eeignet, und da Aristoteles ebenfalls von der Trao^ödie sag-t, 
ditss sie sich aus diesem Grunde zu Anfang des trochaischcn 
Tetrameters bedient habe,-) so kann es für unzweifelhaft gelten, 
dass die Dithyramben in frühester Zeit auch in trochäiscben 
Tetrametern gesungen und getanzt wurden, ja es ist nicht un- 
wahrscheinlich, dass die oben angeführten Worte des Archilo- 
rhos, wie Weicker vermuthet,^) dem Anfange eines solchen 
Liedes entnommen sind. 

In diesen drei Taktarten mag nun der Dithyrambos lange 
als ein Festlied des Gottes Bacchos bestanden haben und zwar 
in derjenigen Weise metrischer Compositiou, die diesen Rhythmen 
eigenthümlich war und die zum Theil aus den Fragmenten her- 
vorgeht, d. h. in der xaiu cxl/ov , wenn er iiacchisch oder tro- 
chäisch war, in der xuxa ovoTtjfiu^ wenn er aus Anapästen be^ . 
stand. Immer aber wird er in diesen Formen den Charakter 
gehabt haben, den ihm Froklos zuschreibt, wenn er sagt: ,,l)er 
Dithyramb ist bewegt und offenbart mit seinen Tänzen viel Be- 
geisterung, weil er zu solchen Zuständen g('eigu<'t ist, die dem 
Gott am meisten eigenthümlich sind; in seinen Rhythmen ist er 
gefegt und bedient sich einfacher Worte,"*) dies Alles im <>egen- 
satz zum Päau, der langsamer, feierlicher, aber dafür auch im 



1) Aristot. polit. Vllf. c. 7 e<l. Gocttl. tt)i' nintiv ifvvautv i} ffQv- 
yi(Tti T<iiy (C()iioyim% ijt'irfo nidog roig hoyavoig' (tinftoyrtn onyintTTtxn 
xai THi'&ririy.a. ^frjloiiV tj 7To(t)aiq' ttüou yuQ ßnx/fla xc.l TJuaa {] toiuvtt] 
7io(r}(Jtg futhnrii roiy onydt'ojy fauv h' loig uiXoig, raiv i)' nouoi'tüiy (y 
70ig (f ovyiaTi nO.frtiy h<itßavn mvjn t6 nQ^Tioy oioy 6 (h!^v(>ftiißog ouo- 
Xoyovfi^ywg (h'tti d'oxtT q^vyioy. Kfd tovtov tioIXu TiaortthiyiiarK Xf- 
yovaiy oi tkoI Tr,y avv«rty 7«vrr,v akla if xnl (hon ^htkuifvog f)')(kiQri- 
aag ly rj) diooiaü 7ioi^(Tni ihih'^QKußoy {rotg ui'f^otg) nv/ oiog r' y;', rtiii 
vno Ttjg if'vatiog cti/Trjg l^^maty tfg rr]v TtQoai^xovaay uQuoyüty nüliy. 

2) Aristot. poet. c. 4. t6 f^hv yrcQ TiQonoy iSTQtcfj^TQO} f/QuiyTO Ji« 
z6 öaivQiy.r]V xul oQyi]<JJiy.tox(Qav fiyai Tfjy nottjmy, 

3) Nachtrag zur Tril. S. 231. . ' 

4) Procl. ehrest, p. 3S3 hei Gaisf. ^ffii Sk o ötd^vQtcfißog xfxtvriu/yog 
y.ttl nolv TO fy!hovüiüid(g fJitiH ;|fO(**/'«? ^fi(fa(yiüy^ dg ndd-rj xaxaaxtvaCo- 
fifyog, T« iidltaiH oixsia tov »>fOf> xal ffiaoßtjzttt /iuy xal zoig (fvS-uoTg 
y.at (cuXovaHQtiig x^xQ^ff" ^^'^ K'i^aiv. Der Ausdruck asaoßrjTai scheint 
nicht n nabsichtlich und erinnert an die Goßai der Satyrn. Passend führt 
daiier Casauh. de sat. poes. p. 110 Ulpian zu Dem. jifid. an: t6 aoßiTy 
avytyovg xivr\<Jftog Tfxitr'iotoy. iyi>(y xni aoßovg rovg ^«rrooi'f, Tirton t6 
aoßth'. y.tyriTtXiüTftJoy ydf* (aiiy fy roig ^tiotg xtu Jt« jouio jovs aaiv- 
Qovg (tvrovg aoßug f/oyittg yfttupovai. " 
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Atfsdrack schwerer verständlich war und die zusaiiinien{^est'tzten 
Worte vorzog. ' ) 

Eine bedeutende Veränderung stand, dieser üichtungsart 
bevor, als die strophische Composition sich zu entwickeln au- 
Geng. Hiermit war nicht nur der Wechsel von mehren Metris 
gegeben, sondern auch die Aufstellung des Chures niusste eine 
andere werden. Statt des einfachen Hundtanzes, den der Chor 
in trochäischen oder bacchischen Tetrametern um den Altar des 
Gottes ausgeführt hatte, statt eines blossen Marschliedes, welches 
in einer systematisch behandelten Anzahl von Anapästen gesun- 
gen worden war, wurde jetzt eine kunstmässigere Anordnung 
Sitte, in welcher der Chor seinen Reigen in Wendung und 
Gegenwendung, Gehen und Kommen, zu manigfacheren Formen 
des Tanzes und Gesanges verknü))fen konnte. Diese Epoche 
werden wir indessen in Uebereinstimmnng mit dem Entwicke- 
lungsgange der griechischen Musik und Poesie nicht früher an- 
nehmen können , als Alkman und Stesichoros den Grund zur 
chorischen Strophenbildung in Tanz und Gesang legten,-) denn 
die äolischen Lyriker scheinen die Strophen mehr zum Behufe 
von Eiuzelliedern als von Chorgesängen angewandt zu haben. 
Hiermit stimmt es nun völlig üoerein, wenn uns von mehren 
Seiten berichtet wird, Arion, der Schüler des Alkman, sei der 
Begründer des Dithyrambos.^) Dass er nicht der Erfinder, we- 
der des Namens noch der Sache, sein konnte, wie uns von eini- 
gen Schriftstellern gesagt wird,*) geht schon aus dem Emstande 
hervor, dass .Arcliilochos bereits Dithyramben dichtete, aber eine 
neue Gestalt, die in der Geschichte dieses Liedes Epoche machte, 
scheint er ihm allerdings gegeben zu haben und aller Wahr- 
scheinlichkeit nach eben die antistrophische.^) Dabei indessen be- 
hielt der Dithyramb seinen erzählenden Ton, den er wahrschein- 



1) Procl. 1. 1. 6 vouog-TOis ^v!>fioTs ayuua y.al SinlKaiatg TttT$ W^t(Si 

2) Darauf scheint auch Plutarclis Ausspruch zu gehn : de mus. c. 12. 
iOTi T/f ^Alx^avtytri xaivoioaUt xal ZTriaix<J(j((og , xnl auint ovx utf€- 
aidJaui Tov xakov. , ^ , 

3) Herod. I, 23. ^AQiovtt tov M€&vjiiynTov--Oif>vQC(ußoy, TTQtüToy «y- 
ihQtoTHov, Jtjy hfith löfityy notriaayxa rt xal ovyofLtf'tauyra xal ^töa^ayia 
lyKoQ(y»(&. Procl. Chrest. p. 382, 10 evQeihrjycu t)i loy öil>v(>ctfißoy lUy- 
Jaoog ly koQiyt^tp Uyn • tov aQ^a/nfyoy xfig wJ^; 'Aniaroinrjg AQlujyct 
Uyti cf. Pind. Ol. XIH, 25 woru der Scholiast: oxtnoviiog ly KoQlyiK? 
ötd^voa^ßog tlGriX^n' og ny xvxhog x^QOi' 'AQ{(oyog rov Mti^v^vaCov itv- 
ajtiaayzog avioy. 

4) Herod. a. a. O. und Suidas s. v. "AQitov, ^ 

5) Ulrici Gesdi. der hell. Diclitkunst II. S. 491 : Dass erst Anon den 
Dithyramben die antistrophische Form gegeben, muss so lange als gewiss 
angesehen werden, bis dargethan ist, dass dieselbe sclion vor Alkman, 
<lessen Schüler ja Arion genannt wird , irgendwo angewendet und ent- 
wickelt ist« 
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lieh, ganz wie derHymnos, von Anfang an gehabt hat und selbst 
die neue Form, welche er durch die bestimmte Wiederholung 
von rhythmischen Abschnitten erhielt, scheint keinesweges eine 
verwickelte und besonders kunstreiche gewesen zu sein. Von 
Alkman, dem Lehrer des Arion , wissen wir, dass er Lieder 
von vierzehn Strophen dichtete, von welchen die ersten sieben eio 
anderes Metrum hatten, «ils die letzten.*) Dies lässt uns vermuthen, 
dass auch die Dithyramben des Arion nur eine einfache Form 
gehabt haben werden, die darin bestanden haben mag, dass eine 
gefällige Zusammenstellung von Metris, wie sie dieser Dichtungs- 
art eigen waren, öfters wiederholt wurde. Auch Aristoteles, der 
ohne Zweifel noch Beispiele von antistrophischen Dithyramben 
kannte, macht auf ihre Einfachheit aufmerksam. „Die Dithy- 
ramben,^' sagt er, „haben, seit sie nachahmend wurden, keine 
Autistrophen mehr; früher aber hatten sie dieselben. Der Grund 
ddvon ist der, dass früher die freien Leute selbst im Chor 
tanzten. Da war es freilich schwer, dass Viele auf einmal 
kunstgerecht singen sollten und deshalb trugen sie enli.irmonische 
Lieder vor. Denn der häufige Wechsel ist Einem leichter als 
Vielen und dem Schauspieler leichter, als den Choreuten, welche 
letzteren ihren Charakter behaupten. Deshalb machte man die 
Lieder für sie einfacher. Die Antistrophe aber ist etwas Ein- 
faches, denn sie beruht auf Zahleuverhältnissen und wird von 
Einem Maasse gemessen.^)" Somit also war jene antistrophische 
Form dazu bestimmt, von freien Leuten, von Dilettanten ausge- 
führt zu werden, und da diese einestheils weniger Lebung hatten, 
als Künstler von Fach , da anderntheils Stabilität der Charakter 
eiues jeden Chorgesanges dem Sologesänge gegenüber war, so 
musste jene Einrichtung eine gewisse Simplicität behaupten, wie 
sich diess überhaupt in einer so frühen Zeit, wie in der des 
Arion, kaum anders voraussetzen lässt. 

Eine neue Metamorphose ereignete sich mit dieser Dich- 
tungsart, als es Sitte wurde, monostrnphische Lieder zu dichten, 
monostrophisch in dem Sinne, dass keine Wiederholung Statt 
fand.^) Jezt nämlich verlor der Dithyramb nicht nur seioe Aq- 



1) Hepli. p. 134. fynnxps yno fxeh^og ifsxccuaaaQfoy arQO<f(ov ncfum«, 
ijy TO f.tlv i]/uiav lov avTOv fxiiQOv inoCriaey knrdajQaif ov t6 öh fjuiav 

2) Aristot. probl. XIX. p. 918, 15 Bekk. ot ^tOvQajußot^ Ineiö^ fii- 
firjTixol iy^yoPTO, ovx^ti f^ovaiy ccyiiaiQOtfovgy TZQoreooy 6^ fi/oy. aXxiov 
dly ort TO TinXctihy ol iltv&SQOi ^/uQivoy kvxoI' TioXlovg ovy aytoyiarixcSg 
i^^eiy /nXtnoy ijj',. ^an lyctQfxoyta /u^krj h^tSov, f.iitctßcclXety yao nokkag 
fiejctßoXus Jfif ('«OK ^ Tor? TToUotf , xal icycjytaTi} Tj zoi} ro rjfhog 
(i,vXaTJOvGty, (Fio ttnkovaTSQct inotovy t« u^Itj, ^ ok ayriaiQOifog anlovy. 
nQtO^jjLOs ydg lari xal 7(p iyl /j.£f()tirai. cf. Herrn, de lisu antistropb. in gr. 
trag. p. III. 

3) Riebtiger würde man diese Lieder Knoltkvniva nennen and mit 
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tistrophen, sondern er schlag auch in die entgep^eno^eselzte Kunst- 
form um; er wurde nachahmend, während er friilier erzählend 
gewesen war, eine E|ioche in dem Entwickelungsgang^e dieser 
uatfunp:, die man, wie ohen hemerkt ist, schon vor Findar zu 
setzen hat und nicht unwalirsr heinlich war Lasos von Hermione, 
der Lehrer des Pindar, der J rheher derselben, denn auch er 
wird als der Erfinder des Dithyramben angegeben,*) womit doch 
schwerlich etwas Anderes e:esflgt sein kann, als dass er eine be- 
sondere Kunstiorm desselben begründete. Chorgesänge aber in 
monostrophischer Form werden sich vor dieser Zeit bei griechi- 
schen Dichtern nicht nachweisen lassen. 

Endlich hätten wir noch von der letzten TJmWf'mdlung zu 
sprechen, die der Dithyramb in Athen durch Timotheos und 
Philoxenos erhielt. Davou iässt sich eben nur sagen, dass diese 
Jetzte Form im vollkommenen Gegensatz zu dem ursprünglichen 
Dithyramben stand. Statt der einfachen Sprache, welche Pro- 
klos an jeuem für eigenthümlich hält, gehört jetzt gerade ein 
schwer verständlicher Ausdruck und eine Menge kühner Neue- 
rungen im Gebiet der Wortbildung zu seinem Wesen,-) statt jener 
Einfachheit in Rhythmen und Bewegungen, die Aristoteles an 
der antistrophischen Form hervorhebt, herrscht jetzt eine voll- 
ständige Zügellosigkeit und duzu ein steter Wechsel der verschie- 
densten Harmonien.^) Statt jenes diegematischen Charakters 
endlich, der dem Dithyramben so lange treu geblieben war, hat 
er sich jetzt so ganz in das Gebiet der darstellenden Künste 
eingedrängt, dass es schwer wurde zu unterscheiden, ob der 
Cyclop" des Philoxenos ein Drama oder ein Dithyramb genannt 
werden durfte.^) Diese Schrankenlosigkeit war es deuu auch, die 



<len kitharodischen Nomen des Timotheos yergleichen, die Hepbastion p. 
119 Gaisf. dieser Klasse vindicirt. 

1) Schol. ad Ar. Av. 1403. ^AvrinaxQog <T^ xal EvtfQovtog ly toTs 
v7iofirrfU(iß( (f aai i^ovg xvxltovg xoQovg arijaai TiQMjoy ^aaov jov 'Eou.iq- 
y/«, ol ccn/ciiorfQoi'ElXftvtxog xttl .'ItxnittQyüg ^ylgfora top MiOv^vaiov 
scbol. ad Pind. Ol. XIIF, 25 t6 anovSaioTmov twv /Itovvtjov St&vQufjßtoy 
iy KoQirf}<{i TTotoroy ftfuvri. ixfi yccQ (x)Qaihr\ 6 /oQog OQ/otfitvog. eairjaE 
(f^ ftvToy TjQüiiog ^Aq(üjv 6 MtOvut'rtTog, (Ira Aäaog 6 'EQ/jioytvg* Clem. 
Alex. Strom. I. p. 308 ^t&vQK/jßoy ijityorjaty ^iaaog 'E()^toyeve. 

2) In sofern steht der oben angeführten Beschreibung des Proklos 
Aristoteles gerade entgegen, wenn er poet. c. XXII. 18 sagt: ttoy 
hyoiKinoy t« fjty öinlü /jaltaT« «p^tiorrft Toi"ff ät\}iiQa/nßoig und rhet. III. 
c. 2 xi*i]ai/i((üT(iJoy ij JittA^ A^f/? joig öiOvQttfjißonototg' ovrot ypQ xjjoffto- 
Sfig nnd c. 9 7r)y X^^iy äyayxij dyui ^ ttqofiiyr^y ^ ovyöio^t^ fiiay 
üianiQ fd ly roTg iSi9^vQdf.ißoig ityußoktt(. 

3) Dion. Hai. de comp. verb. p. 156 ul dl (fiß-vQa/ußoi xttl rovf rgo- 
novg fjfj^ßttXoy y /IwQiovg n xttl ^QvyCovg xctX Avö(ovg ly tw avi(^ qa~ 
flau notovyxig xal jag fXEh^Stag l^^XctJToy, tot« fxty lyaQfxoyiovg noiovy- 
Tff , T0T6 f5k /Qojfjimixdg, tot« x«l jinidvouf, xai xotg Qvd-fxotg xaxa noX- 
Xfiy uöitay Ivt^ovatdCoyng ömiXovy, 

4) cf. schol. ad Arist. Piat. 290. 
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Sh« den 8poü des Amtophanü ' «ad AtfwMligiiiiff 4^ 

Koostrichter zuzog'. ^ 
Werfen wir einen Blick anf die Entwickelung des Di- 
Ihyrnniben zurück, wie sie mit weniiifen Worten in dem Vor- 
stellenden «T;-eireben ist, so werden wir jetzt keinen Widerspruch 
mehr darin erMicken, wenn Findar in drei verschiednen Gesän- 
gen die Erfindung dieser Dichtungsart an drei verschiedne Orte 
verlegt und in seinen Dithyramben selbst Theben als die Ge^n 
bnrtsstätte derselben nennt, während er ia der zwÖlfikeii UtympH 
sdenÖde Korinth und io seiaoR HyporelMett Komm mgidit.^) 
An diese drei Orte* scheine skli allerdings die Geacbifcbto dea 
nitbyniHlfen/ni^kift^. WSkrend Theben die moiiMraplnaclie 
l^Mrm de^UMik-hervc^bncbCb^ 'dorlllteKeri^ die antistropfaiadM 
als sein Erzeugniss in Ansprach nehmen and noch früher büdile 
sich #abirs^heinKcii inNaxos, als einem Orte, der (Jem OionynM 
iMMHNiders geweiht« wür^ die strchische and systemabiche Form 
dfeses Liedes ans, so dass alle drei sehr wohl zor Zeit des' 
Pindar nebeneinander existiren und eine f^leiche Ursprünglich- 
keit behaupten konnten. Es waren eben nur drei verschiedene 
W^eisen eines und desselben Nationaltanzes, auf drei verschied- 
nen Stufen seiner Entwickeiung und ohne Zweifei mit besoa« 
dem provinziellen Eigenthümlicbkeiten ausgestattet. 

Verbinden wir nun mit dem Gesagten noch, dass der dithy- 
rambische Chor aus fünfzig Mitgliedern bestand,-) dass er von 
einem Flötenspieler angeführt wurde ^) und seinem Pestcharat^tec 
ffemäss sieh sebon in Mhester Zelt mit maacberiei bnaton Ve»« 

- IMdangen umgab, wetebe vorsogswtise SaCymiaskea waren/)^ 
^= bäben wir nicht nur ebe hinlingiich geordnete ZasaaiMens^ 
Stellung dit bedeutendsten Nachrichten, die uns die AHen über 
dies merkwürdige Product ihrer Lyrik hinterlassen habeH^' 
Sendern wir begreifen ancb vetibommeu, dass der Üilhjramb ia 
dieser Gestalt schon gewissermassen Tragödie war,' denn w^iMI 

. man anders, wie Welcker nach dem Vorgange eines alten Er- 
klärers annimmt, die rgaycodia zunächst für ein Lied zu halten 
bat, welches von Sängern vorgetragen wurde, die sich, mit 

; - ' * • ' • • ' : \ • ,-''-•'•■1) f.^' . > 1 ; -'-n**-.; •>*^^.-»>>«\' rv>,5»^ 

1) Schol. a<l. find. <M. Xfll., 25 6 mp^ttqog Iv fxlv xoTg "YnoQ^r^" 
p(i(ttv fV \'a;r') if r]<flv fvntO-rji'ai nnwTör ihfti'Qniißoy , Iv rtp n^toTtit 
TöJr ^1i!H'(t('<ußo>t' ly hriflais, it^juüö-a 6i AoQ{yd-ifi, Wozu Schott zum 
Prodbs 382, 0 bei GiiH, <Re, Bemerkung mifsht: Qttid est, si no» 
hoc, pii^nantia dfcere? — * . : i' 

2} Tzetzes üil Lyeoi^r. I. p. 251 ed* MiUer iariac xuiAiMtS» 

3) Der xvxlio^ «wAi^r^f Phryn. eclog. p* Idlw vßp|>f<^m<<>^^ • 

4) Daher Aristot. poet. o. 4 von der Tragödie) in t6 piiye»oe^ t» 

ftntat/dvto&ii. Woher aucli Suid. s. v. ldf)(<ay diesem die Einführang der ^ 
Satyrmaske zuschreibt, da er ja ebea» senMr Memnng meh, de^ Kninder 
des Dithyianbea war. '"^ . 
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Bockfellen angethan hatten,^) eine sehr gewöhnliche Maske der 
. Satvm, so ist eben der so ausgestattete Dithyranih bereits eine 
Trag'ödic, wenn auch noch in erzählender Form. 

ich habe diese meine Ansicht von dem Ursprünge und der 
Ausbildung des Dithyramben schon deshalb in ihren Grundzügen 
vorausschicken zu müssen geglaubt, weil die Meinungen über die- 
sen Punkt so sehr verschieden sind, dass man fast fürchten muss, 
missverstanden zu werden, wenn dieser Gegenstand, der für 
die Geschichte der dramatischen Poesie von so grosser Bedeu- 
tung ist, nicht genügend aufgeklärt und festgestellt worden isL 
Gleichwohl erfordert es die Billigkeit, dass ich auch die Gründe 
entwickle, welche mich abhalten, den Ansichten meiner Vorgän- 
ger beizutreten. Da es «her zu weit führen würde, auf Alles 
einzugehen, was über die Dithyramben gesagt worden ist und 
da man bis zum Anfange dieses Jahrhunuerts mehr gesammelt 
als nach der Eigenthümlichkeit dieser Dicbtungsart geforscht hat,-) 
so will ich nur auf das erwidern, was in den Einzelschriften von 
Timkowsky und Lütcke , und was von Welcker behauptet 
worden ist. 

Die Schrift von Timkowsky über die Dithyramben^) hat aller- 
dings das Verdienst, das Material über den vorJiegeuden Gegen- 
stand in grösserer Vollständigkeit herbeigeschaüt zu haben, als 
es bis dahin der Fall war und mit Hecht hat der Autor auf ver- 
schiedne Epochen dieser Dichtungsalt aufmerksam gemacht; 
was er aber zur Charakteristik derselben beibringt, lässt sich 
auf keine Weise vertreten. Seiner Meinung nach nämlich war 
der Dithyramb zu Anfang ein enthusiastisches und in rhythmi- 
scher Hinsicht sehr wechsclvuUes Lied, welches erst später bei 
Pindar eine mehr geregelte, antistrophische Form annahm. Ge- 
gen alle historische Wahrscheinlichkeit wird als Beispiel der 
ersten Epoche von ihm ein Gesang aus den Bacchantinnen 
des Euripides (v. 64 — 165) angeführt, der schon deshalb 
für keinen Dithyramb gelten kann, weil er von einem tragischen 
und nicht von einem cjclischcu Chor gesungen wurde. Die 
zweite Epoche, deren Koryphäe Pindar ist, unterscheidet sich 
nach der Meinung des Autors dadurch von der vorhergehenden, 
dass sie mehrlluhe und Besonnenheit verrüth; auch glaubt Tim- 
kowsky annehmen zu dürfen, dass die Pindarischeu Dithyramben 
antistrophisch gewesen wären, worin ihm die Metriker schwerlich 



1) 8. Welcker, Nachtrag: zur Tril. S. 240. 

2) Der Angabe «lieser Sammlungen, die ich nicht wiederholen will, 
und die Lütcke p. 8 fr. anführt, lässt sich noch Schott zum Proklos p. 
382 if. bei Gaisf. lunzufiigen. 

3) Komani de Timkowsky Commentatio de Dithyranihis eoriimqiie 
DSU ap. Graecos et Romanos ^ zuerst heruiisg. Moskau nüchstdem 
abgedruckt in den acta »eminarii Kegii et socictatis philologicae Lipsieosi« 
cur. Beck. VoL L p. 204. 
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beistimmen werden. Die dritte Epoche endlich wich seinAf 
Meinung nach aufs Neue von der Pindarischen Richtun«^ ab und 
suchte jene ersten Begründer des Dithyramben an Kühnheit und 
Licenzen aller Art zu überbieten. Deshalb, glaubt Tinikowsky, 
nannte Aristoteles diese die mimetischeii Dithyramben, weil sie 
sich vorzugsweise damit beschäl tigten , den älteren Styl der Di- 
thyramben nachzuahmen. — Es bedarf wohl nicht mehr, als die- 
ser Anführungen, um zu zeigen, wie wenig die ganze Cntersu- 
chuug von historischem Geiste geleitet ist und wie sehr ihre 
Resultate in dieser Hinsicht aller Wahrscheinlichkeit wider- 
sprechen. 

Viel umfassender und eindringlicher hat Lütcke in seiner 
Schrift über die Dithyramben und die Dithyrambendichter von 
diesem Gegenstande gehandelt.*) Man findet hier nicht nur alles 
Fremdartige vermieden, sondern auch die Hauptpunkte auf die 
es bei der Untersuchung ankommt, sämmtlich in Erwägung ge- 
zogen. Auch die drei P(?rioden in der Entwickelung uieser 
Dichtungsart , die erste vor Arion , die zweite von Arion bis 
Pindar und die dritte von Pindar bis zum Ende der Dichtkunst 
sind im Ganzen richtig angegeben; nur in Bezug auf ihre Cha- 
rakteristik würde ich ebenfalls nicht unbedeutende Einwendun- 
gen zu machen haben. So scheint mir gleich die erste Periode, 
wenn sie weiter nichts enthalten soll, als cyclische Chöre, welche 
in heroischen Hexametern nnd später in trochäischen Tetrame- 
tern antistrophisch sa^ngen,^) zn eng und in sofern unrichtig ge- 
fasst, als man in diesen Versgattungen in der frühesten Epoche 
der griechischen Dichtkunst keine antistrophische Composition ge- 
macht hat; soll aber damit Alles verbunden werden, was überhaupt 
an den Festen des Dionysos geschah, sogar mit Einschluss des 
Fremdartigen, so geräth der Begriff der Dithyramben in grosse 
Unbestimmtheit. Dies Letztere aber scheint die Meinung des 
Autors zu sein, wenn man die Vorstellung genauer betrachtet, 
die er sich von dem Verdienst des Arion um den Dithyramben 
macht. Arion soll nämlich, seiner Meinung nach, nicht nur der 
erste gewesen sein, der seinen Chor ein sehr schwieriges Ge- 
dicht aus verwickelten Metris nnd ohne Antistrophen gelehrt 
habe, sondern er soll auch alle fremdartigen dramatischen Ele* 
mente, welche der Dithyramb in sich aufgenommen hatte, daraus 
verbannt haben. ^) Hiergegen würde ich zunächst einwenden 



1) F. G. L. A. Lütoke: De Graeconim Ditbyrambis et poetis Dithy- 
rambicis diss. inang. Berol. !829. 

2) p. 38 Primi Dithyratnbi antistropliici fiiisse afßrmantar ab Ariito- 
tele; chori autetn diix primnm heroico tum trochaico utebatur metro. Es 
ist nicht riclitich, dass Aristoteles gesagt haben soll, die frühesten Dithy- 
ramben seien antistrophisch gewesen. Er sagt nur, dass sie es früher 
d. h. vor seiner Zeit, gewesen waren. 

3) p. 29Arionem primam choram sibi elegisse e popalariiim numero, 
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müssen, dassArion nicht in einer Zeit lebte, wo man schwierige 
nnd verwickelte Chor^esäno^e dichtete, denn ohne Zweifel wurde 
damals noch der Dithyramb von freien Männern getanzt, nicht 
von geniietheten und bezahlten Choreuten. Es lässt sich daher 
annehmen, dass er einfach war. Ebenso wenig wird man aber 
bei Berücksichtigung der Entwickehingsstufe , auf der sich die 
griechiche Poesie damals befand, zu glauben geneigt sein, Arion 
habe dem Dithyramben seine antistrophische Form genommen, 
da gerade zu jener Zeit die grössere Ausbildung derselben noch 
bevorstand. Eine scheinbare Hegründung gewinnt diese Annahme 
freilich dadurch, dass Arion, nach dem Bericht des Suidas, dem 
Dithyrambenchor die Satyrmaske gegeben haben soll, worin 
Lütcke jenen Lebergaug zum mimetischen Dithyramben erblickt, 
der, wie Aristoteles sagt, den Verlust der Antistropheu zur Folge 
hatte. Jedenfalls aber hat Aristoteles au jeuer Steile, wie über- 
all, unter Nachahmung mehr als blosse Verkleidung, niimlich die 
bewusste Darstellung ethischer Vorgänge verstanden, keine Mas- 
kerade, wie sie bei unzäblichen Festen vorkam. \Vas nun end- 
lich die Absonderung fremder Elemente angeht, so muss es hier 
noch unentschieden bleiben, ob eine Vermischung derselben mit 
dem Dithyramben vor Arion schon existirt hat. 

Mit besonderer Aufmerksamkeit werden wir die von VVelcker 
aufgestellte Meinung prüfen müssen,*) da dieselbe nicht nur das 
Resultat einer sehr umsichtigen Betrachtung ist, sondern auch die 
Basis für ähnliche Untersuchungen, wie die vorliegende, abgiebt. 
Auch VVelcker erkennt die verschiedene Gestalt an , welche der 
Dithyramb vor und nach Arion gehabt hat, doch macht er die 
antistrophische Behandlung desselben nicht von Arioo, sondern 
von der Aufnahme der cyclischen Chöre in die Städte abhängig,^) 
eine Vermuthung, deren Gültigkeit meines Eraclitens ebenso we- 
nig zu beweisen, wie zu widerlegen ist. Die Gestalt des Dithy- 
ramben indessen, welche dieser Neuerung vorausgieug, scheint 
Welcker etwas zu sehr zu beschränken , wenn er sie allein nach 
den Andeutungen des Aristoteles abmisst, woraus sich eben nur 
abnehmen lässt, dass der sprachliche Ausdruck ein possenhafter, 
das Versmaass zum Tanz geeignet und trochäisch, die Maske 



qnem docnerit, ot Carmen jam difficillimum factum propter metra impedita 
et intricata caneret populi loco, verisimile est. Aiinon igitar prinius erat^ 
qui noYnin boc genus, quod, quum jam nnllis strophis gaiideret, a veteri- 
bus carrainibüs valde differebat, Dithyrambi nomine donabat. Ditbyrara- 
bica demum proprio significata facta est poesis secretis omnibus ele- 
mentis alienis, quae a pristino Ditbyramborum genere, quasi rudi chao, 
in alia genera, praecipiic quibus originem dederant, dramata, transierant» 
additis contra novis dithyrambico generi postea idoneis, quod per Ario- 
ne^i factum est. 

1) Nachtrag zur Tril. S. 228 fl. 

2) S. 272. 
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die von Satyrn war. Es liisst sich kaum orwarten, dass bei ei- 
nem Nationalliede, welches durch j^anz Ciricchenlaiid verbreitet 
war, die F'orm eine so feststehende und üherali in Sprache, 
Metrum, Tanz und (jeherde unveränderte ^^ewesen sein soll, nm 
so weniger, da ja die Satyrmaske nicht überall mit dem Dithy- 
ramben verbunden war und schon aus diesem Grunde der Cha- 
rakter der verschiednen Chöre und Täuze ein sehr verscbied- 
ner f^ewesen sein kann. Keinesfalls aber dürfte sich, wie 
VVeIcker meint, aus den Worten des Aristoteles nachweisen las- 
sen, dass der Dithyramb von jeher ausser jenen Satyrtünzen auch 
noch einen mimischen Theil g;ehabt habe. In diesem Falle 
würde Aristoteles sich selbst widers[)reclien, da er Ja von der mi- 
nietischen Art von Dithyramben erst den Verlust der Aiitistro- 
nhen datirt, also uumöglich der Meinung sein konnte, dass der 
bithyramb von jeher etwas Mimetisches gehabt habe. 

Sollte man mir hierin beistimmen, weil ich dasZeugniss des 
Philosophen auf meiner Seite habe, so wird es freilich schwerer 
halten, in einem andern Talle Billigung zu linden, wo es sich darum 
haudelt, die \otiz eines alten Schriftstellers zu verwerfen. Ich meine 
jene Stelle des Suidas, auf weiche man in neuerer Zeit so viel Gewicht 
gelegt hat, die aber meiner Meinung nach mit Allem, was wir 
sonst von der Ausbildung des Dithyramben wissen, im Wider- 
spruch steht. Suidas nämlich erzählt, „dass Arion nicht nur 
zuerst einen Chor aufgestellt, ihm einen Dithyramben vorgesung-en 
und dem Liede, welches der Chor darauf sang, seinen Nameu 
gegeben habe, sondern dass er auch Satyrn eingeführt habe, 
welche Verse vorgetragen hätten."-) VVeIcker ist der Meinung, 
dass die Worte wahrscheinlich aus den Schriften von Ilellanikos 
oder Dikäarchos entnommen seien, welche dem Arion dass Ver- 
dienst zuschrieben, den ersten cyclischen Chor aufgestellt zu 
haben, ^) doch fürchte ich, dass sie aus sehr verschiednen QueU 
len geflossen sind und im Wesentlichen auf Missverständnissen 
beruhen. W'as zunächst die Nachricht angeht, dass Arion dem 
von ihm erfundenen Chorgesange seinen \amen gegeben haben 
soll, so scheint sie nur eine Wiederholung der naiven Worte des 
Herodot zu sein, und man muss in der That erst mit Welcker 
zu der gewagten Annahme schreiten, der ursprüngliche Verfasser 
jener VV^orte habe mehr sagen wollen, als Suidas hierin w irklich sagt, 
um dieser Nachricht einen Schein von historischer Herechtigung zu 
geben. Wenn VVeIcker ferner meint, ein Gelehrter, wie Ilellanikos 
oder Dikäarchos, hätte, um der Stadt Korinth eine besondere Ehre zu 



1) S. 230. 

2) Suid. s.v. \4Q(iay' X^y€Tui-y.al nnforog yoQOV (Jiijcfai xcd öiü^uoocfi- 
ßoy ((Gut xai hyQ[.idaai t6 (\iS6fxtvoif vnb tüu j^onov /au ^iaivftovs iiauyey— 

3) Scüol. ad Arist. Äv. 1403. 
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erweiseu, nicht behaupten können, der einfache Dithyranib sei 
nicht älter jj^ewesen als Arioii, so sehe ich keinen Grund, uarum 
sich Korinth hierdurch nicht hätte geehrt fühlen sollen, (ialt es 
doch bei den (iriechen schon für ein Verdienst, auch nur ei- 
nen Vers erfunden oder besonders wohlklingend i^ebraucht zu 
haben, wie viel niehr nicht eine ganz neue Dichtunj^sart? — 
Allerdings aber werden diese Schriftsteller nicht gesagt iiaben, 
dass Arion die Dithyramben erfunden, sondern nur dass er 
dem Tanz und Ciesang des cyclischen Chores eine besondere 
lilinrichtung, nämlich die antistrophische, gegeben hatte, wovon 
Suidas freilich nichts berichtet. Wenigstens müsste in ihren 
Schriften mehr gestanden haben, als sich nach Altem, was wir 
von den Dithyramben wissen, vermuthen lässt, wenn sie, wie 
VV eicker meint, dem Arion das Verdienst zuschrieben, Dithyramben 
unter besonderen Namen, mit verschiednem Inhalt, verschiedner 
Tonart oder Ausführung, vielleicht bei verschiedner Zusammen- 
setzung des Chores gedichtet zu Iiaben. Hierdurch würde Ariou 
nicht der Schöpfer von einer, sondern von einer unbestimmten 
Anzahl von Gattungen werden, die wir insofern nicht mit den 
Nomen des Terpandros vergleichen können. Ein andrer V\ ider- 
spruch lässt sich nun auch in der folgenden Nachricht nicht ver- 
kennen, dass nändich Arion ei-st die Satyrn eingeführt habe. 
Dass diese bereits in frühester Zeit zu der Aufführung des Dy- 
thyramben gehörten, hat VVeIcker im fünften Abschnitt seinor 
Schrilt über das Satyrspiel dargethan. Auch diese Nachricht 
muss daher anders gedeutet werden, wenn Suidas aus guter 
(^lellc geschöpft haben soll. VVeIcker nimmt deshalb an, dass 
nicht von einer ersten, sondern von einer zweiten, nochmaligen 
Kinführung derselben die Uede ist. Seiner Meinung nach näm- 
lich verloren die Chorenten, bei der Aufnahme ihrer Tänze in 
die Stadt, die Satyrmaske und Arion fügte dadurch, dass er ei- 
nen Theil derselben wieder in Bockfelle kleidete, dem schon 
veredelten und in den Kreis der Kunst erhobnen Chorgesange 
etwas von der alten ländlichem Lustigkeit hinzu, wie Frntiuas 
später der Tragödie das Satyrspiel hinzufügte als eine Erinne- 
rung ai^ den Lrsprnng derselben, doch mit dem Unterschiede, 
dass dies ein Nachspiel für sich war und von besondern Perso- 
nen aufgeführt wiirde, während ilie Satyrn des Arion keinen be- 
sonderu Chor ausserhalb des Dithyramben , sondeni immer noch 
einen integrirenden ßestatidtheil desselben ausmachten. 

Es will mir, offenherzig gesagt, vorkommen, als ob WeN 
cker hier, um die Ehre des Suidas zu retten, die des Arion 
aufs Spiel gesetzt hätte. Pratinas verfuhr ohne Zweifel mit ei- 
nem sehr richtigen Takt, als er seinen Satyrchor in eigends 
dazu bestimmten Stücken, vollständig gesondert von dem Chor 
der Tragödie, an die Thymeie des Dionysos zurückführte. Arion 
aber musstc, wie es mir scheint, nicht eben künstlerisch verfall- 
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ren sein, wenn er cinfacbe Männer- und Knabenchöre mit ei- 
nem Zusatz von Satyrn versehen hiitte. Welchen liuhm hätte 
ihm wohl eine solche Erfindiin«^ bringen könnend — Suiilas aber 
sagt noch mehr. Er behauptet sno^ur, die Satyrn hätten bei die- 
ser Einführung' durch Ariou Verse |^ivs|» rochen, — denn so 
wird man allerdings zu übersetzen haben, wenn man die Sache 
genau nimmt, — und dies, während der sonstige Chor sang. 
Dass man Verse sprach, statt sie zu singen, ist freilich eine 
Neuerung, welche Plutarch schon dem Archilochos zuschreibt,*) 
doch mau ist nicht berechtigt zu glauben, dass dies andre als 
jambische gewesen sind, und gerade dieser Rhythmus scheint 
dem Dithyramben völlig fremd gewesen zu sein. Er wird erst 
da genannt, wo sich aus dem Dithyramben die Tragödie t'ntwi- 
ckelte, als der Dialog entstand. Auch würde seine Einfachheit 
mit den künstlicheren Sylbenmaassen und der antistrophischen 
Einrichtung des Dithyramben, welche NVeIcker in die städtische 
Orchestra versetzt, nicht wohl übereinstimmen. Ferner: wenn 
mau auch von solchen Gedichten, die dem Ausdruck der Em- 
pfindung eines Einzelnen angehörten, vermuthen kann, ilass sie 
gesprochen wurden, wer möchte dies von den Versen eines Cho- 
res glauben und znmal eines Satyrchores ^ — Der griechische 
Chor sprach, so weit sich historisch nachweisen lässt, wohl nicht 
eher als auf der Bühne und auch hier nur durch den Chorfüh- 
rer. Auch in diesem Punkte also muss Suidas seine Quelle niiss- 
verstanden oder gefabelt haben. 

Nach VVelckers Vorstellung erhält nun freilich der Dithyramb 
gerade durch diese sjirechenden Satyrn beinahe den Anstrich ei- 
nes Phallosliedes. Es scheint ihm deutlich, dass mit diesen ge- 
sprochenen Versen ein Zwischenspiel, etwas zum Dithyramben selbst 
Gehöriges, nicht gemeint sei, und er zweifelt nur, ob die Satyrn 
einzeln aufgetreten und mit ihren Scherzen über Stellen der mi- 
misch-musikalischen Vorstellung diese kurz unterbrochen hätten 
oder ob sie sich uhter einander geneckt tiätten, so dass Suidas 
hier eigentlich eine Erfindung des Lasos, die sogenannten 
igtaiixol Xdyo«, gemeint und dem Arion als Verdienst angerechnet 
habe-j. Ich kann mich weder von der VV^ahrscheinlichkeit der 
ersten, noch von der der zweiten Annahme überzeugen. Wenn 
anders dieses ganze Auftreten der Satyrn und ihr Sprechen in 
Versen, wie VV'elcker glaubt, eben nur ein Zwischenspiel war, 
welches zum Dith^ ramb selbst eigentlich nicht gehörte, und hieria 
gleichwohl das Verdienst des Arion um diese Gattung von Lie- 



1) PInt. de mus. p. I140lr/ roiy fdv hiu-\eC(üV tu fifu UyeaO-ai t« 
xovg 7ioir]Taf. 

2) Aehnliche Ansichten finden sich bei Jacob Qaaest. Soph. p. 27 Ul- 
rici Gesell, d. hell. Dichtkunst Ii, 489 u. A. 
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Jerii liegen soll, so weiss ich nicht, wie die Griechen dazu ge- 
kommen sein sollen, ihm da die Ehre der PJrfindnng zuzuschrei- 
ben, wo er zu dem V^orhaudnen nur ein reines Parergon hinzu- 
fügte. Seine Reform in dieser Dichtungsart muss, wenn sie seinen 
Ruhm begründen soll, meines Krachtens durchaus eine durch- 
greifende gewesen sein. Sie kann sich nicht auf blosse Zusätze, 
auf Einzelheiten beschränkt haben, zumal wenn diese heteroge- 
ner Art waren. TJm daher meine Äleinung über jene Worte des 
Suidas in aller Kürze zusammenzufassen, so scheint es mir, als 
oh derselbe nur die Aeusserungen des ilciodot und anderer 
Schriftsteller aufgenommen und weiter ausgeführt hat. Es ge- 
nügte ihm nicht, mit den Worten des Vaters der Geschichte zu 
wiederholen, dass Arion den Dithyramben erfunden und ihm seinen 
Namen gegeben habe, sondern er verband damit auch noch die 
Nachricht des Hellaiiikos und Dikäarchos, dass Arion zuerst den 
cyclischen Chor geordnet habe. Endlich fügte er aus einer uns 
freilich nnbekannten Quelle hinzu, dass er diesem die Satvrmaske 
und das Metrum gegeben habe, während eben seiner Meinung 
nach der (.'bor früher wahrscheinlich nur aus unverkleidetea 
Choreuten bestand, die sich den ungeregelten Ausbrüchen ihrer 
Weinlaune überliessen. Dem dieser Gesängo scheint 

ein ufitTgov gegenüber gedacht werden zu müssen. Dass Suidas 
hierbei eine Trennung des Chores von den Satyrn im Sinne ge- 
habt habe, ist mir deshalb nicht glaublich, weil er sonst nicht 
fiotviyxeii' sondern iTKiatveyxttv gesagt haben würde und wenn 
diese fortfällt, so ist man auch nicht berechtigt, einen Gegensatz 
zwischen aöeiv und Xfyetv anzunehmen , da ja die Satyrn eben 
die Choreulen waren, von denen Suidas sagt, dass sie gesungen 
hätten. Zum Schluss würde nun noch zu erörtern sein , wie 
Suidas und seine Vorgänger darauf kamen, dem Arion die Er- 
lindung einer Dichtnngsart zuzuschreiben , welche erweislich 
schon viel früher existirte. Dies, glaube ich, wird man aus dem 
L'mstande abzuleiten haben, dass der Dithyramb als eine beson- 
dere Gattung der griechischen Littcratur allerdings nicht älter 
wie Arion zu sein scheint, denn wenn schon uns Archilochos 
sagt, dass er ein solches Lied zu singen verstände, so hat man 
doch unter den mannigfachen Klassen von Gedichten, die ihm 
zugeschrieben werden, keine Dithyramben unterschieden, noch 
sind dergleichen von einem Dichter vor Arion bekannt geworden. 
Daher ist es erklärlich, dass man diesen zum Erfinder der gan- 
zen (Gattung machte. 

Ich kehre zu dem Anfange der Untersuchung zurück. Nicht 
die Gestalt, welche der Dithyramb durch Arion erhielt, war es, 
aus welcher die Tragödie hervorgieng, sondern jene ältere, 
von der Archilochos spricht und über die wir, da es uns an 
schriftlich überlieferten Beispielen fehlt, nur noch muthniasslich 
bestimmen können. Wenn wir aber anders darin dem Ausspruche 

2 
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des Aristoteles Glauben schenken dürfen, dass derDithyramh bis 
zum Verlust seiner Antistrophen noch diegcmatisch oder erzäh- 
Jeud war, so f^eht allerdint^s hieraus hervor, dass er noch man- 
che Umwandlung durchmachen musste, ehe er die Anfänge des 
eigentlichen Dramas in sich aufnehmen konnte und eben diese 
Periode scheint auch der Philosoph anzudeuten, wenn er sagt, 
die Tragödie habe mannigfachen Wechsel erfahren, bis sie zu 
einer festen Gestalt kam.*) Die nächstliegende Abweichung von 
dem ursprünglichen Dithyramben scheint nun die gewesen zu 
sein, dass man nicht mehr den Gott Dionysos selbst zum Gegen- 
stande der V erehrung machte, sondern irgend einen Heroen. So 
erzählt uns Herodot, die Sikyonier hätten statt des Gottes Dio- 
nysos ihren Stammheros Adrast in tragischen Chören besungen 
und seine Leiden verherrlicht; erst Kleisthenes habe diese Chöre 
ihrer ursprünglichen Bestimmung zurückgegeben, die Gesänge 
dem Dionysos, das andere Opler dem Melanippos.-) Dies Bei- 
spiel wird zu seiner Zeit nicht allein dagestanden haben. Der 
Gedanke, statt des Dionysos den Adrast zu verehren, lag nicht 
ganz nahe, da von einer Verwandtschaft zwischen diesen beiden 
Dämonen keine Kunde existirt; gerade der Merkwürdigkeit und 
seines abnormen Anstriches wegen scheint eben auch llerodot 
den Fall zu erwähnen. Die Bestrafung des Königs Lykurgos 
in Thracien, die des Pentheus in Theben, der Tod der Seuiele, 
des Ikarios, der Eii^one, der Wahnsinn und die Verbannung 
des Athamas , die Verzweiflung der Ino und andere tragische 
Vorfälle, welche mit der Einlührung des dionysischen Cultus zu- 
sammenhiengen, werden an den Orten, wo mau diese Heroen ver- 
ehrte, ebenfalls ihre festliche Verehrung gefunden haben und 
können leicht über das Andenken an den Gott die Oberhand ge- 
wonnen haben. War aber dieser Schritt einmal geschehn, so 
lag der Uebergang zu ferner liegenden Gegenständen der Ver- 
herrlichung auf der Hand. 

Doch nicht der Wechsel des Gege<istandes allein ist es, der 
die Ausbildung einer neuen Gattung von Gedichten herbeiführte; 
noch mehr Antheil scheint hieran die verschiedne Zusammen- 
setzung des Chores zu haben, der, wie wir oben bereits bemerk- 
ten, nicht immer aus Satyrn bestand, wenn schon die Tragödie 
hiervon ihren Namen erhielt. Zenobios erzählt uns, dass die Dich- 
ter, der ursprünglichen Sitte untreu, die Chöre nicht ferner Dithy- 
ramben auf Dionysos hätten singen lassen, sondern dass sie 



1) poet. c. 4. TioXkag ^naßoXug ^utraßalovaa ^ igay^Sta Inavüetro, 

2) Herod, V, c. 67 t« tf/j ulla ot Zixvioi'iQi (jf^uiov roy "yi^Q-rfaroy 
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Giji^antcn und Centaaren gedichtet hätten, woher denn die Zn- 
8chauer im Scherz {2^psafi;t hätten, dies habe ja nichts mit Dionysos 
zu thun. *) Suidas, Photios und Michael Apostolios, welche ebenfalls 
die Entstehung des Spriichworts ovöiy n^bg Jiovtmov historisch 
zu hegründen suchen, berichten uns, dies sei aufg-ekomincn, als 
Epigenes von Sikyon, statt der herkömmlichen Dithyramben, 
Tragödien zur Verherrlichung des Dionysos zu dichten unter- 
nommen habe^) und mit Recht bemerkt W. Schneider, dass in 
der Erklärung dieses Sprüchwortes eine kurze Geschichte der Tra- 
gödie, oder richtiger des Ursprungs derselben enthalten sei, '') 
Denn nach Suidas hielten einige den Epigenes von Sikyon für 
den ersten Tragiker und setzten ihn zum Theil kurz vor Thespis 
zum Tlieil noch höher hinauf',^) eine Aeusserung, die allerdings 
dadurch grosses Gewicht erhält, dass Aristoteles sagt, die Erfin- 
dung der Tragödie nähnien einige dorische Städte im Peloponnes 
für sich in Anspruch^) und noch bestimmter Themistios, die Er- 
finder der Tragödie seien die Sikyonier; in Atlika habe sie 
nur ihre Vollendung erhalten/') Hieraus scheint wenigstens so 
viel mit Sicherheit hervorzugehen, dass der ['eberg.ing von dem 
erzählenden Dithyramben zur darstellenden Tragödie bei den 
Dorern und namenllich in Sikyon gemacht wurde. Dass aber 
beide, Dithyramb und Tragödie, neben einander bestanden und 
die letztere wenigstens noch keine vom Chor gesonderten Ele- 
mente aufzuweisen hatte, geht daraus hervor, dass uns Athenäos 
sagt: die ganze satyrische Poesie habe in alter Zeit aus Choren 
bestanden, wie auch die damalige Tragödie. Beide hätten keine 
Schauspieler gehabt.*^) Was vollkommen glaublich ist, denn der 



1) Zenob. V. p. 40 ibiy yoQmy nn/fis itfhidfi^fiav^ öi&vQttnißov ^^(iif 
*i( r6r ^Itovvaov , ot Ttorjifd vajfooy ^xßdyifg iriv avyt]!>hi(tv Tuvzijy , Fi» 
yayjas (statt ^Tayras nach Bentley nnd Herrn. Leipz. Literatnrz. v. 1827 
No. 16. S. 113) Xttl Kn'TttVQovs ynd(f(iy inf/f{QOi'y' o!>iv ot //fw/zfror 
Oxiamoyiti fltyoy' ovt^^y Ttgos /^tovvaoy. 6u< yovy rovro rovg ^«ri'oovf 
vOTfQoy ?Jof<v avTOis nQotiadyttv , lya f.tr] doxaiaty iTuiay&uyea&ai tou 
9-tov, 

2) Suid. oiitfiy TtQhi ^loyvaoy ^my^yovg rov 2txv(ov(ov TQayrpJfac 
tif Toy /lioyvaov Tioi^arcyrog (nufwyrindy iiy^g rovro» oO-iv rj nccQoiuia. 
cf., Phot. D. Mich. Apost. unter demselben Artikel. 

♦ ' 3) G. Schneider: de origg. trag. gr. Vratisl. 1817 p. 48. 

4) Suid. 8. V. S^artig^ ky.xttid^xaruq nno rov nquirov yeyoju^yov iQa- 
y(pitto7rotov ^EjJiyfvovg rov 2iy.v(av(ov ri&^i^ivog y (og tSi iiy^g JivreQOg 
fi£r(t *Eniy^yrjy. "AXXoi tT^ nvroy rtQiorov roayixoy yty(<J&ai (fctaCy. 

5) Arist. poet. c. 3 (fto xai uyrtnotovvtnt rtfi re rqay^tJfctg xal rijt 
litüfiifiiifng ol ^ajQifig, rfjg fily xutfj^Jiag ot Miyaq^tg xai rfit XQayt^öUts 
lytoi T(uy ly Jltlonoyyriatp. 

6) Themist. orat. XIX. p. 487 n. Petav. Par. 1618 TQayvff^ag fxky 
tvQ€ral £txv(t)ytot , riXeatovgyol *Anixo(. 

7) Athen. XIV. p. 630. C. avy^airixu 6i xal örftvQtxri nSda no^rjaig 
TO naXaioy ix ^^Qt^y lag xmI ti tot« r^ay^iiia' öiontQ ovJh vitox^ixag 



Hern Verlost seiner A'iitistroplien , also - frahestens xotr 'Zelt 'A^ 
Ijasos; die Tragödie dagegen hatte jiereits bei der verSridertefl 
tSestalt ihres Chores und bei' dem Wechsel ihres Gegenstattdol 
eine mimetiscbe Form anfj^enomnien, weshalb Uns Diogenes Lael* 
tios sagt, in der Tragödie (^abe früher der Chor allein eine 
Ifandlong dar^^estellt. ^) 

Dieser Umstand ist es, der mich besonders dazu veranlassf, 
die sogenannte lyrische Tra«^ödie als eine besondere Entwicke- 
luii^sstufe in der Aiishildiiii^- des Dramiis anzuerkennen.-) Fiele 
der hier erwähnte Leber<^.in^ ans dem erzählenden Dithyramben 
in die darstellenden Chöre, wie sie Diogenes Lnertios nennt, 
in eine Zeit, in der sich bereits die monostropliische Form der 
Dithyramben nachweisen Hesse und erwiihnte (?ben Atheniios nicht 
jener beiden Gattungen als unabhängig neben einander, so dasA 
Xian bei der änssd^ei -Qleichbeit ' docn anf eine inni^re -Vemble^ 
jHenheit schllessen «ilissfe^ so wQrde feh onbedenklich der* Itel^ 
nung derer BeftrlBlett, ivdche gar keinerf Untersdneft KWiscIiM 
dem Oithyrambes and jener, nor vom €hbr aüs^rdhrteli l^ra- 
l^die, juinebmen.- Däh^r eben kommt es mir auch so vor, als 
wenn diejenigen, welche dem Dithyramben dieser Zeit nicht den 
«diegematischen , der Tragödie nicht den nvidietischen Charak« 
ter zuschreiben, bei der Aufrechthaltung dieser von Böckh nach- 
gewiesenen Gattnnrr- in i^-rosse Schwierigkeiten gerathen sind und 
zu mancherlei wiükührlichen Annahmen gezwiinj^en wurden. So 
z. B. der am die Entwickeiung dieser Frage so hoch Verdiente 
Welcker. ^ ^ ' i'i. 

Welcker glaubt, wie ich bereits oben erwähnte, dass der 
Dithyramb schon so, wie ihn Aristoteles in der Poetik beschreibt, 
mimetisch gewesen sei oder mindestens gewesen sein könne. ^) 
Die Folge. davon ist die, dass er sich j^enöthigt sieht, zu er« 
kiSren, die lyrische Tragödie sei eine Gäftun^, dei^ Begriff 
und nnterscheidende Merkmale ipoch. Dicht gernoden seien 
dass er, in Ermangelung aller. Naebricbten,. aus dem blossen 
Namen schliesst, die lyrische Tragödie, habe sich darin vom Di» 
ibjramben unterschieden, dass sie nicht zur Flöte oder 2ar Pfeife, 
sondern zur Laute gesetzt und aqtgefuhrt worden sei. Hierbei abei^ 
scheint VVelcker ansser Acht gelassen zu haben, dass gerade, der 
Name dieser Gattung- als; einer lyrischen durch alteZeognisse hicht 
bestäti^jt ist und deshalb wohl von keinem Gewicht sein kann, aber 
selbst davon abgesehen, ist es mir nicht wahrscheinlich, dass an 
dionysischen Festen, — . und au andern .wicd mau doch jene AuffiUir 

• ■ • * * • 

.1) Diog.^ Laert. IH., 56 (Samp 19^ H' liaktuinf iv tfyggayiaäf^ .^9^ 
ttQoy i^ity f.i6yo5 6 /oQog dieJQa/unTtUy. • 
2) Vgl. Boeckh.' Staatshaushalt der Athener II. S. 362. * ^ 
S) Naclilr. zur Tril. S. 230. ... 
1* 
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rungen nicht gemacht haben, — die Laute statt der Flöte so früh 
hätte zur Anwendung konmicn sollen, um so weniger, da wir 
auch in dem attischen Drama noch stets die letztere als die Be- 
gleiterin des tragischen wie des komischen Chores finden. 
Aehnliih scheint es auch Clrici ergangen zu sein. .Auch er ist 
der ^]einung, „in jenem älteren Dithyramben habe eine Darstel- 
lung von Thateu und Schicksalen des Gottes durch den V'orsäuger 
statt gefunden, welche der Chor theils mit orchestischen Bewe- 
gungen mimisch begleitet, theils durch hymnischen Gesang zum 
Preise des Gottes unterbrochen habe.-) Die tragischen Chöre 
aber, welche er für ausschliessliches Eigenthum der Dorer hält, 
hätten sich von jenen nur durch die Ableguug der Satyrmaske 
unterschieden, während auch bei ihnen die Vorsänger in jener 
selbstständigeren Thätigkeit zwischen dem Gesänge und Tauze des 
Chores aulgetreten seien, ein Loistand, den man dazu benutzt 
hätte, ihren AuH'ührungeu den Namen von tragischen Dramen zu 
geben."" ^ Auf diese Benennung aber hätten, glaube ich, bei sol- 
cher Gestalt der Dinge die dithyrambischen Chöre doch weit 
grösseren Ansjiruch gehabt. Denn weun anders auch dort eine 
dramatische oder dem Drama ähnliche Darstellung statt fand und 
der Chor dabei in Bockfelleu ersdiien, so war ein 6(jüfiu jQuytAov 
in mehr als einem Sinne vorhanden. 

Was nun endlich die Ausstattung dieser Tragödie angeht, 
so scheint sie allerdings nur eine sehr geringe gewesen zu sein. 
Wenn anders Centauren und Giganten, wie Zenobios vermuthen 
lässt, die handelnden Choreuleu waren, und wenn, wie Pollux 
berichtet, vor der Zeit des Thesfiis noch der Opfertisch die Stelle 
der Bühne vertrat, auf welchen derjenige trat, mit dem sich der 
Chor in ein GesjMäch eiiiliess,*) so werden wir uns von diesen 
Darstellungen keinen höheren Begriff zu machen haben , wie et- 
etwa von den geistlichen Dramen, die früher in der katho- 
lischen Kirche au hohen Festtagen aufgeführt zu werden 
pflegten, an denen man die Kreuzigung und Auferstehung des 
lleilandes den Augen der Gläubigen leibhaft vorführte. Die 
Geschichte des Dionysos enthält eine Menge solcher drasti- 
schen Momente, und wird daher auch wohl bei diesen Schau- 



1) Vgl. scliol. ad Ärist. vesp. 560 ad pac. 530 ad av. 683. 

2) Gesell, der Hellen. Diclitkunst II. S. 482. 
S) S. 488. 

4J Poll. IV. c. 19 TA* Off öii jQunt^ii ccQxcii'ct, V rj*" ^QO O^o^t- 
J'of HS IIS uyttßas ToTs /ondnaTs anixQivnio. Nach andern Nachrichten, 
die aber noch weniger zuverlässig scheinen, sollen »ich die ersten Hypo- 
kriten auf dieThymele gestellt haben, weshalb auch diese dann für einen 
Tisch erklärt wird. Orion Theb. etym. p.^72 »vfxiXT^ tioqu ^o^n avrtjs 
UOtoOiu xä ^vifAtva hgtUu TQantC" ^v ttqo toi/toi;, {(f' »?f (aTtoTtg 
iy joig uyoois l^ov ^ ^r\7no ta^iy XKßova^jg ins iQuy^Sias cf. Kyrill. lex. 
Ms. bei Aiberti zu Hesych. I. p. 1743 lex. Gudian. p. 266, 42. 
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spielen oft g^ung vorgekommen sein. ~ Aber \^ 
ß'efra'^t, ^^'^ der Begründer dieser Gattung^ — 
Arioii^ habe den TQOTiog jQuytxog ertündeii, und somii 
an wen wir uns zu halten haben. *) üuch abgesehe 
die Worte des Suidas auch noch eine andere f)eui 
wie diejeuig'e, die ihnen von den meisten Seiten 
so würde dieser Ausspruch den Grammatiker in 
VViders|)ruch verwickeln. Denn wenn er anders 4 
Erfinder des Dithj^raniben , also dorh in diegeniati 
hieJt, so kann er ihn nicht auch zugleich zu 
der nii metischen Tragödie machen. Das hiesse ih 
fang" und den Schluss einer gauzen Epoche der Dicli 
Also Kpig'enes von Sikyon, erwidert man, soll es t 
Nun wohl! Wenn ein so völlig unbestimmbares 
die Erfindung- einer neuen Dichtungsart durchaus c 
ten historischen Anhaltspunkt, einen \umen liaben 
sie sich Jvnüpft, so mag es immerhin Kpigenes 
der in sofern ein sehr passender Vertreter ist, 
weiss 5 wann er gelebt hat. 



II. 

^ om ü r Sprung der Komöa 

Die Phalloslieder, von denen nach dem obe 
Zeu^niss des Aristoteles die Komödie aus^e^aoffer 
in der Geschichte der griechischen Poesie efn gan 
setztes Jschicksa gehabt zu haben, wie die Dithvn 
rend diese nan.l.ch den Wechsel' verschiedner Fo 
fr v-tr ^^"^ ^7^^ ^" ^i^^h erfuhren, das si 
scheint h/«^r i?^-^"'^*^'* umschlugen, behielten 
w^^ren wahr^^^^ die späteste Zeit ihre u;sprüngliche 
^EsTn ^ann^^ ^ ^Vorten < 

dert ^) Das "iTrU.''"«^^*^ des Philoscq^hen noch 

den AcCnIrn 37^"^" ^'^^t uns A 
Dionysien dem Go^^ n:^^ Welcher hier an - 
"et, -äass die Korbtr? "^^^ ^P^«^ darbringt. 
Brei von den ßrstHnS''""^ ^"^'^'^'^ 
der Sklave Xanthoi f^f l^** Feldtruchte voraug 
_^'^os mit dem erhobnen Phallos^ 

vouitl ^^^^"^ <ler Zusatz ^ JQonov jimytxoy i 
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Dikäopolis, der Hausherr, dessen Frau sich inzwischen auf das 
Dach des Hauses stellen muss, um von hier ans das zuschauende 
Publicum abzugeben. Der Phallosg^esaiifr nun, den Dikäopolis 
darauf anstimmt, enthält zunächst eine Anrede an den Gott, in 
welcher er diesen aufs (Jebermüthigste schmäht und lästert, dann 
eine Schilderung der [Jenpigkeit, die der lang ersehnte Friede 
mit sich bringt, und endlich eine Einladung an Phales zum be- 
vorstehenden Trinkgelage. Hier wird sein Gesang durch den 
Chor der Acharner unterbrochen. 

So klar nun auch aus diesem Allen die satirische Tendenz 
des Dichters hervorblickt, so glaube ich doch nicht, dass er es 
im Sinne hatte, die alten ländlichen Diunvsien zu parodiren, 
an denen der Phallos, wie uns Plutarch bericlitet, stets eine 
Hauptrolle spielte,') sondern er scheint vielmehr die Aufnahme 
der Phallophorie in den Staatsdienst persil'fliren zu wollen,^) wo 
eben diese alterthümliche Art des Gottesdienstes in aufgeklärter 
Zeit zur obsciinen Farce werden musste. Denn auch in Athen 
trugen die Jungfrauen aus den edelsten Häusern am Feste 
• der grossen Dionysien dem erhobnen Phallos goldne Körbe 
voran, auf denen die Erstlingsfrüchte des Feldes lagen ^) und die 
Phallophorie war, wie es scheint, bei der Vereinigung der ver- 
schiednen Demen zu einer grossen Gemeinde von den ländlichen 
Dionvsien in die städtischen übergegangen. 

\Vir sagten so eben, dass der Gesang des Dikäopolis durch den 
Chor der Acharner unterbrochen wurde, denn es scheint aller- 
dings, als ob demselben unter andern Umständen noch ein Schmäh- 
lied auf das Puhliciim hätte folgen müssen, von der Art jener 
Verse, die in den Fröschen auf die Anrufung des Jakchos fol- 
gen,*) ein C'yclus von Gesängen, in denen K. 0. Müller nicht 
mit Unrecht dass Abbild einer Lrkomiidie erblickt, wie sie sich 
zunächst aus dem Phallosliede entwickelte, ^) Dies wird auch 
noch durch die Vergleicbung mit ähnlichen Beispielen aus der 
Folgezeit klar. In Sikyon nämlich theilten sich, wie uns der 
Delier Semos bei Athenäns berichtet, die Phallossänger in zwei 
Klassen, die der Phallophoren und die der Ithyphallen. Beide 
uuterschicden sich sowobl in ihrem Aeussern, wie in der Art 



1) Plat. de cap. div. c. 8 p. 91 rj rtaiQtog riSy /ttovva(<ay koQii) to 
TiaXaiov ^Ti^^/iero ÖT}/uorixüis xal IXaQtos' ftutfOQivg ofvou xnl Klrj^arls* 
ilra TQf'tyoy iig ilkxtVy alkog taj^dScov üfinixoy tixoIovOh xofif^cay* inl 
näai Ji 6 (f{dX6s. vgl. Weick. Anh. S. 189 N. 20. 

2) scliol. ad Ach. 242 ol *A&T\ytttoi (paXXovg idin xt xttl Sfjfioai« 
xauaxfvaafty xal rovrotg fy^QcctQoy loy i^ioy. 

3) schol. ad Ach. 241 xarä ttjy reoy ^loyvaftoy ioQTr)y naga roi^ 
*A{^riya(oig nt evysytig naQ&^yot. ixayrjtfOQOvy rjy Ix XQ^^^^ TifTroiij- 
fiiy« TU xuya^ i(p äy rctf (inanyas anuyiay ir(&e(Jay, 

4) V. 416 ff. 

6} Rhein. Mus. f. Phil. Jahrg. V. S. 342-47. 
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ihres AuftrcteDS. Die Ithyphallen tniti^en iiiimlich die Masken 
von Betruiikuen, Kränze, bunte Haudscliulie, Mäntel, die zum 
Theil weiss waren, und bekleideten sich von den IJülten bis zu 
den Kuüchelu mit einer Tarentiniscben Hülle. Die Phallü|iliu- 
ren dagegen hatten keine Masken, sondern bedeckten ihr (ie- 
sicht Dtit Immergrün und Knabenliebe (eine Art Akanthus ). 
Dazu trugen sie einen dichten Kranz von Veilchen und Ephen 
und kurze Pelzmäntel. Bei ihrem Auftreten kamen die lthv|ilial- 
len schweigend durch das llaujitthor des Theaters und siiinmten 
erst, wenn sie in der Mitte der Orchestra waren, ein Lied an, 
in dem sie das INiblicum autToderten, dem Gutt Kaum zu ge- 
ben, der durch ihre Mitte schreiten wollte. Die Phallophoreu 
dagegen traten, die einen aus der Parodos, die andern aus den 
Thüren der Scene hervor, stliritten taktniässig vor und liel'en, 
nachdem sie den Gott Bacchos in einem Liede begrüsst halten, 
das, wie sie sagten, für Mädchenohren nicht gemacht war, auf 
die Zuschauer zu, neckten jeden, der ihnen gerade in die Au- 
gen fiel und stellten sich dabei vor ihn hin. Der Phallosträger, 
der sein Gesicht mit lluss bestrichen hatte, that dasselbe, indem 
er dabei stets aufrecht stehend vorschritt. *) Hieraus entnehmen 
wir, dass ein Spottlied auf das Publicum bei der Phailo|»hürie, 
wie es scheint, unentbehrlich war. ' 

Soviel von dem Charakter dieser Gesäuge und ihrer Aus- 
stattung. Was das ÄFetrum angeht, so scheiut bei den ithyphal- 
lischen Gesängen die Composition eines jambischen Sena'rs mit 
einem Ithynhallicus als Knodos die stets wiederholte Form zn 
sein, zumal da wir sie selbst in einem Liede wiederlinden wel- 
ches nicht mehr zum Preise des Bacchos, sondern des Denietrios 
und der Demeter, jedoch von Ithyphallen, gesungen wurde; -) 
von den {»hallophorischen Gesängen dagegen, mit denen vorzu'"-s- 
weise jene Neckereien ans Publicum verbunden waren, lässt s?ch 
nur so viel mit Bestimmtheit sagen, dass sie aus jambischen 
Versen bestanden. Und wie hätten die Griechen auch zu dem 
Inhalt dieser Lieder eine passendere metrische Einkleidung^ wäh- 
len können, als eben den Jambus, dessen schmähende Gewalt 
sie dadurch treffend charaktcrisirten, dass sie erzählten der erste 
Meister in dieser Versart, Archilochos, habe durch' seine Ge- 
dichte den alten Lykambes sammt seineu Töchtern zu solcher 



1) Athen. XIV. p. 622 cf. Grysar de Doriensium conioedia p. 31. sno 

2) Athen. VI , 2.53 cf. Casaub. animadv. I. Vf. c. 15 441 lZT 
1621 Andre Beispiele fuhrt Gaisf zucn Heph. p. 265 an, al; denen 

die Constituirung des Textes bei Athen. XIV. p. 622 

(ii'dyti^ äi'ayeu Xüi/noy tvQv/uQUtv 
Tili O^ftn noiiiTE 

die man zum Theil schon bei Tyrwh. zu Arist. poet. sect IX p 13 v II 
?v'^^*'».^'^ sicher hervorziigehn scheint, wenn schon Boeckii. de metr 
Pind. 2^0 not. 4 nichts geändert wi*ien will. 



Verzweiflung j^ebraclit, dass sie sich aufgehangen hätten ei- 
nen Rhythmus, für den sie sogar eine mythische Stanunmutter, 
Jambe, erfanden, um die Sitte zu erklären, dass sich die Wei- 
ber au den 'J'hesmüphorien der Eleusinischen Demeter gej^ensei- 
lig neckten i -) — Spottereien und Neckereien geliorten aber bei 
den Griechen mit zum Gottesdienst und machten bei vielen Cul- 
teu einen wesentlichen Bestaudtheil desselben aus, namentlich bei 
den Festen des Dionysos. Denn am Choenfeste, dem zweiten 
Tage der Anthesterien , fuhren die den Gottesdienst verricliten- 
den Mitglieder der Gemeinde au( einem Wagen und neckten die 
Vorübergehenden. Aehnliches wird uns von den Chytren, dem 
dritten Tage der Anthesterien , und von den Lenäeu erzählt. ^) 
W enn daher diese Sitte, wie wohl nicht zu bezweifeln ist, auch 
un den Phalluphorien stattgefunden hat, welche mit den iiindli- 
chen Dionysien von Alters her verknüpft waren, so würden wir 
in dem Gesauge eines solchen Festzuges nicht nur schon eine 
vollständige xtofiKodi'u (aus y.^^/ilog und (ydtj zusamnjeugesetzt) an- 
zuerkennen haben*), sondern es lassen sich, nach Kolsters tref- 
fender Bemerkung, in iiim sogar schon die ältesten Theilc der 
griechischen Parabase und somit die Wurzeln der griechischen 
Komödie entdecken, da jenes vorhergehende Lied an den Gott 
des Festes vollkommen dem liymuos, das darauf Folgende aber 
dem t7ii(}Qr,{ta eutsjiricht, welche beide mit ihrer Wiederholung 
den aus ältester Zeit angestammten zweiten Tlieil der Parabase 
enthalten ^). Dass diese aber älter ist, als das später hinzuge- 
koüimeue indnodiov^ ist keinem Zweifel unterworfen. 

Wir können indessen die Ausbildung der Komödie nicht 
Aveiter verfolgen, ehe wir noch einige Worte über die Entste- 



1) Nach Mar. Victor. UL p. 25^5 Putsch, soll Ärchilochos hierzu den 
Janibisclien Diineter genommen haben. 

I 2) Horn. Uymn. in Cer. 195 11'. Apollod. 1,5,1 und Heyne zu dies. 
Stelle. 

3) Suid. Ttt J^ uutt^rjg. ^Ai}>jv^(7t Iv hov Xouiy logr»} ol xta- 
fxtt^ovrfg fnl rtoy rovs anctyrioying taxtunioy y.nl iXoidoQOvy. ro 
<r avro xal rotg ylrjyttioig varcooy (no(ovy. Bekk. anecd. p. 316 XviQOi 
itytg tla(y; kooiri iig ylif^^yriaiy ovTUf xuXou/n^yr), (y p i^fjy axujmeiy rovg 
«^Aoi'ff, fjfdiaiii Tovg nohievou^yovg. vgl. Kann'giesser: die alte ko- 
mische Bühne in Athen S. 37 u. 3S, der ausser den Frauenchören in 
Kpidauros Herod. V. c. 83 noch andre Beispiele anführt, doch nicht ohne 
Fremdartiges hineinzuziehn. 

4) Daher jene merkwürdige Bedeutung des Wortes bei Athen X. p. 
445 ^Ayty^ttg o Alyöiog-riQinßvrtQog xal ivöaimay uy&Qionog sixf vrjg te 
7i((}i ^noirjaty toy^ Tiuvru xby ßtoy iöioyvatttt^iy ^ iad^rjrd re Jioyvataxrjy 
<fO{>üiv^ x€ti TioXlovg TQ^tfwy avußtix/ovg' (^r^yi re xtvfjoy atl /n^O^ iiuioay 
xal yvxTCjQ — xal xü}(j(^6(ag InoUt xal akiu nolla iy rovut) rrp tqotkh 
TtSy 7ioir]fia7(oy, « ^i^QX^ ^oig utO^ avjov a>alXo(fOQOvat. vgl. Müller 
Dorer B. II. S. 351 Anm.' 

5) Kolster de parabasi vet. com. att. p. ant. p. 57 sq. vgl. auch 
Koester de gr. com. parabasi (ein Schul programm aus Stralsund v. 1&35) 
p. 16 sq. 
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hun^ des Phallosdienstcs selbst gesaj^t haben, da der Charakter 
desselben für Alles, was daraus entsprang, oliue Zweifel von 
grossem Eiiifluss gewesen ist. Wie wenig schon die Alten den 
Ursprung dieses Ciiltus zu erklaren im Stande waren, geht deut- 
lich aus einer Erzählung hervor, die uns der Scholiast des Ari- 
stophanes *) von dem miithmasslichen Hergänge der Sache macht. 
Der Fhallos nämlich soll, seinem Bericht zufolge, dem Gott zu 
Ehren aufgestellt sein, nachdem die Athener sich geweigert hät- 
ten, das Bild des Eleutherischen Dionysos, mit welchem Fegasos 
aus Böotien nach Athen gekommen sei, anzuerkennen. Denn 
über diese Zurücksetzung erzürnt, habe Bacchos den Geschlechts- 
theilen der Männer eine Krankheit gesandt, von der sie nach 
dem Ausspruche des Orakels nur dadurch befreit worden wären, 
dass sie in sich gegangen wären und dem gekränkten Gott alle 
mögliche Ehre erwiesen hätten. Zum Gedächtniss aber an die- 
sen ewig denkwürdigen Vorfall hätten sie den Phallos, ein lan- 
ges Stück Holz, an dessen äusserstem Ende ein männliches Glied 
von Leder befestigt war, dem Dionvsos geweiht und sowohl 
zum Gegenstande des Privatcultus wie der ölfentlichen Gottesver- 
ehrucg gemacht — Es bedarf wohl keines Wortes, um zu zei- 
gen, dass man bei der Erfindung dieser Legende nur darauf 
ausgieng, das Räthsel durch einen Mythus zu erklären, ein Fall, 
welcher vielen ähnlichen Sagen ihre Entstehung gegeben hat. 
Ohne Zweifel aber ist die hier vorliegende Frage nach dem Ur- 
sprünge eines Gottesdienstes nicht historisch durch ein Factum, 
sondern allein auf psychologischem Wege zu ergründen. Der 
ganze Phallosdienst nämlich scheint aus Zuständen hervorgegan- 
gen zu sein, wie man sie bei kräftigen, derben und zugleich 
naiven Naturen häulig findet, aus jener Lust, mit dem Heilig- 
sten selbst zu spielen und sich daran zu ergötzen. Denn das 
menschliche Gemüth, zumal in seiner Kindheit, erträgt den Ernst 
nicht lange. Es ermüdet leicht an jener Spannung der Seele, 
welche jede Erhebung in eine höhere, geweihte Sphäre voraus- 
setzt. Die Unterwerfung unter den Willen einer himmlischen 
Macht ruft daher, wenn sie das Innere eine Zeit lang ausschliess- 
lich gefesselt hat, einen um so grösseren Uebermuth, eine an 
Tollheit grenzende Laune hervor, die, da sie nicht weniger tiefe 
Wurzeln im menschlichen Herzen schlägl, als jene Selbstverläug- 
nung, auch keinesweges unbedeutende Dinge ergreift, sondern 
sich gerade am meisten mit denen zu schaffen macht, die für 
die heiligsten und geweihtesten gelten. Daher sehn wir im Mit- 
telalter den geistlichen Komödien gegenüber jene Xarrenfeste, 
an denen ein Schwärm von Klerikern und Laien, einen Narren 



1) ad Ar. Ach. 242. 

2) vgl. schol. ad Nub. 71. 
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an der Spitze, in die Kirche drang, Kanzel und Altar in Be- 
schlag nahm und dort die höchsten kirchlichen Autoritäten ver- 
höhnte, ohne ddss darum der Glaube selbst und die Luterwür- 
lijfkeit unter die geistlichen Oberherren im mindesten gelitten 
hiitte, denn auf demselben Altar, wo mau am Abend zuvor ge- 
würfelt und gespielt hatte, sah man am nächsten Morgen mit 
grosser Andacht die Traussubstantiation. 

Eben diese Laune, dieser unüberwindliche Hang, mit dem 
Heiligsten zu spielen und dasselbe, nachdem man sich zu ihm 
erhoben hatte, zu sicli herabzuziehen, scheint es {gewesen zu sein, 
der den ganzen Phallosdienst hervorgerufen hat. Der Gedanke 
selbst, die produclive Lrkraft des Gottes durch einen ledernen 
Phalios darzustellen, ist schon parodisch, und diese erste Zote 
hatte tausend andre im Gefolge. Die Lieder, die man bei sol- 
chen Processioneu sang, sind gewiss niemals ernsthaft gewesen 
und Dikäopolis, der hinter diesem Symbol seines Gottes hergeht, 
auf ihn schmäht und lästert, ihn einen Trinkbruder, einen nächt- 
lichen Herumtreiber, Ehebrecher, Päderasten nennt, dieser Di- 
käopolis scheint keine von Aristophaues erfucdne Figur zu 
sein-). Jene Ausdrücke gehörten möglicherweise den alten Phal- 
losliedern cigentbümlich zu, als diese noch das ausschliessliche 
Eigeuthum d(>r ländlichen Üionysieu waren. Dort hatte die ganze 
Ceremonie noch nicht ihre LInschuld verloren und bot, wenn sie 
auch niemals ehrwürdig gewesen sein mag, doch nicht^i Anstös- 
siges dar. Ein grosser Unterschied freilich, der zwischen den 
Narrenfesten des Mittelalters und den Phallophorien des Altcr- 
thums stattGndet, sch<^int mir der zu sein, dass der Lebermuth 
in jenen, durch die strengere Kirchenzucht in Zwang gehalten, 
nur an bestimmten Tagen des Jahres hervorbrechen durfte, wäh- 
rend bei den Griechen auch dieser Trieb des menschlichen In- 
nern ungestört Raum zur Entwickelung fand und eine eigne Art 
von Cultus aus sich erzeugte, den wir, einer ernsteren, patheti- 
schen Gottesverehrung gegenüber, die parodische nennen können. 

Denn die Parodie, welche uns an dieser Stätte entgegen- 
tritt, war in der poetischen Entwickelung des griechischen Vol- 
kes ein anerkanntes und tief eingreifendes Moment. Neben dem 
ältesten Epos, welches die Götter und Herren zum Staunen der 
Mit- nnd Nachwelt aufstellt, sehn wir aus eben jener Sänger- 
schale das parodische Epos hervorgehen, dessen ältestes Beispiel 



1) Köster de gr. com. parab. p. 18 Eandem omnino vindicabimas 
formam et nataram phallico carmini, qnae initio in parabasi obtinebat: 
erat liymnus in Dei honorem cantatus, qai ipse ebrietatis et lasciviae 
prae se ferebat apeciem, cui epirrhema succinebatar. 

2) Es ist mir unbegreiüich , Tvie O. Müller liier eine Mischung yon 
Aosgelassenheit mit ernsthaft-frommem Wes en hat finden können. 
Gr. Litteraturgesch.il, 196. . . . ; .. i 
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dle^ homerisclie Hatrachomyoniachie ist. Diircli die Lyrik der 
Griechen zieht sich neben lilegieen und Hymnen die jambische 
Poesie des Archilochos, des älteren Simonides und Anderer, die 
bereits nach dem Vorgänge des Hesiodos, das weibliche Ge- 
schlecht vorzui^sweise zum Gej^cnstaud ihrer An^rilFe machten. 
Zur vollstiindij^en Geltung aber kam die Parodie erst in der al- 
ten Komödie, ja von ihr kann man saften, dass sie ausschliess- 
lich parodisch war. Sie be«^ann mit der Parodie von Gej^en- 
ständen des Glaubens, mit der von Göttern und Heroen, dann 
wandte sie sich auf die öft'entlichen Au;^elegenheiten , travestirte 
Staat und Cultus, und hörte endlich damit auf, einzelne Klas- 
sen der Gesellschaft, besondre Hervorbringuniren der Litteratnr 
und das Privatleben zu persiflliren. Diesen unverwüstlichen 
Trieb zur Parodie, der ihr wahres Lebenselement ausmacht, und 
der eben deshalb auch nur mit dem letzten Athemzui^e fj^riechi- 
scher Eij^enthümlichkeit, selbst bei den Nachahmern, erlischt, 
ihn scheint die Komödie eben aus jenem Phalloscultus, dem sie 
ihren [Jrs|iruni^ verdankt, empfangen und deshalb so unerschüt- 
terlich festgehalten zu haben. 

Soviel über das Verhiiltniss der Komödie zu den Phallosffe- 
sängen. Ks hat schon im Allerthum nicht an Leuten gefehlt, 
welche sich den Ursprung der Komödie auf eine ganz andere 
Art zu erklären suchten. 13ei den Grammatikern, die sich vor- 
zugsweise mit der Interpretation des Aristophanes beschäftigt 
haben, finden wir folgenden Bericht in kürzerer und ausgedehn- 
terer Form öfters wiederholt: In alten Zeiten, wird uns erzählt, 
wären die Dorfbewohner, wenn ihnen von den Städtern Unrecht 
geschehen sei, zur Nachtzeit in die Gemeinde gegangen, wo 
sich der Uebelthäter befand, und hätten gesagt, dass hier jemand 
wohnte, dessen Namen sie dabei nannten, der den Landleuten 
dies oder jenes zugefügt habe. Hei Tage hätte man dann jenen 
überführt und auf diese Weise sei er von seinem unrechtlicheu 
Thun abgestanden. Da nun die Bürger gesehen hätten, dass hieraus 
der Stadt grosser Nutzen erwachsen wäre, so hätten sie denen, 
die irgend ein Unrecht zu erleiden gehabt hätten, befcjhlen, ihre 
Uebelthäter auf offnem Markt nach Art jener Dorfbewohner 
zu denunziren, was man xio/Lttodtiv genannt habe. Daraus sei 
denn nun schliesslich die Sitte entstanden, dass derStaiit Dichter 
dazu angestellt hätte, um jedes Unrecht ungehindert zur öffentli- 
chen Kenntniss zu briugen. *) 

Dieser völlig verunglückte V'ersuch, den Ursprung der Ko- 
mödie zu erklären, scheint ganz allein aus einer falschen Uty- 
mologie des Wortes hervorgegangen zu sein, wx4che schon 



■ 1) Meineke bist. com. I. p. 5:)8, cf. p. 558 , wo die Scene nach Athen 
verlegt wird, und fragm. com. II, 2 p. 1234 sqq. - • 
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Aristolcles erwähnt und die bereits zur Zeit dieses Philosophen 
ähnliche VorsteIhn);^(»n von dem iiitesten Znstande der Komödie 
veranlasste. Die Dorer niimlich i>^lanbten deshalb ein besonderes 
Anrrclit auf die Erfindung der Komödie zu haben, weil sie die 
Dörfer ynt/Ltui nannten, während dieselben von den Athenern 
dijftot g^enannt wurden, und daher, meinten sie, hätten die Ko- 
niöden nicht von jenem festlichen Zuire, dem x<7iitog^ ihren Na- 
men erhalten, sondern von ihrem L^mhertreiben in den Dörfern 
zu einer Zeit, wo mau die Komödie noch nicht in die Städte 
anfg-enommen hatte.*) Wenn schon nun Aristoteles nirji^ends mit 
Bestimmtheit zu erkennen ^iebt, dass er eine solche Ansiebt 
theile, so ist doch iu alter und neuer Zeit auf jene Aeusserunf^ 
ein unverdient jLTi'osses Gewicbt i^ele^^t worden und man hat so- 
q^ar jene völlij^ iinhistorischen Berichte der (irammatiker alles 
Krnstes dazu benutzt, um den ! rsprunjj^ der Komödie auf den 
Dörfern nachzuweisen und die Tragödie von Anfang an in die 
Städte zu verlernen,-) g^erade als ob in einer Zeit, wie der, wo 
beide Gattung;en noch unentwickelt in den Keimen lag^en, aus 
denen sie erst später durch langjähri«^e Pflege hervortraten, von 
einer Scheidung^ von Stadt und Land die Rede sein könnte und 
als ob es sich überhaupt ermitteln liesse, wie lan«;e der Phallos- 
dienst das ausschliessliche Eij^enthum der Landbewohner gewesen 
ist, oder als ob es feststände, dass die Dithyrambenchöre nur 
iu den Städten ihre Fortbildung erhalten hätten. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach bevStanden nun die trugischen 
Chöre, die den Dithyramben eigenthündich waren, lauge Zeit 
neben den komischen, welche den Phallos begleiteten, ohne dass 
man au eine Trennung derselben dachte, da sie beide gleich 



1) Arist poet. 3 ovtoi (ot MeyaQitg) filv xtojnag jitg nfQtoixtiSag 
XttXfty (faa(Vy 'Aif^rjyaioi tf^ J^fjovg ^ utg nayfjfooovs ovie tino tov xutfxa^ttv 
XtyO^fvjaq, hXlu irj xttia xiojuns nkdytj uTifin^Ofit^yoi'S fx rou naKtog, vgl. 
den Grammatiker tkqI xüi/ntfuh'ng hei Mein. h. c. T. \>. 535. 

2) vgl. Kanngiesser d. alte kom. Bühne S. 30 Schneider de com. orig. 
p. 19 Köder: de trium, qaae Graeci coluerunt, comoediae generum ra-f 
tione ac proprietatibtis dispntatio. Siisati 1831 p. 20. Auch O. Müller; 
der mit Hecht jene und ähnliche Ktymologien und die daraus hervorge- 
henden Erklärungsversuche verwirft, glaubt dennoch die Tragödie in die 
Stadt verlegen zu müssen und schreiht ihr von vorne herein einen ern- 
sten, ja düstern Cliarakter zu (Rhein. Mus. f. Phil. Jahrg. 5 S. 335 
Gesch. der griech. Literatur B. II. S. 29 S.) Ihm scheint auch neuerdings 
Weicker gr. Trag. III. 8. 1293 beizustimmen. Dagegen streitet meines 
Erachtens nach nicht nur Proklos, der die Entstehung des Dithyramben 
auf die IVeinlanne bei ländlichen Festen und Trinkgelagen zurückfuhr! 
(p. 383 bei Gaisf.) , sondern auch Aristoteles, der uns ja ausdrücklidi 
sagt, dass sich die Tragödie erst spat der lachenerregenden Spraclie eat- 
wÖhnt habe, die iiir noch von den Dithyramben her eigen war (poet. c. 4). 
Vollkommen richtig dagegen scheint mir, was Müller gegen das Spiel 
des Tliespis auf dem Lande sagt (Rhein. Mus. S. 336), nur dass es nicht 
so viel beweist, wie damit bewiesen werden soll. 



DigitizGL, 



80 



froh, gleich aus^^elassen und übermüthig die Festeslust an den 
Dionvsieii aussprachen; nur mit dem Unterschied, dass die einen 
harmlos komisch, die andern parodisch waren, was sich denn 
auch in ihren Tänzen und Rhythmen ausgesprochen haben wird.*) 
Unter solchen Umstünden aber konnten sie in spiUerek* Zeit, wo 
auch der Dithyramb mimetisch geworden war, unmöglich der 
Verwechselung mit dieser Dichtungsart entgehn. Daher nennt 
der Scholiast des Aristophanes, wie es scheint, deu Dithyramben- 
dichter Diagoras von Mclos einen Komiker, der, wie er hinzu- 
setzt, dithyrambische, d.h. dionysische Dramen dichtete. -j Nicht 
mit Unrecht scheint auch 0. Müller die Komödien Timokreons, 
des Rhodiers, hieher zu ziehn ^) und wenn Findar anders, wie 
Suidas berichtet, tragische Dramen geschrieben hat, so scheinen 
ßie, wie VVeIckcr neuerdings vermuthet, anter den Dithyramben 
des Dichters gesucht werden zu müssen. *) Diesen würden dann 
die Tragödien des Simonitles und Xenophanes gegenüber zu stel- 
len sein. '') Alle diese Andeutungen, die freilich in mehr als 
einer Hinsicht dunkel und unbesiimmt sind, erhalten aber erst 
dadurch ihr Gewicht, dass uns Aristoteles sagt, die Megarer 
nähmen die Komödie als ihre Rrfindung in Anspruch. ^) Wenn 
diese sich anders bei ihnen auf einer ähnlichen Stufe erhielt, wie 
die Tragödie es muthmasslich in Sikyon that, so würde man 
anzunehmen haben, dass auch hier nocfi der Chor die Handlung 
des Stückes darstellte und dass die Kunst bei den Dorern zu 
jener Zeit allerdings weiter vorgeschritten war, als in Attica, 
wo man ausser den Spottgesängen, welche die komischen Dich- 
ter, ihr Gesiebt mit VVeinhcfe bestrichen, au den Lenüen von 



1) Dass sie be'nle mit dem Namen TnayroJi'a bezeichnet sein sol- 
len, beruht auf einem Irrthum von Casaub. cIa sat. poes. p. 18, den Bentley 
aufgedeckt hat respons. II. p. 172 bei Lennep. Daher hatte Gräfenhan 
ad Ar. poet. c. III. p- 40 nicht sagen sollen, Casanbonns habe dies ans 
Athen, erwiesen. Ar.ch durfte Ulrici H, 8. 584 Anm. 2 nicht jene Worte 
unter der Autorität des Aristoteles anführen, die, wie Bentley bemerkt 
hal , ans dem Ktym. magnum genommen sind und auf einer unhaltbaren 
Etymologie bernhn. Ganz dasselbe gilt von Taubner: de ludis scenicia 
dissert. Dresd. 1792 p. 8. Not. 8. 

2) schol. ad Ar. Ran. 323 Jtff^vQaußorroto^ 6 ^layooa^ rro/»jT^f, tj xoj- 
fxixog^ iSi^vnaußixtt y rovj^an ^lorvataxa ^ ^QttfjictTtt notcSy vgl, Ulrici II, 
S. 5S6 Anm^ 

3) Dorer B. II. S. 3.SI Anm. 2. ' ■ 
4^ Gr. Tragg. Abtfi. Hl. S. 1291. 

6) Welcker Nachtr. S. 243 n. 244 und Gr. Tragg. Abth. IIT. S. 1299. 

In diesem Zusammenhange erhalten, wie es mir scheint, die Worte 
Pintarchs einiges Licht^ welcher de mus. c. IX. sagt: nsQl d^k SeyoxQiiou 
a/n(ftaßriT(tTat , €i nnttxv<ov notrjrrjg yiyoyiv ' r^ounxMU ycto vno9-iaa(ay 
TtQ ay finrn ^/Oü(Tft>>' 7iotr]xi]V ysyovtyat ffttaly Kvjoy uio xaC ttvng 
^tO-vQftf*ßous xalfiy avrov Tccg vnoO^aeig, eine Stelle, deren Emendation 
Bürette Mem, de Tac. des inscr. T. X. p. 308 nicht gelungen ist. 
6) poet. c. 3. 
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dem Fesi\iragen herab ertönen Hessen , nidilt enldeckt^ was aof 
analoge Erschein imgeo schliessen lässt ^) . 

• • • 

III. 

Die Anfänge den Dramae in Atiiea. 

■ 4 

Wie es bei den Griechen nicht leicht eine gwduditliche 
Giscbeinung von einiger Bedeutung giebt, deren frübetle Be* 
grundung sich nicht m das Heildunkel mythischer Zeiten nod 
somit ins völlig ünhestimmbare verlöre, so ist auch die Knnat 
der Nachahmang, auf welcher, wie Aristoteles sagt, die gesammte 
Schauspielkunst beruht, in Attica durch eine Sage sjmbolisiit 
und fixirt worden, die selbst auf die historischen Bencbte ibvr 
Ort und Gestalt des frühesten Drumas nicht ohne Einflnss ge- 
blieben zu sein scheint. Nach einem weit verbreiteten Mythus 
nämlich kehrte Dionysos, unter der Herrschaft des Königs Pan- 
dion, bei einem Athener, Namens 1 kariös, ein und dieser erhielt 
von ihm zum Dank für seine Gastfreundschaft eine Weinrebe, 
nebst der Anweisung, wie man daraus den Wein zu gewinnen 
bStle. . Ikarios aber, fährt die Erzählung fort, hatte nicht sobald 
«fie CSabft •des Gottes einpfangen, als er skb «Blbiichte) das 
GfladeagescheBk dessdb«! anch Andern mitBiitbtiieav Er gtb 
dem bennscbenden Trank eioi^n Hirten «nd diese geriethiM^ 
da sie ihn ohne Wasser und in Menge ffenossen, dsdöreb i« 
eiM Karosse Aufbegong. Sie kamen auf den Gedaokttt, Kl« 
seien vergiftet und erschlagen ihren V\ ohlthäter. Als sie an 
Colgenden Tage ihre ftesiBDang wiedererhalten hatten , begroben 
sie seine Leiche. Ikarios hatte einen Hond , Namens Maira, bei 
sich gehabt. Dieser zeig^te seiner Tochter Erigone, welche die 
Spur ihres verschwundenen Vaters verfolgte, den Leichnam des- 
selben, bei . dessen Anblick Erigone sich vor Kninnier taf*^ 
hieng, ^) t . • • • v ... 



1) schol. ad Ar« Nirii. 295 T^UYOdttifioviq * ^nui^ TQvya XQ^t^^" 
yoi , Tv« fjTi yvwQifitot y^rurrai , ovtio t« nvidiv ^Joy TJOtj^ftaTa, xattt tag 
o^ot/f oftttiijs intxa&n^usyot' tTio xal nagoifAia i$ u/ua^rjg XkXh' T^yovy 
AmuajivrTtig vßgiCtf loOto inoiovy ol xw^ixol Tiotnra/. Said, 

itK aficc^s dnty. itf a^a^tHy yaQ ol (iJoyjtg xi^'/i^^inyot Üfyoyii xal 
ffdor tä noinfiara, cf, Schneider de com. orig. p. 25. Das Theater, wel- 
ches liäch Saidas I. ^{tay.tov nnd nitmtfs zar Zeit de* Ärakoii in 
Athen gewesen sein soll, eine Stelle, aus welcher G. C. W. Schneider 
(d. att. Theater wesen S. 61) abnimmt ^ es müsse in Athen ein Odemn 
ohne Dach bestanden haben, scheint mir nicht besser yerbürgt wie die 
Tragödie zur Zeit des Minos. 

2) schoL ad IL Horn« XXU» 29. ApoUod. UI, 14^ 7. 
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Der Mythus scheint auf den ersten Blick nur c 
des Weinbaues in Attica beg^ründen zii sollen un« 
in mehr als einer fliosicht grosse Aehnliclikeit mit 
der sich ebenfalls mit dem Geschenk der Demeter i 
derschaft be^ab und hier allerluind Widerwärtigkeit, 
Darauf beziehn sich oflfenhar die Namen r,p 



uen rsoiiii ue» Lrctuaiua uusuiii^^i, oei dem oltenbar 
Stellung zu Grunde liegt, sondern auch durch Ikelos 
des Morpheus und des Phantasos, die drei Tran m^-ö 
die Gestalten des wachen Bewussfseins vor die% 
Seele bring^en und das J^eben des Ta^es darin ; 
Ikarios ist somit der mythische Begründer der Sch 
der, wie die (kriechen sagten würden, die Xachahmu 
hat, und die l<cste, die man ihm und seiner Tod 
zu Ji:üren lu Athen feierte, erklärte man ohne Zw 
ihres trag-ischen Charakters für Leichensniele, die m 
nen Schatten und mit ihm den erzürnten Gott zu vei 
seinem Grabe oder yvenigstens zu seinem Gedächtni 
erneuerte Der ^anze Mythus aber spricht t ^ lS 
nur denselben Gedanken aus, mit dem wir n^Ä 
begannen dass nämlich die dramatischen Spierder G 
Zeit der Erndte und namentlich der Wei^l^ese euLta^ 
dies ^^l^ sa^, setzt ^^1 

seien aus diesem Ort ^^u tr""*^"»«? öusarion und 
geschlossen hTt sie iL^^n k'^ gewesen^), woraus 
gren gemacht ilnd LieTo^^^^^^ ibre ersten 

dies ist einer von den Fun k,/^'^^^' ""^'^ ^^^»'^n gezo 
selbst noch auf schf^^nh^ ' »^h glaube 

Wesen ist. Von aHei fcen f 

"amhch wird ein doppel 

?i Metarn. XI 633 

^ 3) Athen, II An »' » * 

^) S • j Poet. III 5 V 
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ort anj^ftgeben. Thespis und Mag-ues sollen nicht nur aus Ikaria, 
sie sollen auch aus Athen gehürti^ sein *j und wenn man diess 
auch leicht so erklären kann, dass sie deshalb Athener ge- 
nannt wurden, weil man von einem sonstigen Schauplatz ihrer 
Auflühningen nichts zu sagen wusste, so fällt doch die Nachricht, 
dass Susarion aus Tripodiskos, einem kleinen Flecken in Me- 
gara, gebürtig sein soll, schwerer ins Gewicht.-) Dies konnte 
>iiemand erfunden haben und man würde sich gcniithigt 'sehn, 
Susarion erst von Tripodiskos aus übrr Ikaria nach Athen gehu 
zu lassen, wo nach der Parischen Chronik seine ersten Auf- 
führungen stattfanden, 3) um ihn überhaupt mit Ikaria in Verbindung 
zu bringen. Wenn schon nun dieses Auskunftsmittel allerdings 
nicht unversucht geblieben ist, so will es mir doch so vorkom- 
men, als ob die uns überlieferten Nachrichten dadurch keines- 
weges an Glaubhaftigkeit gewönnen. Denn von jenem merk- 
würdigen Ikaria wissen wir eben nichts als den Namen und den 
Unistand, dass es dort eine attische (iemeiude gegeben haben 
soll. *) VVeder die Lage noch die sonstige BeschaHVnheit des 
Ortes oder seiner Einwohner ist uns bekannt: die Feste des 
Ikarios und der Erigone dagegen, auf welche man die Anfänge 
des Dramas zu beziehen hat und die ohne Zweifel mit denen des 
Dionysos selbst in der engsten Verbindung standen, feierte man, 
so viel wir wissen, nicht in Ikaria, sondern in Athen, ^) wenn 
schon es allerdings glaublich ist, dass Ikarios der mythische 
Stammherr jener Gemeinde war, wie Stephanus Byzantinus an- 
giebt. Dazu kommt noch der sonderbare LJmstand, dass mit der 
Nachricht von der Geburt des Thespis, Susarion und Magnes 
in Ikaria auch jede Spur ihres ferneren VVirkens daselbst Erlischt: 
Dass die Andeutungen von einem Spiel des Thespis in Ikaria 
sämmtlich auf Athen zu bezichen sind, hat 0. Müller genügend 



1) Clem, Alex, ström. F. p. 308 xnl TQayotJuty ^ify (introrjaf) G^anig 
c *AO^i]vatog. Wenn Welcker S. 255 diese Worte iles Clemens dahin deu- 
tet, dass dieser habe say:en wollen, Thespis sei nach Athen gezogen und 
Athener Im engeren Sinne geworden, so steht ihm Porphyr, ad Hör. ep. 
ad Pis. V. 275 entgegen, der ohne Umschweife sagt: Thespis primns tra- 
goedias scripsit, genere Atlieniensis. In Bezug auf Magnes vgl. die Yor- 
herg. Note. 

2) schol. ad Dion. in Bekk. anecd. p. 748 

3) nacli Böckhs Verbesserung Cup ov iy \4d-riyais xojfKpdiSy x^Q^S 
tvgi^T)^ ari^aäyitov «vioy jay 'IxaQttioy y tv{i6vTog Zova{tQ{ü}yog, 

4) Steph, Byz. yx(tQ£a^ J^^of lijg^ AlyTjiJog (f vXf,gy an6 *IxaQ(ov^ tov 
TtaTQog ^ÜQtyoyrig. 6 ^ijfiojrjg IxaQttvg x. t. l. cf. Hesych. '/x«(>ioff. Ilar- 
pocr. ^IxuQiivg, 

5) schol. ad II. XXII, 29 yoaov 6k iy ^Ad-^yatg' ytyoftiytjg xarcc /Qrf- 
CfAoy 'A9^7}yctioi zoy rs ixaQtoy xal iriv *HQtyüyr\y (ytavaCatg lyiQcuQov 
iifititg, liesych. uiutqa' ioQjTj ^Ad-t^rijaip Inl ^HQiyoyjjg «i-jjwdof, t^j 

3 
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darf2:othAn und ebenso verhält es sich mit Susarion und Älagnes. *) 
Auch ist es gar nicht ghiiiblich, dass uns jemals eine Kunde von 
ihren Aufführungen zu}2;ekommen wäre, wenn dieselben auf einem 
so unbedeutenden Flecken stattfrehabt hätten, wie jenes Ikaria. 
Sie sind offenbar nur dadurch der Verfressenheit entrissen, dass 
sie in Athen selbst gemacbt wurden. Wenn man nun alle diese 
Umstände und namentlich den doppelten Geburtsort des Susarion 
berücksichtin^t, so wird man, glaube ich, der Nachricht, dass 
Thespis und Magnes aus Ikaria gebürtig wären, nicht vielen 
Glauben schenken können. War anders, wie VVeIcker gezeigt 
hat, I kariös der mythische Begründer der dramatischen Knnst 
und feierte man sein Fest in Atlien selbst, so ist leicht erklär- 
lich, dass man auch die beiden Frfinder der Tragödie und Ko- 
mödie, deren Geburtsort vielleicht keine grösser Bedeutung hatte, 
wie das Megarische Tripodiskos, in späterer Zeit, wo es an 
authentischen Nachrichten mangelte, zu Fingebornen von Ikaria 
machte, jedenfalls ein sinnreicher Fiufall, aber, wie ich glaube, 
aach nicht mehr als diess. 

Nach Athen also müssen wir uns wenden, wenn wir von 
dem Spiel des Thesnis und dem ältesten Drama eiwJis Näheres 
erfahren wollen, liier befand sich am südlichen Abhänge der 
Burg das Lenäon, ein grosser, ummauerter Bezirk,^) in dem 
der älteste Tempel und nach dem Bericht des Pausanias zwei 
Bildnisse des Dionysos standen, das des Fleuthereus und eines 
andern, den Pausanias nicht nennt, ^) und von dem Böckh an- 
nimmt, dass es der mvstische Gott der Anthesterien gewesen 
sei.*) Fs gab kein Fest des Dionysos in Athen, welches 
nicht durch besondere Feremonien mit jenem Ileiligthum des 
Dionysos Lenäos in Verbindung gesetzt war. An dieser 
Stätte war es, wo man das älteste Fest des Gottes, die Anthe- 
sterien feierte, zu welchem Behuf der Tempel nur einmal im 



1> Rhein. Mus. Jabrg. V. S. 336. Sehr richtig stellt Cassiodor TV. 
Tat. ep. 51 die Sache folgendergestalt dar: Cum agricultores feriatis die- 
bus Sacra diversis numinibus per titcos vicosque celebrarent, Athenienses 
primuin agreste principinm in tirbannin sp<^ctaciilum coltegerunt cf. Bu- 
lenger: de theatro ludisqiie scenicis. Tricnss. 1503. fol.2. Er sagt nichts 
von Ikaria noch von Thespis, der von dort nach Athen gekommen sei. 
Auch der Verfasser der Lebensbeschreibung des Aeschylos bei Rohortelli, 
die in der Butlerschen Ausg. T. VIII. p. 161 abgedruckt ist, sagt 17 6k 

2) Etym. M. p. 361, .39 nsQÜivlog iig fi^ya( yiOt'iyrjOiy , ly t{> Uqov 
j^iovvüov ^rjyniov xal tovs aycjytcf rjyov rovg ax^vtxovg. Uesych. onter 
ItiI u1r\V(Uiit ayitiV iativ Iv t<o aarti ^dr^vuioy ^ mnCßolov f/oy fi^y«y, 
xal avT(ß Ai]ynCov . hovCaav Uqov^ Iv inereloi/yio ot ttydiytg ld&ri~ 
vttCüiv y ntny t6 (htaiQoy oixotSofttjO^ijyat, 

3) Paus. 1, 20, 2 tov /iioyvaov S4 ^(Sii TjQbg rtj) O^targo} t6 ao/aio- 
raroy ie^oy övo J/ tiaiy lyjog tov nfQißokov yaol xaX ^ii6yu(foi y o i£ 
*Ekivd-(Qfvs xttl oy *AXalxnu/ytj^ ino(r\atv iX^tfctyrog xal j^j^uffou. 

4) Böckh: über die Lenäen. Abhandl. der Akad. v. 1816—17 S. 70. 
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Jahre geöffnet wurde. *) Noch specieller erfahren wir, dass 
man an dem zweiten Tage dieses Festes, an den Choen hier 
den jungen Wein mischte, ^) und dass auch am dritten, an den 
Chytren, die lärmende Volksmenge zu dem Dionysos in den 
Sümpfen, denn diess ist eben der Lenäische, hinzog, diess sagt 
uns Aristophanes. ^) An den grossen Dionysien dagegen fand 
ein Festzug statt, in welchem man das Bild des Eleutnerischen 
Dionysos, welches im Lenaon stand, von dort nach einem klei- 
nen Tempel trng, der sich in der Nähe der Akademie befand.*) 
Dass man endlich die Lenäen selbst an keinem andern Orte 
feierte, wie eben hier iniLenäon, bedarf keines Beweises. Ver- 
binden wir hiermit noch die Notiz, dass die Gerären ganz 
speciell dem Lenäisclien Dionysos geweiht waren*) und dass die 
Athener in seinem Heiligthum eine Gesetzestafel in Bezug auf die 
Festfeier des Dionysos aufstellten,^) so werden wir der Aeusserung 
des Demostheiies nm so grösseren Glauben schenken müssen, der 
den Tempel des Dionysos Lenäos nicht nur den ältesten sondern 
auch den geweihtesten und heiligsten dieses Gottes in Athen nennt.'') 
An diesem Orte also war es, wo man nach unverdächtigen 
Nachrichten in Athen so lange Schauspiele auflührte, bis das 
grosse Theater, ganz in der Nähe jenes frühesten Schauplatzes, 
am südlichen Abhänge der Burg aufgebaut wurde ^) und hier 
wird es auch gewesen sein, wo Thespis, ohne Zweifel an be- 
stimmten Festtagen, seine Dramen gab. 

Neben dem Lenäon wird freinch noch ein andrer Ort ge- 
nannt, an dem mau zu Athen in ältester Zeit gespielt haben soll. 



1) Thnc. II, 15 TO (liQoy) UfAvatg ^lovvaovy rot «p/moTf«« 

2) Athen. XI. p. 465, a ^^tyodrjuog tiqos to) ieQ(l) (f ijm ly yffuraig 

xiQyaytKiy nif avTOig THioatf^QtOxhat' o&ty xa\ jiifxymoy xkqf^rjyai joy 
/iioyvaoy^ on fxi/ßiy x6 ykivxog !({) ZöaTi lori n^toioy (nüD^rj xtxftufx^yoy. 

3) Ar. Ran. 217. 

4) Pans. 1, 29, 2 ^yyvjttTü) *^xa^T]ufa — xal yciög ov fi/yng fariy, 
fg oy Tov Jioyvaov tov EXfvih^Qioig to ayakfjct uytc näy hog xo/ufCovaiy (y 
niayfx(yatg rju^QKig cf. Schneider att. Theaterwesen p. 40 Not. 34. 

5) Hesycu. y^QtuQai — naQu "Ad^vcUotg al Jioyvaot r(p ly laig 
ASfiyatg 7« hott himXovaau 

6) Demosth. c.Neaer. p.lSeOed.Rske xaXxovxoy tt/y vojnoy yQ(op(tyi(g 
ly ffti^r) Itif^iVTQ tatTiattv ly T<p IfQ'o tov Jioyvaov naQu xhr ßto^uoy iy 
Aifjiycctg' xal avrri tj (Tnjii? hc xal yvy eaxrjx^y.^ 

7) Dem. l. c. p. 1371 xal ^lic xavxa (y xo) (toyrnonirtp Isqo) xov/iio- 
vvaov xal ayioxaxu) ^ nii ly Alfiyatg^ ioxr]aav ^ l'ya firj noXlol (tJaiai t« 
yiyQa^^lya' änu^ ya^ xov Ivtuvxov ixdaiov iiyolytxctiy tj) JwJexftTjj toü 
uiy»eaxT]nibjyog firiyog. , . ? , , , 

8) Phot. uiriyceior* mqißoXog ^Jt(yag A&yriOiy ^ Iv qt lOvg ayiuyag 
riyoy TiQO xov &^axQOV oixoOo^rji^rjyaiy oyo^qCoyxfg Inl Arjyato). Bekkj 
anecd. p.278 Ariyatoy, Uqov Jioyvaov, l(p ov xoug äytöyag IxdHaay nno 
xov TO O^eajQoy oixoöo(xi\i>t)vai cf. Hesych. Inl Ai]y. aytay und etyui. M. 
p. 361, 39. 

3* 
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doch verdient die Nachricht, wie es mir scheint, nicht «nbedinj^- 
ten (ilauben. Photins und Eustathios nämlich sagen, dass man 
vor der Krbaung des p:rossen Theaters zu Athen auf dem Markte 
g;es|iielt hätte') und G. K. W. Schneider ist soj^ar zu der Be- 
hau)»tun{j^ geschritten, man habe au den städtischen Diuuysien 
auf dem Markt, an den Lenäen im Lenäon p^csjiielt, -) wofür 
sich indessen weder in den von ilim an'^eführten Beweisstellen 
noch meines \Viss«»ns sonst eine Bestiitifjung findet. Was mich 
nun zunächst geilen den Ausspruch jener (irammatiker misstraiiisch 
macht, ist der iJmstand, dass man bei keinem Schriftsteller, der 
den Schauplatz des ältesten athenischen Theaters hnrührt, beide 
Orte zugleich genannt findet. Die einen verlegen ihn ins Le- 
näon, die andern auf den Markt, als wüssten sie von keinem 
zweiten Ort, ja derselbe Photios, der an der einen Stelle das 
Lenäon nennt, nennt an der andern den Markt, ohne sich jenes 
Heiligthums zu erinnern. Bei Weitem der grössere Theil von 
Schriftstellern aber, der jene Schausitze berührt, deren Einsturz 
in der Geschichte des athenischen Theaters eine so grosse Epoche 
macht, nennt den Ort zwar nicht, wo sie sich befanden, spricht 
aber in einer Weise von ihnen , als ob sie nur an einer Stelle 
vorhanden gewesen wären. ^) Sollte man sich daher demgemäss 
auch nur für einen der genannten Orte zu entscheiden haben, so 
wird gewiss Niemand austehn, dem Lenäon den Vorzug zu ge- 
ben. Denn dorthin führen alle Sporen der frühesten Gottesver- 
ehrung des Dionysos in Athen, keine einzige auf den Markt. 
Hier war unseres Wissens weder ein Tempel desselben noch 
sonst ein Heiligthum, an dem man dionysische Festlichkeiten hätte 
begehn können und in dem Bezirk einer andern Gottheit oder 
vollends an einem profanen Orte wird man doch zur Zeit des 
Thespis noch nicht gespielt haben.*) Es würde nun noch übrig 
bleiben, zu erklären, wie die genannten Grammatiker überhaupt 
darauf verfallen sein mögen, das älteste Theater in Athen auf 
den Markt zu verlegen und auch hierfür bietet sich eine Ver- 
muthung dar. In der Nähe der Schauplätze befand sich nämlich 



1) Phot. p. 106, 2 TyQtttf t« iy rjf (tyoQu^ i<p Zy ^^fwvro rovg ^Ito- 
vvüiKxoiq uyiovag tiqIv Tf xccTaaxtvunO^fjvui t6 Jiovvaov »^ainor. Ka- 
statli. ail Od. III. p. \il2^i<Jjioy oTf txnta TiQonaQo^vrovtag^ Ik^yovro 
xftl ra ly (tyoQn, aip ttjy li>((oyTO i6 TjaXaiov lov^ ^iioyvautxovs nyio- 
vccg TTQty *] axevuaf^tji'fti to €y /Uoyvaov i^^ajQoy. cf. scliol. ad Ar. Thes- 
moph. 402. Vielleiclit hängt auch hiermit die Notiz bei Phot. p. 351, 
16 zusammen: o{)/^aTi)(t TTQtuToy ixX^.'^ri iy jtj ayon(f, 

2) Das Attische Theaterwesen S. 6. 

3) So z. B. Hesych. ii. Suidas unter txQia Snid. unter Aia/vloq und 
llnuUyug Lihan, in der Hypothesis zur ersten Olynth. Rede des De- 
mostliencs u. A. 

4) Kine Stelle aus Plato de legp. VII. p. 817 d, welche Schneider S. 
61 anführt, kann hier gar kein Gewicht haben, da der Fall bloss fuigirt 
ist und niclit einmal in Bezug auf Athen. 
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nach einer vielfach wiederholten Nachricht eine Weisspappel, 
von der aus diejenigen zuj^esehn haben sollen, welche sonst kei- 
nen Platz mehr fanden. *) Eine solche war nun allerdings auf 
dem Markte. An ihr hiengen die Sykophanten ihre Tafeln auf 
und man hielt dort üifentliche Versteio^erungen. Aber wer 
sagt und, ob sich nicht ebensowohl in dein Lenäon eine U eiss« 
pappe! befand, zumal da Niemand die Schauspiele mit jenem 
)^mjM iem.Mwkt in Yerblndanc^ gesetzt hati*) War dies 
iw^Jm^ 96 iet es erliliirlich, dass Photios und Bastatbios eben 
jenes UiiltaBdeB wegen von elni^m Theater auf dem Markt spre- 
ehen^ da oline Zweifel die dort stehende Pappel die bekanntere 
|i» Mden war. 

Man mag^ indessen über den Werth jener Aeusseriingen ör* 
di^ieo,.wie man will, so bedarf es wohl nur eines Blickes aaf 
den bisherigen Gang der Hlntwickelnnpf und die bescbriebne 
OertHchkeit, um das [Inhistoriche zu erkennen, welches in den 
bekannten Worten des Horaz liegt, dass Thespis seine Tragödie 
auf einem Karren im Lande henimf^ef. ihren habe.*) Wie es 
scheint, so gieng der römische Dichter dabei von der ^ Orstellimg 
ans, als wäre Thespis der Director einer herumziehenden Truppe 
gewesen, dessen Aufführungen eben aus diesem Grunde noch roh 
und schmucklos geblieben wären, bis sich die Tragödie erst an 
bestimmte Orte fesselte, wo sie denn dnrch Zutritt des Staates 
gne ^ geregeltere und würdigere Form angenemmen h^. ^) 
H t lh' ^ist offenbar bei der Geschichte der griecbischen Schan- 
spielknnst nicht zu denken und wenn überhaupt ein Karren oder 




•^r, tpua)y, ftwvor^^a rj nuQ atyeiQoj O^ia cf. Suid. iiri aiyeiQOv i^ia 
den. und Hesych. s. ctiysfQOv &^a. Hesych. 7r«p alyefQOV nnd 9^^a 
noQ aiyfigqi. Phot.p.81 Etym. M. p. 444, 16. Bekk. anecd. p.354 ii. 419. 

2) Hesych. an atyftQMy. ^AyOQOxXia rov an ah/({(noy, avi\ loly 
ffvxo(fttyi(üy' indÖTj ix it/g iy ry dyoQ^ täytiQOV lä mvaxta i^ijnjoy ol 
iaxft^ot cf. Andocid. de niyst. S. 17. 

3) Man würde dies sogar mit Sicherheit behaupten können, wenn 
anders bei Hesych. unter (tlyifoov &(ti der Text aTyfiQog r^y \4d^r}yrjat 
nXriaCoy tov teQOi\ iyOa nQty yiyiad^ai O^iaiQoy t« ixQia ^/i^y>'i'oy, rich- 
tig wäre, denn unter dem Tempel möchte schwerlich ein andrer wie 
der des Dionysos Lenäos xa Terstehen sein, doch Hermann belehrt mich 
durch briefliche Mittheitnng;, Mass liier in UeberoinstimmODg mit. den Pa- 
raUelstellen ix(i(ov st. ifQov au schieiben sei. 

4) epist ad Pis. 275 

^ 41 • Ignotnm tragicae genos.iiiTeiiisse camenae 

^«*a^?5-' '^ Dicitur et plaustris vexisse poemata Tlu spis, 

Quae canerent agerent^ae perancti faecibu> onu 
cf. Sidon. Apollin. ITC., 232. 

. d) Unter den Neueren Iiaben anch Boileau art. pdetiqne ch. 3, iSX 
m^elemy: voyage du jeunc An. T. VII, p. 194 und Kreoser ins* Schrift: 
Homerische Rhapsoden , diese Ansid\t ansgesprocheii. ^ - - 
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kommen, ^er auch jeu ^ «^"'^'a'^nUar hervorgeht, 

dass sicU schon Jf 'V uinxutrat, »'"1 dk- Initiative 
la welchen, der Jws Jer [ /4„iT„dening 

ergriff und der Soh.i»s\''« i,,,..i,cte «der t ^„„ebmen, 
desselben veranlasst, '^'^"'^''plrVven lu>t nw" 'ei, son- 

t^. Kolle/-f reu abgeth».. ?-«-'Utit'e der- 
ilass es mit diesem ^^"®"^'./^pUen bemerkt »^t, s» ^^^^^^ 
dern, ivie bereits von mehren beite^^^ .^ 
selbe Schuuspieler in verschieduen \ trK 

- ^. o.hoiot Meineke 



nur bei der xri^i^Kß^Ml^ ^.t, _ „, (.^^j/i,^ - 

2) Diog. Laert. III, 5« v.j^o.' l42 >Ve!cker 

3) Ilenn. a.l Ar. poet. c. 4 Jacob quaest ^ j,„a«T.xorf 
Anh. zur Tril. S. 270. ^ov ^c<na toK ö()«, 

vjioyoiTt)*^ oi'Tto }.tyeaüui Jtce lo 7i()0S »"»^ /• ^ 
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einander auftreten und so auf seine eig-ne Hand einen glänzen 
Mythus darstellen. *) Der Dichter übernahm auch jetzt nocl» im- 
mer die schwierigste Parthie. War er im Dithyramben der Vor- 
sänger gewesen und hatte er in der durch den Chor dargestell- 
ten Tragödie das Ganze geordnet, so trat er jetzt als der Spie- 
ler seiner eignen Stücke auf uud noch dazu als der einzige. 

Dieser Umstand wird von den ältesten dramatischen Dich- 
tern überhaupt als ein Factum mitgetlieilt. -) Für Thespis ins 
Besondere bestätigt ihn noch eine Anekdote, die uns Pliitarch 
erzählt. Auch Soion nämlich, berichtet derselbe, hätte als ein 
wissbegieriger Mann dem Thespis zugesehn, als dieser seine 
eignen Stücke gab. Nachdem das Spiel geendet sei, habe er 
den Thespis gefragt, ob er sich nicht schäme, dergleichen Vor- 
stellung vor allem Volk vorzunehmen, worauf indesj^en jeuer er- 
widert habe, es sei ja eben nur ein Spiel. SoIon aber sei sehr 
ungehalten geworden, habe mit dem Stock auf die Frde gestossen 
und erwidert, wenn mau dergleichen auch anfänglich nur zum 
Scherz triebe, so würde man es doch bald auf ernste Dinge 
übertragen.^) Diese Weissagung sei denn auch in Erfüllung 
gegangen. Denn als kurze Äeit darauf Peisistratos das atheni- 
sche Volk zu seinen Zwecken benutzen und gegen die Solouische 
Verfassung aufwiegeln wollte, habe er sich selbst verwundet und 
sei, einen Schwärm von Anhängern in seinem Gefolge, auf den 
Markt gefahren. Solon aber sei zu ihm herangetreten und 
habe gesagt: „Sohn des llippokrates! Du spielst den Home- 
rischen Odysseus auf keine gute Weise.''*) So weit Plutarch, 
Nach Diogenes Laerlios, der die Sache noch weiter ausführt, 
soll Solon bei dieser Gelegenheit geäussert haben, das wären 
nun die Folgen des Schauspiels und dem Thespis sogar eine 
Zeit lang seine Tragödien untersagt hnben. ^) Wie viel man 
von der ganzen Sache , <lie offenbar in keiner historisch glaub- 
würdigen Form überliefert ist, für wahr zu halten habe, darüber 
siud die Meinungen sehr verschieden;^) man hat sogar die An- 
gabe des Diogenes dazu benutzt, um jene Epoche im Leben des 



1) Dahlmann: Prirnonlia et successiis Tel. Comoediae Athen, cum 
Trag, historia compar. p. 19 G. Sclineider de gr. trag. orig. p. 70. 

2) Aristot. rhet, III., 1 vmxQCvoyio yctq avTol igaytiidtag ol jioirjTal 
TO nntürov. 

3) Plut. Vit. Solon. c. 29. 

4) Plut. I. c. c. 30 W. Schneider giebt der Anspielung offenbar keine 
richtige Beziehung, wenn er sie auf die List bezieht, welche Odysseus 
übte, um die Expedition nach Troja nicht mitzumaclien (de origg. trag, 
gr. p. 56), einen Mythus, den Homer nicht kennt. Sie geht ofl'eobar auf 
die Seihstgeisselung des Odysseus Bd. IV, 244 wie auch Dahlmann p. 7 
I*jote b bemerkt. 

d) Diog. Laert. I., 59. 

6) Vgl. Bentl. respons. ad. C. Boyle II. p. 152 in Lenneps Phalaris 
mit Weicker Anh. S. 258. 
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Thespis, wo er noch von Solon geduldet wurde, von einer spa- 
teren zu trennen, in welcher er durch Peisistratos unterstützt 
wurde und beide durch einen Zeitraum getrennt, in dem es ihm 
verboten gewesen sei , zu spielen. *) Darin ist man offenbar zu 
weit gegangen und icb glaube nicht, dass sich aus der ganzen 
l'>zählung etwas Anderes für gewiss abnehmen lässt, als der 
Umstand, dass Thespis in seinen Stücken selbst auftrat und diiss 
er die Rollen von Heroen darstellte, freilich Dinge, die wir 
auch ohne das Zeugniss Plutarchs wissen würden. 

Mit der Kinführung des ersten Schauspielers als einer von 
dem Chore gesonderten Person hieng nun wahrscheinlich auch 
eine örtliche Trennung dieser beiden zusammen und wenn an«lers 
die Choreuten früher einen Tisch bestiegen hatten, um sich her- 
vorzuthun, so lässt sich erwarten, dass Thespis bereits eine 
Erhöhung gebaut haben wird, aus der sich sj)äter durch Deco- 
ration und Anbau eine vollständige Scene entwickelte; diese be- 
stieg dann der Schauspieler, um sich mit dem Chor zu unter- 
halten. ^) Allerdings wird dieselbe an Einlachheit noch eine 
Kednerbühne nicht übertroffen haben und wenn diess , wie 
ich vermuthe, der oxQißag gewesen ist, so erklärt sich schon 
hier, warum die Griechen das Auftreten und Abgehn des Schau- 
spielers ganz wie das eines Redners vorzugsweise mit den Wor- 
ten Hinauf- und Hinabsteigen {dvaßai'vttv und xai ußaiveiv) be- 
zeichneten, ^) ein Sprachgebrauch, der sich noch länger erhalten 
hat, wie die Sache selbst, das hcisst, noch in jener Zeit, in 
der der Chor von der Orchestra verschwunden war und diejenigen 
Schauspieler, welche von hier aus die Rühne erstiegen hatten, 
aus den Coulissen hervortraten. Der Mangel der Decoration 
aber hatte, wie es scheint, noch eine andre Folge, nämlich die, 
dass Thespis sich genöthigt sah, seinen Stücken Prologe zu 
geben,*) die offenbar von der darauffolgenden Handlung getrennt 
gewesen sein müssen und in denen er nicht als r7rox()ir^?, sondern 
in eigner Person aufgetreten ist, um das Publicum mit dem Ort 
und den sonstigen Voraussetzungen der Handlung seines Stückes 
bekannt zu machen. ^) In Hezug auf die Masken soll er weiter 
vorgeschritten sein. Nach Horaz freilich haben sich seine Ge- 
nossen das Gesicht noch mit VVeiuhefe bestrichen,^) woran ich 



1) W. Schneider <le orig:. tr. gr. \). 6!. 

2) cf. W. .Schneider I. l. p. .56. 

3) cf. Wolf ad Lept. §. i:« p. 373. 

4) Thomist. orat. XV. p. 385 9E(T7Ttg nool 

5) So hat Dahlmann die Sache bereits pefasst p. 19, von dem ich 
nnr in der Gleichstellung der Prologe des Thespis mit denen des Kurl- 
pides abweiche. Weicker (S. 2R9) hat ihn deshalb getadelt, aber meines 
Kraclitens mit Unrecht, da es ja eben im Wesen des luioy.onriq und sei- 
nes ^Tifiaudtoy liegt, dass er die Uandlung des Stückes nicht erölfneii 
kann. 

6) ep, ad IMs. 277. 
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g'crade nicht zweifeln will; wie ons indessen von andrer Seite 
und, wie es scheint, ans guter Quelle berichtet wird, so soll 
Thespis hier mehre Vervollkommnunj^en p^euiacht und damit geen- 
digt haben, Masken von feiner Leinwand anzuwenden. *) 

Was die innere Form seiner Tragödie angeht, so lässt sich 
mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, dass Thespis bereits 
den jambischen Trimeter zum Gespräch anwandte,-) wenn schon 
damit keiuesweges geleugnet werden kann, dass der trochaische 
Tetrameter noch oft genug zum Dialog gebraucht sein mag. 
Jedenfalls aber wurde durch den Trimeter ein Wechsel zwischen 
Recitation und Gesang eingeführt, welcher der Tragödie des 
Thespis vor der seiner Vorgänger einen wesentlichen Vorzug 
geben musste, da man dort wahrscheinlich nur Gesang und ge- 
wiss keine Jamben gehört hatte. Welche Stofte Thespis zu 
seinen Stücken wählte, lässt sich freilich nicht mehr bestimmen, 
da uns Suidas nichts als die Namen von vier derselben aufbe- 
wahrt hat. Nur der Pentheus verräth etwas über den Inhalt; 
die Kampfspiele am Grabe des Felias, die Priester, die Jüng- 
linge, gestatten keine Vermuthung dieser Art, doch bestätigen 
sie durch ihre Namen die oben ausgesprochne Behauptung, dass 
der Chor die vorherrschende Uolle dabei gespielt haben muss, 
denn sonst würden sie nicht nach ihm benannt sein, ein Um- 
stand, der in frühester Zeit für die ganze Einrichtung der 
Tragödie von grosser Bedeutung ist. Thespis aber wird nicht 
verfehlt haben, dem Chor mannigfache Lieder und Tänze ein- 
zustudiren, da er ja selbst, wie uns Athenäos berichtet, auch 
ausserdem Tanzunterricht gab,^) gewiss keine verächtliche Be- 
schäftigung zu einer Zeit, wo der Tanz für eins der ersten 
Bildungsmittel galt und bei den Festen der Götter nicht fehlte. 

Aus diesen Gründen nun nannte das Alterthum einstimmig 
Thespis den Begründer der Tragödie *) und in Athen erhielten sich 



1) Suid. s. V. Qtanig' ttqüjtou f.tlv YQiactg io Tinoatonov i(>if.ifxv&t(i) 
TrtL'7« ttarjfeyy.£ y.al iriy ju v nnoaiantnxjy XQr]Oiy (y ^woyjj ottoyt^ xaTa- 

2) Dies geht einestlieils aus der Vergleichung von Ar. poet. c. 4, 
(wo es heisst, die Natur selbst habe , nachdem man in der Tragödie zu 
sprechen angefangen, Ä^l^oj? ytyof^tiyrig^ den Jambischen Trimeter gefun- 
den) mit Themist. or. XV. hervor, (wo uns gesagt wird, Aristoteles 
schriebe dem Thespis die Erfindung des Dialogs, (»»jff'?, zu) anderntheils 
aus dem Umstände, dass die unechten Fragmente von Tragödien des 
Thespis in diesem Versuiaass geschrieben sind, was eben auf die Form 
dej echten zurückschliessen lässt. Vgl. Pinzger de dram. sat. orig. p. lÖ 
Welcker Anh. S. 273. 

3) Athen. II. p. 22 (faol (ff xtti oti ot ttnyaloi noirjTal Gtnirig, TIqk- 
i(ytigy Knaiivog (Dentl. Kuqx) ^oi'yi/og bo/rjorixol IxkXovvto^ J/« j6 /uri 
fioyoy T« liWTüiy ttyaff^neiy efg oQ^^aty loii xonov aXXu x«l «^ai 
ttöy i3(<av nonj/jdrcjy ^töitaxttv lovg ßovXofi^yovg 6^;|^£ra^a«, 

4) Bentl. resp. ad C. Boyle p. 125 etc. , 



l. 
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seioe Tänze noch zur Zeit des Aristophanes im besten Anden- 
ken. *) Aristoteles erwähnt zwar seiner in den uns erhultnen 
Schriften nicht mehr, doch geht aus der bekannten Aeusserung 
des Themistios hervor, dass er ihm ebenfalls die Einlühninj^ des 
Dialog^'s zuschrieb. -) Auch hat ein Schüler des Philosoplien, 
Chaatälcon, diesen Mangel ersetzt uud eigends ein Buch über 
Thesüis geschrieben. - ^ y .j^ s.^f*j 

; ^1 den newren ScliriftstaUm . hal Thespis «in epgmii 
Schicksal gehkbt BenUej, der mn seio GedSchtnisa SQWohl wi« 
die Kritik der wis noter sttiioiii Natten überlieferten Verse ML 
Weitem das grosste Verdienst hat, üess sich darch die Aeus8e4^ 
ruujä; Plutarchs, erst Phrynichos und Aeschylos hätten die Trai» 
gii<die' »irrBeiiandlung pathetischer Stoffe fartgeßihrt,^) verleitenjik 
apzanchmeo, derselbe Dichter, den das ganze Alterthum de» 
Vater der Trag<>die nennt, sei eifi^entlich ein Dichter von Satyr- 
dramen gewesen. ^) Kaungiesser dagegen fand in einer andern 
Aeusserung Plutarchs,'') die er missverstaud, Grund, Thßspis 
zu einem Komiker zu machen, der die Personen von gleichzeitig 
lebenden Leuten, namentlich die des Solon, auf die Hührie ge- 
bracht uud dem Gelächter preisgegeben hätte. ^) VV. Schneider, 
der diesen Irrthum siegreich widerlegte, ^) glaubte wenigstens 
dem Ausehn von Bentley so viel nachgeben zu müssen, dass er. 
In dem künstlerischen Wirken des Tbeapk anßnglick eine Epoche 
annahm, in welcher derselbe als Dionysos neigen einem Chor vQm 
Satyrn aufj^etreten sei.*) Erst Dahlmann nnd Pinzger sprachen', 
sich .entschieden fnt die Tragödie des Thespis ans, ond wideitan^ 
legten, was sich zu Gunsten eines Satyrspieles sagen Hess. 

Thespis soll, wie nnsSuidas sagt, in der 6lsten Olympiad^ 
seine AuÜührungen gemacht haben. Mindestens sochs oder sie^/ 
ben Olympiaden früher finden wir schon die Spuren, von dear 
Anfängen der Komödie In Attica und hier steht der Name des 
Siisarion an der Spitze aller 1 eberlieferungen. Susarion wird 
nicht nur von einem guten Theil alter Schriftsteller als der Er- 
ünder der Komödie im Aligemeiaen geuauut^^^j sondern i^s Be> 

1) Arist. Vetp. 147a 

2) Themist. or. XV. p, 368. • 

3) Suid. s. V. (ritantg. 

4) PInt. Quaest. synip. I. c. 5. 

6) Bentl. respons. ad Car. Roylc c. XI. 

6) Vit. Sol. c. 29 6 Jl6lo}V fO^taffaio i6y ft^antv ctvToy vnoxQivo^i- 
vw ^ was er so verstand, als habe Solon den TJi«spi« geaehen, wie er 
iba selbst darstellte. 

7) Kanngiesser: die alte komische BShne y. Athen I. e. dj^d, 6 S»80'ffL 

8) G. Schneider, de origg. Tragoediae p* 

9) 1. c. p. 55, 

10) . Dalüuiann prim. et succ. p. 8 etc. Pinzger de dram. Graec saty- 
rico p. 13 sqq. , 

11) lUrai. Par. ep. 99 Uiu M aacb «öcUis Rsititetien iup im 
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sondere als der Urheber der in Versen abgefassten Komödie, 
einer yiof,i(iK)iu ettfteioog^ hi'zeichnet. *) Hieraus lässt sich schlies- 
sen, dass dii'se Gattung" des Dramas vor ihm nur aus Gesängen 
bestanden haben mag, eine xfouwdm iftftfXt'g^ wie sie aus den 
Phiillosliedern unmiltelbar hervorstehen konnte. Als ihr Ki«^en- 
thum durften die Attiker darum die Komödie nicht in Anspruch 
nehmen, denn Susaricwi selbst war, wie wir oben bereits er- 
wähnten, nicht aus Athen, sondern aus einem kleinen Flecken 
in Mej^ara uud seine Landsleute massen sich, wie Aristoteles 
berichtet, die Krlindung der Komödie bei. ') Da der Ursprung 
derselben mit der dort herrschenden Demokratie zusammenhängen 
soll, so hat man ihn nicht unwahrscheinlich in die Zeit nach der 
Vertreibung des Theagenes, also etwa in die 45ste oder 46ste 
Olympiade gesetzt,^) womit es wohl übereinstimmt, wenn Su- 
sarion, wie aus der Farischen Chrouik hervorgeht, zwischen der 
50sten und 54sten Olympiade in Attica seine Stücke aulgelührt 
haben soll. 

Alles, was wir sonst über die Mejjarische Komödie wissen, 
ist leider nur aus Spöttereien von attischen Komikern abgenom- 
men, die auf ihre Vorgänger mit Verachtung herabsahn. So 
sagt .Aristopfianes im Eingange seiner Wespen, „die Zuschauer 
möchten freilich nichts Grosses von ihm erwarten, aber doch 
auch keinen aus Megara gestohlnen Spass,"*) denn in Attica 
nannte man einen derben und durchfallenden S[iass einen Mega- 
rischen,^) gerade wie die JVlegarischen Thränen eine Art von 
Krokodilsthränen gewesen zu sein scheinen, die man erkünstelt 
und mit Heftigkeit vergiesst. ®J Auch der Komiker Eupolis 



TOff 2.ova(tQÜoyog. Clein. Alex, ström. I. p. 308 Tr/y XMfiMÖUtv {Infporjne) 
2ovanQ(iov 6 ^fxttQifig. Mein. bist. Com. i. p. 53.5 rtj^ xo;i/f/>J<«>' (vntjaOtU 
(fnniy vno 2.ov<Juni'o)yog Ü49 oi ''Ajiixtji TiQuiiov avoTTjonuffot t6 Ini- 
irff^evficc rrjg xojiionh'ug {rjnay Jt ot Tifol 2!ova(ia(tova) 8cIiol. Herrn, ad 
oratt. gr. vo!. VIK. p. 959 Rske. i((&vnB lU irjv xofutixh'av 2iova«Q{iov 
7T()(o7og Diomerles III. p. 486 ed. Patsch. Poetae primi Comici fuerunt 
.Susarion , Myllus et Magnes. ^ ^ 

1) scliol. ad Dien. Tlirac. Bekk. anecd. p. 748 nquiiov ovv Sovaa- 
Qtiav Ttg irjg ffdft^jQOv xoj^injöfug icQ/riyog (y^yero. 

2) Arist. poet. c. 3 Tr,g (.liv xüJuonSftcg {ayriTtoiovyrttt) ol AleyccQtTg — 
(og fnl TtfiQ {tvTOig ^r\tioxQm{ttg yeyofiiyrjg Aspas. ad Aristot. etliic. Ni- 
com. p. 53 b. öiunvQovim ^'«n oi MtyciQiTg iy xMjjonh'cc, tnti xtd avri- 
noiovyicf.i avTtjg, (og tioq avToTg TjQonoy evne&efarjg, tl ye xctl ^ovat(()((oy 
0 3f«T«»f«ff xoi/LtioiStag AfeyuQivg — 6({xvvtui yao ^x nuynov lovrcay ort, 
Meyctotig t^j xtouioJfag (V()eT(t(. cf. Gaisf. ad Heph. p. 96. 

3) Mein, liist. Com. I. p. 19 Grysar de Doriens. com. p. 4. 

4) Ar. vesp. 57 fjtjtUy 7i«q* r}f4ü>y nQoaöoxav X(ay fiiyttj 

^«J' nv y^Xoix« MeyanoO^ey xexXtfJu^yoy, 

5) scIiol. ad h. 1. log itoy Mfy(t(>/(oy xai uXXcjg ifOQuxuig yeXoiaCoy- 
T<av vgl. Müller Dor. B. II. S. 349 Anra, 

6) Ilesych, A/6yo^>fwy ^axQva* Tiagoifiia inl TiSy TiQoanoirirdCs Ja- 
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tadelte in einem uns noch erhaltnen Verse die Me^arischen Spässe 
als frech und unerspriesslich und sein VürgüuiJ^er Ekphantides - 
soll von der Allischeu Bühne herab gesagt haben, er wolle nicht 
ein Lied aus der Megarischen Komödie vorbringen, er schäme 
sich, sein Drama megarisch zu machen.^) Aus diesen und ähn- 
lichen Aeusserungen sind denn offenbar auch die ürtheile der 
Grammatiker über die Megarische Komödie entsprungen, wenn 
sie von den Megarern behaupteten, sie hätten ohne Kunst und 
Talent gespottet, ^) oder ihre Komödie habe unreife Früchte 
getragen, welche die Attiker verlacbt hätten.^) 

Ganz dasselbe Crtheii vernehmen wir freilich auch über 
Susarion. Sein ganzes Werk, sagt uns ein alter Grammatiker, 
wäre eben nur zum Lachen gewesen,^) und ein andrer fügt 
hinzu, Susarion sowohl wie Myllos und Magnes, seine Nach- 
folger, hätten ihre Scherze mit wenig Kunst und Anmuth vor- 
gebracht. ®) Im Lebrigen wissen wir von Susarion nichts, als 
dass uns ein Grammatiker bL'richtet, er habe die Personen ohne 
Ordnung eingeführt, deren Anzahl Kratinos erst auf drei fest- 
gestellt habe. ^) VVenu man es mit den Worten des Bericht- 
erstatters genau nimmt, so würde er damit aussprechen, Susarion 
habe dem Chor gegenüber eine unbestimmte Menge von Rollen 
{nQoawnu) statuirt, deren Anzahl Kratinos auf drei festgestellt 
habe. Doch ist es auch möglich, dass der Grammatiker unge- 
nau ngbournov statt vnoxQtzi^g gebrauchte und damit meinte, wie 
;nan gewöhnlich annimmt, Susarion habe mehr als drei Schau- 
spieler in verschiednen Hollen auftreten lassen, während Krati- 
nos die Zahl derselben hierauf beschränkt habe. Nur darf man 



y.ovovjfov, Zenob. V, 8 t« firf Ix na9-(oyy jUi^J^ Ix ßa&ovg tfaxQvay aÜ* i$ 
im7ioi,7jg MsyttQiojy öuxQva iXiyov cf. Mein. Ii. C. J. p. 21 not. 6. 

1) schol. ad Ar. vesp. 57 EvnoXtg JTQoanakjiotg' lo axai/jfi uaelyhs 
■^6^ ISUyKQtxov aifotJoa (nach Grotias), 

2) Aspas. ad Arist. eth. Nicom. [V, 2 fteyrtQtxrjg 

xwMOjJ/«? (((Tu ov öUt^ riaxvy6fxr]V 

TO ÖQäfjitt MtynQixbi' noittv 
nacli ]\Ieineke*s Verbessernng, der auch O. Müller (Griech* Literatnrg. II, 
S. 202 Anin. 1) beipflichtet. 

3) schol. ad Ar. vesp. 57 TtoirjKoy oyrcDV xtydiy anb ]^UyaQ(6oq 
ttuov(f(tiy x(u uff viog axtoTtröyTiuy, 

4) Siiiil. e, V. yiUog T. I. y. 471 T}xu(i(t£ yäo t) MeyaQixt) X(ofjL(ii<S(a 
tt(oQ(og, Tjy l4&r)yuTot xtciautDxtoufyot lyO.tDV cf. Grysar de Dor. Com. c. 
1, 2. Müller Dor. II. S. 349 Gundolf d« Coinoediae ap. Graecos origine, 
ein Schtilprogramni aus Paderborn von 1K32. 

5) Mein. hist. Com. I. p. 540 fxoyog r]V y^X(og lo xcciaaxtvctCojutyoy. 

6) Diomed. III. p. 486 hi (Susario, Mylhis et Magnes) veteris disci- 
plinae jociilatoria quaedara minus scite et venuste pronunciabant. 

7) Mein. h. C. p. 540 xat yag ol ^y^ArttySi nQioxoy avaxr]accfXivoi lo 
tjTiTriöivfjia T^f x(t>f.noöiag {r,(Jay ot tiiqI 2:ov(SuQ{(oya ) tk ngoatonct 
ttcTrjyoy ((tctxitog — ^ntytyofieyog J"^ 6 KQctJiyog xctxiaTr]<se fxlv TiQÜixoy 
la iy 13. x(a^(i>Sit^ nQoatana fi^XQ^ TQnSy^ (SvOTi^(J(cg jijy uKi'iCuy, 



. j ^ y Google 



45 



4 



nicht {glauben, dass sich die Komödie wirklich in den anpfcblich 
von Kratiiios gezo<2^nen Schranken hielt, denn bei Aristophanes 
findet man öfters mehr als drei sprechende Personen neben ein- 
ander auf der Hüfiiie, wie mir denn auch dirjenigen zu weit 
gefiang;en zu sein scheinen, die aus einer so zwcideutip^en und 
schlecht verbürc^ten Nachricht Schlüsse für die jj^eschichtliche 
Entwickelung der Komödie j^ezoj^en haben, welche, ihrer Mei- 
nnn«^ nach, in der Verminderung der Schauspieler einen der 
Ausbildun<^ der Tragödie entgegengesetzten Weg eingeschlagen 
haben soll;^) zu so tiefgreifenden Annahmen kann uns die vor- 
liegende Nachricht nicht berechtigen. Der Wagen des Susarion 
endlich, von dessen Existenz V\ eicker so bestimmt überzeugt zu 
sein scheint,-) ist noch weniger verbürgt, als der des Thespis. 
Seine Annahme beruht allein iiuf einer Conjectur von Hentley, 
der in der Parischen Chronik statt l4^r^vutq^ was Böckh ver- 
muthet, änrjVuiQ lesen wollte. 

Zum Schluss endlich müssen wir von den Jambischen Versen 
sprechen, die uns der Scholiast des Dionysios Thrax unter dem 
Namen des Susarion überliefert.^) Bentley, der ihre Anzahl 
noch um einen vermehrt hat, welcher sich bei Stobiios findet,*) 
und der sonst nicht geneigt ist, dem Susarion mehr, als einige 
extemporirte Scherze zuzugestehn, die weder aufgeschrieben noch 
verbreitet worden wären, äussert gleichwohl die Meinung, dass 
diess Fragment echt sein könnte; nur aus einer Komödie, meint 
er, dürfte es nicht genommen sein. Diess aus zwei Gründen. 
Die komischen Dichter nämlich hätten das Volk niemals in Per- 
son angeredet, sondern nur vermittelst des Chores in der Para- 
base und wenn dies geschehn sei, so habe sich der Chor dabei 
anapästischer oder trochäischer Tetranieter bedient. ^) Was den 
ersten Punkt angeht, so lässt sich dagegen sehr wohl eiue Bemer- 
kung von Kolster geltend machen, der eben aus der Sitte, dass 
der Dichter das ^ olk durch den Chor anredete, auf eine Zeit 
zurückschloss , in der er dies in eigner Person gethan habe, 
denn sonst erklärt es sich überhaupt nicht, wie er dazu kam, 
sich eines fremden Organes dazu zu bedienen. *•) Somit würden 
wir also gerade für die Komödie des Susarion, die offenbar den 
Phallosgesängen noch sehr nahe gestanden haben muss, eine 
sehr geeignete Form durch diese Verse aiisgesjaochen finden. 



1) Dahlmann S. 58 Lncas : Cratinns et Enpolis p. IS. 

2) Anh. zur Tril. S. 247 und 254. 

3) «yoviri Xttuq' ^ovnccntMP )Jyfi rmJf, 

ovx eajiy otxfiy otxictr aytv xnxov. 
A) xcii yuQ TO yfjuai xai ro ftt} yfjuat xaxor, 

5) Bentl. respons. p. 107. sq. bei Lennep. 

6) Kolster de parab« p. 51. Köster de Gr. com. parab. p. 17. 
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Der zweite Grand fallt mit dem ersten. Gesteht man dem Dich- 
ter der frühesten Kumüdie das Hecht zu, sein Publicum selbst 
anzureden, so wird man auch an den Jamben, die von jeher bei 
den Phallophorieii jj^fbräiichlich waren, keinen Aiistoss nehmen. 
\Vir roüssieii uns vielmehr wandern, wenn wir ein andres Vers- 
maass gebraucht fänden. ' *^""''H4S' 

Anfjfenommen daher, jenes Brochstück rührte in der ThSt 
von Susarion oder wenigstens von einem treuen Nachahmer sei- 
ner Formen her, 80 wira iiitii, glanlie kh, die YeniiifhiiBg nicht 
angegründet linden, dass es den Anfang eines Stückes entfaf"^ 
eine Art von Prolog, wie sie noch Thespls seinen Dramen ' 
geben haben mag, in dem die Moral, hier der Aussprach; ( 
die Weiber ein nothwendiges Uehel wären, der Handlung vor^ 
aosgeschickt wurde, die diesen bei den Griechen so oft wiedei^ 
holten Gedanken durch ein Beispiel bestätigte. Dass übrigens 
dies nicht das einzige Stück war, weiches man im Altertnon 
anter dem Namen des Susarion besass, beweist die Aeusserung 
des Scholiasten, der uns srifrt, jenes Fragment sei ans dem 
ersten seiner Dramen entnommen. In Alexandria hatte man 
also deren wühl mehre, die freilich zur Zeit des Scholiasten alle 
schon der Vergessenheit anheim gefallen waren, ^' * 

IV. 

Die Entwickelung der Tragödie und 
Entstehung des Satprspieles. 

Nach . Snanrions Auftreten verciengen mindestens aibtög 
Jahre, ehe man die Anfänge der Komödie in Athen xor fer* 

neren Entwickelung brachte; wenigstens wird nos keine Nach- 
richt ans dieser Zeit mitgetheilt, aus der sich anf irgend 
einen Fortschritt ja nur auf die Existenz derselben scbliessen 
Hesse. Der Grund zu dieser Zurücksetzung^ lag, wie es scheint, 
in den Zeitverhäitnissen. Die Trai^ödie, die durch die Verherr- 
lichung der Heroen den edeln Geschlechtern schmeichelte, welche 
in jenen ihre Ahn- und Stammherm wiederfanden, nuisste ia 
einer Epoche des attischen Staatslebens, wo die Aristokratie das 
entschiedne Cebergewicht hatte, den lebhaftesten Anklang und 
vielseitige UnterstStznng finden. Die KomSdie dagegen, die 
ganz vom entgegengesetzten Geiste beseelt war. die jiuie Stoffs 
nur dazn benntzte, am sie in parodiren «nd daaordi das Princip 

1) scliol. ad Dion. Bekk. anecd. p. 74S nnioiov ovu ^ovaug^mr Tis 
rr,s ififiiTQov »(Ofitiidktg it^x^tf^ lyi^erCy ol ra fxiy äQu/ittra X^Sy Tmte- 
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einer nrsprünp^lichen Gleichheit aller Stände gehend zn machen, 
konnte erst (laiin zu freierer Eutwickelung gelangen, als anch 
der Staat ein solches anerkannt hatte oder, mit andern Worten, 
als die \ crfassnii«^ desselben wesentlich demokratisch ^^^oworden 
war. Der mächtigste Hebel aber für das Fortschreiten der 
Künste ist hei den Griechen von jeher der Wettkampf gewesen, 
eine Form der Darstellung, die bereits bei den \ortriigon epi- 
scher Dichtungen durch die Rhapsoden eingeführt war und die 
auch bei den mannigfachen Erzeugnissen der lyrischen Poesie, 
namentlich bei dem der Tragödie so nahe verwandten Dithyram- 
ben, nicht felilte. ^) 

Von Thespis erfahren wir nun, dass seine Auifühningen 
zur Zeit des Solon noch nicht agonistisch gewesen sein sollen,'*) 
wogegen er allerdings, nach einer Acusserung des Aristophanes, 
also wohl in einer späteren Zeit, mit andern Tragikern gekämpft 
haben muss. *) Wer seine Gegner gewesen sein mögen, ist we- 
gen des Mangels an Nachrichten aus dieser dunkeln Epoche der 
dramatischen Kunst nicht mehr zu ermitteln. Wir erfahren 
durch Suidas, dass zur Zeit des Thespis ein Karystier, Anti- 
phanes, gelebt habe ^) und von Athenäos wird unter den ältesten 
Tragikern ein Kratiuos genannt, der muthmasslich auch in diese 
Epoche gehört.^) Doch wissen wir freilich von diesen Beiden 
Dicbt mehr als die Namen, und auch diese stehen nicht einmal 

f^anz fest. Als der Nachfolger des Thespis aber und sein Schü- 
er wird Fhrynichos aus Athen angegeben nnd von diesem lässt 
sich daher mit Wahrscheinlichkeit annehmen, dass er mit seinem 
Vorgänger bereits gekämpft habe. 

Die Verdienste, welche sich Phrynichos um die Fortbildung 
der Tragödie errang, sind ohne Zweifel von grosser Bedeutung 
gewesen, wenn schon die geringen Nachrichten darüber uns 
diese IJeberzeugung nicht unmittelbar mitzutheilen im Stande sind. 
Wir erfahren von ihm, dass er zuerst die Frauenrollen auf die 
Bnbne gebracht haben soll ^) nnd dies scheint sich nicht nur auf 
einzelne scenische' Personen zu beziehn, sondern auch auf den 
ganzen Chor, der in manchen Stücken ein weiblicher war, denn 
unter den ihm zugeschriebenen Dramen finden wir nicht nur 



1) vgl. Kanngiesser S. 82. Welcker 248 ff. 

2) Nach Suifias s. y. ^inaog, soll (Hes<fT zaer»t den Dithyramben in 
den Wettkampf eingeführt haben. 

3) Pliit. Sol. c. 29 uo/oti^yon' noy jifitX G^aniv ijJrj TrjV rQayo}- 
6(ay xit'tiy ovtiio ffg fiuiXlay Ivuyiorioi' f^riyfi^rov. 

4) Arist. vesp. 1473 T«^;|f«i* Ixtttf oig G^anig riytavi^ejo. cf. Schnei- 
der de origg. trag. p. 62. 

5) Siiid. s. V. Dahlmann 8. 17 Anm. 25. 

6) Athen. I, 22 a. vgl. M'elcker S. 281 Anm. 245. 

"7) Said. s. V, *pQvvtxog' oviog (5k nqöijog o 'pQvytxog yvvaixttoy 
VQoßionov etatjyayfy iy rjj axijy^. 



48 



eine Alkestis, ßri^one, Andromeda, sundern ;iuch Phönizierinnen, 
Danaiden und Pleuronierinnen. Es ist möi^licli, dass Phrynichus 
auch hierbei noch nicht stehn blieb und seinen Chor sof^ar zum 
einen Theil aus miiiuilichen, zum andern aus weiblichen Bestand- 
theilen bildete, ein Fall, der, wie 0. JVIüIIer vermuthet, in seinen 
Phönizierinnen vorf^ekommen sein soll.*) In eben diesem Stück, 
erzählt uns ein lirammatiker, trat zu Anfauf^ ein Eunuch auf^ 
der die Niederlande des Xerxes berichtete und Sessel für die 
Rälhe des König^s ausbreitete.-) Daraus könnte man schliessen, 
dass die Stücke des Phrynichos keines Prologs mehr nach Art 
des Thespis bedurften, sondern dass das DraniH schon so weit vor- 
geschritten war, um die Handlung sich selbst exponiren zu las- 
sen, ohne ihr einen Kommentar vorauszuschicken, und hierzu 
wird ohne Zweifel die Vervollkommnung des scenischen Appa- 
rats das Ihrige beigetragen haben, in welcher Beziehung Chöri- 
los, ein Zeitgenosse des Phrynichos, genannt werden muss, da 
er nach Suidas die Masken verbesserte, und sich um die Kostüme 
der Schauspieler verdient machte.^) 

Im übrigen war auch noch in der Tragödie des Phrynichos 
der Chor die Hauptperson. Dies geht nicht nur aus den Titeln 
seiner Stücke hervor, die zum grossen Theil von jenem den Na- 
men erhalten haben, sondern noch mehr aus dem Umstnnde, dass 
Gesänge und Tänze darin vor dem Dialog vorherrschten.*) Seine 
Erfindungsgabe in Bezug auf die letzteren rühmt ein schönes 
Epigramm, das uns Ptutarch aufbehalten hat und in dem der 
Dichter sagt, die Tanzkunst habe ihm so viel verschiedne Weisen 
verliehn , wie das bewegte Meer in stürmischer Nacht Wellen 
schlüge^) und von andrer Seite erfahren wir, dass ins Besondere 
in seinem Antäos die Tänze eine bedeutende Rolle spielten.^) 
Daher eben auch jene Anekdote bei Aelian, dass die Athener, 



1) O. Müller de Phrynichi Phoenissis Gotting. 1835 Archiv f. Philol. 
und Pädag. III. p. 637-40. 

2) Argum. ad Aesch. Pera. rXavxog iy roTg Tifol jiiayvXov ftvO-toy 
Ix jüiy <Poiyiß(T(üy (frjal 4>qvv(xov Tovg lUnactg TtnQnnenöirja&at» 7iXr)y 
ixn evyovxog iauy ityyÜXiov Iv uQ/tj xiiy xov S^q^ov ^tiay, aTQOiVvvg js 
d-Qoyovg jtyag roTg rrj^ «^jjf^fi" TTKQ^dnotg, 

3) Suid. 8. V. ovzog xaza uyag ToTg nQOffcomCoig xctl rjf axevij rtSy 
CjoXüjy Inty^iQTiae. 

4) Aristot. probl. XIX, 31 cfi« tC ol tiiqI ^Qvyi/oy f.iäkXov riaav ^s- 
XonoioC; t} Jm lo noklankctaia elyai tou t« fiiktj Ttüv fiijQtay iy jaie 
XQayio6ltttg ; 

5) Plut. (jiiaest. symp. VIII, 9 

axr]}Jiaitt ogyriatg roffa /uoi noQfy, oatf iyl noyrq» 
xvjuata nottiTcti yeffiari yv$ olorj. 

6) schol. ad Ar. Ran. 700 iQuyixbg </><>i;'*'//off ^Ayxal((i ÖQa^axt tteqX 
{Sial) TialcttdjuaTajy noXlti Jief^A^ffy. Der Clior von Ringern, von dem 
Welcker S. 2S5 Anm. 248 sagt, dass ihn die Grammatiker dem Tragiker 
zugeschrieben hätten, wird nur von dem Komiker angeführt, sowohl hier 
wie bei Suid. s. v. nalaiafiaaty. 
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nachdem sie ein Stück des Plirynichos, die Kriegslänzer, gesehn, 
den Dichter zum Feldherrn gewühlt hätten *) und die Erfindung 
des Trochüischen Tctrameters, die ihm Suidas zuschreibt, 
Dass Phrynichos, der wie Thespis auch ausserdem Tauzunter- 
richt gab,^) bei dieser Vorneigung für den orchestischen Theil 
seiner Darstellungen hier und da das richtige Maass überschritten 
und, durch das Streben nach Neuheit verführt, die Aumuth und 
Schönheit der Formen aufs Spiel gesetzt habe, lässt sich aus 
den Scherzen abnehmen, mit deuen Aristophanes die Heftigkeit 
und den gewaltsamen Charakter derselben verspottet,*) weun 
anders hier der Dichter, und nicht der Choreut dieses Namens, 
gemeint ist. ^) Cm so uugetheilter aber scheint der Beifall ge- 
wesen zu sein, dessen sich seine Lieder erfreuten. Phrynichos, 
der Dichter süsser Gesänge, stand bei den Athenern noch zu 
einer Zeit, wo bereits Sophokles den Culminationspunkt seiner 
Leistungen überschritten hatte, im treusten Andenken. Aristo- 
phanes nennt ihn eine Biene, die die Frucht unsterblicher Lie- 
der aus den Blumen saugt, und viele ähnliche Frtheile be- 
stägen die Wahrheit dieses Ausspruches.'') Was nun die metrische 
Form derselben angeht, so glaube ich nicht, dass man dem 
Dichter schon jene kunstreich gebauten Strophen zuschreiben 
darf, die man bei Aeschylos und noch mehr bei Sophokles fin- 
det. Ausser dem jambischen Senar, den er, wie die Fragmente 
zeigen, zum Dialog anwandte, gebrauchte er trochäische Tetra- 
meter — denn sonst hätte man ihm nicht die Erfindung derselben 
zuschreiben können — anapästische Dimoter,'') Antispasten 
oder, wie wir heute zu sagen pflegen, Glykoneen und Jonici a 
minori,*^) doch die letzteren beiden in jener stichischen Compo- 
sitionsweise, wie sie bei den äolischen Dichtern häufig vorkam. 
Der antispastische Tetrameter, in welchem das Fragment abge- 
fasst ist^ das uns Pausanias aufbehalten hat, war eine Form, 
in welcher das ganze dritte Buch der Sapphischeu Gesänge 

1) Aelian. V. H. III, 8 cf. Bentl. resp. p. 144 Welcker Nachtr. S. 285. 

2) Suid. 8. V. ^pQvfixos evQ€T^s tov xuQUfiiiQov iy^yeio, 

3) Athen. 1, 22, a. 

4) Arist. vesp. 1481, 1515 cf. Schneider de orig. trag. 83. 

5) cf. Mein. hist. Com. I. p. 149. 

6) Ar, Av. 750. 

7) cf. scliol. ad Ar. Ar. 750 ^QvyixoSy og ^nl fucXonoitag iS-avfiaC^TO 
ad Ran. 1334 rjy oliog riövg ly roig fiiitüi ^I\wytxog ad 940 xovToy 
{*pQvyixov) iTtKivovGty tig fjfXonoiuty cf. Ar. Vesp. 220. Dieser Umstand 
hat besonders dazu Veranlassang gegeben, dass sich Kanngiesser S. 92fF. 
eine so falsche Vorstellang von den Tragödien des Phrynichos machte. 
Mehr Anspruch auf Wahrscheinlichkeit hat das , was Sclineider de origg. 
p. 75 sagt. 

8) 8. d. Fragment ans seiner Alkestia bei Hesych. v. äihaijißig cf. 
Glum de Eurip. Alcestide Berl. 1836 p. 24. 

9) in dem Fragment aus seinen Pleuionierinnen bei Pansan. X, 31, 2. 

10) Hephaest. p. 67 Gaisf. 
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gedichtet war nnd viele Lieder des Alicäos. ^) Ebenso aber fia- 
det man auch die lonici a minori, in dem ein andres Fragment 
geschrieben ist, das unzweifelhaft aus einer Tragödie, vielleicht 
wie 0. Müller vermuthet, aus den Phönizierinnen entnommen 
ist,*) in jener Sängerschule besonders häufig. Es mag gewagt 
erscheinen, aus so geringen Prämissen einen Schluss zu ziehn, 
aber die Folgezeit in der Entwickelung des Dramas wird die 
Vermulhung bestätigen, dass Phrvnichos, dessen Chöre, wie wir 
sehn, zum Thcil noch stichisch componirt gewesen sein müssen, 
in metrischer Hinsicht schwerlich üher die Einfachheit äolischer 
Lieder hinausgegangen ist und eben diess dürfte, wie ich glaube, 
gerade ein sehr günstiger Lmstand gewesen sein, ihnen ihre 
grosse Popularität zu verschaften und sie im Munde des Volkes 
zu erhalten, was gewiss nicht geschehn wäre, wenn sie etwa 
die Polymetrie und den kunstreichen Bau Pindarischer Strophen 
gehabt hätten. 

Für die Stellung, welche die Tragödie des PhrjTiichos zu 
den politischen Interessen seiner Vaterstadt einnahm, ist es von 
grosser Wichtigkeit, dass er seine Stoffe nicht nur aus der 
Mythologie, sondern auch aus der Geschichte des Tages ent- 
nahm. Der beste Beweis dafür sind seine Phönizierinnen und 
seine Einnahme von Milet, zwei Stücke von ganz entgegenge- 
setzter Tendenz, denn während das erstere den Sieg der Hel- 
lenen über die Barbaren feierte und deshalb in ganz Griechenland 
den lebhaftesten Anklang finden mosste, enthielt das letztere 
durch die rührende Schilderung von den Leiden einer Stadt, die 
nicht ohne die Schuld Athens dem Verderben preisgegeben war, 
einen bittern Vorwurf für die damals herrschende Parloei. Phry- 
nichos musste diese politische Demonstration bereuen, denn man 
verurtheilte ihn zu einer bedeutenden Geldstrafe unter dem sinn- 
reichen Vorwande, dass die Athener nicht ihre eignen Leiden 
auf der Bühne schauen wollten, und man verbot, dass fernerhin 
jemand von diesem Stoffe Gebrauch machte. ^) Neuere Kunst- 
richter haben den Athenern darüber viele Complimente gesagt 
und ihren Kunstsinn bewundert, der, wie sie meinten, nur die 
Sphäre des Idealen, die Mythologie, zum Fruchtboden für dich- 
terische und namentlich dramatische Erzeugnisse gemacht Wissen 
wollte, nicht die Geschichte des Tages, aber Niemand berichtet 
uns, dass die Athener zu jener Zeit auch die Leiden ihrer Feinde 
auf der Bühne zu sehn sich weigerten. Vielmehr finden wir, dass 
der unmittelbare Nachfolger des Phrvnichos, Aeschylos, sogleich 
denselben Stoff, den jener in seinen Phönizierinnen behandelt 



1) Heph. p. 60 Gaisf. •. .. 

2) O. Müller de Plirynichi Phoenissia. 

ä) Herod. VI. c. 21 eine oft wiederholte Hrzählang cf. Schneider de 
or\^. tr. p. 76. 
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hatte, zum Gegenstand seiner Perser machte, ohne dass dem 
einen noch dem andern deshalb etwas Leides geschehn wäre. 

Unter den Stücken, die mythologische Stoße hatten, ist uns 
etwas Näheres nur über die Plenronierinnen bekannt geworden. 
Sie behandelten, wie es scheint, den schönen Mythus von Me- 
leagros, dessen Lebensende an die Verbrennung jenes Holz- 
scheites geknüpft war, der sich in den Händen seiner gekränkten 
Mutter befand. *) Ein Fragment aus dieser Tragödie, welches 
einen Ileereszug schildert, der das Land bedroht, athmet durch- 
aus äschyleischen Geist. Bemerkensweith sind noch die Titel 
von zwei andern Stücken , weil sie die Vermuthung erregen kön- 
nen, dass schon bei Phrynichos ein Zusammenhang zwischen 
einzelnen Dramen stattfand und ein Uebergang zur trilogischen 
Form gemacht wurde, die später die herrschende war. Ich meine 
die Aegyptier und die Danaiden. Wenn anders die Letzteren, 
wie es wahrscheinlich ist, denselben Stoff behandelten, den wir 
in den Schutzflehenden des Aeschylos finden, so können die 
Aegyptier wohl das vorhergehende Stück gewesen sein, in wel- 
chem die Flucht der Danaiden herbeigeführt wurde. Wenigstens 
hat diese Vermuthung für mich mehr Wahrscheinlichkeit, wie die 
von W eicker vorgezogne Annahme einer Dichorie. 

W'as endlich den Charakter der Tragödie des Phrynichos 
angeht, so darf man wohl annehmen, dass sie in hohem Grade 
rührend und ergreifend war, ohne dabei den entferntesten An- 
strich von Weichlichkeit zu haben. Dies geht aus der Aeusse- 
ruug Plutarchs hervor, dass erst Phrynichos und Aeschylos eine 
pathetische Behandlung ihres Gegenstandes versucht hätten,^) fer- 
ner aus dem erschütternden Eindruck, den seine Einnahme von 
Milet auf das Publicum machte, welches hierbei, nach den Wor- 
ten Herodots, in Thränen ausgebrochen sein soll, am meisten 
aber aus der geistigen Verwandtschaft, die zwischen Phrynichos 
und Aeschylos stattgefunden haben muss. Denn nicht nur der 
Grammatiker, der uns die oben angeführte Notiz über die 
Phönizierinneu des Phrynichos mitgetheilt hat, sagt dem Aeschy- 
los nach, dass er jenes Stück in seinen Persern nur in veränder- 
ter Gestalt wieder auf die Bühne gebracht habe, sondern auch 
im grössere!! Publicum zu Athen muss man gemeint haben, dass 



1) Welcker spricht über den nintlimasslichen Gang, den die Hand- 
lang in diesem Stücke nahm: die griech. Tragg, mit Rücksicht auf den 
epischen Cyklus. Erste Abth. S. 23. 

2) Welcker a. a. O. S. 27. 

3) Plut. Quaest. symp. I, 1 tSantQ ovy ^^QVfi'xov xal Aia^cv^ov iriv 
7^ay(pd(ccy etg (av&ovs x«l na&ri nQoayovxioy. Wie mir scheint, so wird 
hier Ttad^ri hervorzuheben sein, denn dass die Tragödien des Thespis 
auch schon bestimmte Stoffe behandelten, lässt sich wohl nicht leugnen« 
Nur das Pathos scheint ihnen gefehlt zu babent 
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Aeschylos die Erfindungen seines Vorgängers mehr als billig za 
seinem tVortheil benutzte. Sonst würde Aristophanes es nicht 
für notbig gefunden haben, den von ihm so hoch verehrten Dich- 
ter gegen einen Vorwurf dieser Art zu vertheidigen und das in 
einer Weise, die das Delict nur bestätigt. Denn Aeschylos 
leugnet auch bei ihm nicht die Wahrheit jener Beschuldigung, 
sondern rechtfertigt sich nur durch die sinnreiche Auskunft, er 
habe eine üebertragung vom ScliÖnen ins Schöne gemacht. *) 

Dieser ernste una pathetische Charakter der Tragödie soll 
es denn auch gewesen sein, der die Verbindung derselben mit 
dem Satyrspiel veranlasste. Fratinas, ein Zeitgenosse des Chö- 
rilos und des Aeschvios, kein Athener sondern aus Phlius ge- 
bürtig, wird allgemein als der Begründer dieser Gattung genannt.^) 
Der Grund dazu aber soll eben der gewesen sein, dass man bei 
der gänzlichen Abweichung von dem Tone der alten dionysischen 
Festlichkeit die Munterkeit und den l'Vohsinn zu vermissen an- 
fing, der in dem Spiele des Thespis noch seine Stelle gehabt 
haben muss. Deshalb führte Pratinas die Satyrn, welche von 
dem Altar des Dionvsos ausgeschlossen worden waren, an die 
Tliymele zurück unJ gab dem Drama einen Theil seiner frühe- 
ren Ausgelassenheit wieder.^) Pratinas dichtete aber nicht hios 
Satyrspiele, wie es denn niemals eine eigne Klasse von Dichtern 
für diese Gattung der Poesie gegeben hat, er war vielmehr ein 
Tragiker und wird daher auch seine Saryrspiele, von denen man 
zu Alexandria eine grössere Anzahl aufbewahrte, wie von seinen 
Tragödien,*) nicht ausser Verbindung mit denselben gesetzt ha- 
ben, ""j Welches nun die Folge gewesen sein mag, in der zu 
seiner Zeit Tragödie und Satyrdrama gestanden haben, ist nicht 
zu bestimmen. Wenn man dem Zenobios glauben darf, so stellte 
man anfänglich das Satyrdrama der Tragödie voran, wie Welcker 
meint, um es dadurch besonders zu ehren,'') Casaubonus schloss 
aus den Aeusserungen römischer Grammatiker, dass man die Sa- 
tyrspiele auch zwischen Tragödien io die Mitte gestellt hätte') 



1) Arist. Ran. 1334. 

2) Saidas ÜQmCvttgy IIv^oo}vl3ov r^'EyxiofjiCov^ 'Pkidatoe, JTotrjjfjs tqu^ 
yrp^iag. ctyri^ytoy/uto l^la/vlip re xkI XoiQ(Xif) inl Trjg ißJo/nTjxoarijg 
0/.t<fi7Tui6og y.cu TiQuirog aaivQOvg, cf. Anthol. gr. I, 2 p. 399. 
Acron. ad Hör. ep. ad Pis. 230. 

3) cf. Zenob. p. 40 Plut. quaest. symp. I, 1. 

4) cf. Snid. s. y. 

5) Dass die Komiker sich in älterer Zeit mit der Abfassnng von Sa- 
tyrdramen beschäftigt hätten, behauptete Eichstädt de Dram. Graecor. 
comico - satyrico , doch ist diess genügend widerlegt durch Hermann de 
dramate comico-satyrico: commentarii societ. philo!. Lips. 1801 p. 245. 

6) Welcker Anh. S. 279 Hermann behauptet dagegen, dass hier nqog^ 
tiqayiiv statt TiQOdgnytiy geschrieben werden müsste. Allgem. Literaü. 
von 1827 No. 15. nnd praef. ad Cyclopem 1838 p. XI. 

7) Casaub de sat. poesi I. c. 1 p.91 und 99. Diess wird Ton Welcker 
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uod somit wiire denn keine Stelle unversucht geblieben, bis man 
sie endlich dahin brachte, wo wir sie in allen e;ut verbürgten 
Nachrichten von der Auffiilirung griechischer Dramen finden, 
nämlich ans Ende. Im Cebrij^en scheint das Satyrspiel gerade 
in der vorliegenden Epoche seine glänzendste Zeit gehabt zu 
haben. Aescliylos wird als der Meister in dieser Gattung ange- 
geben , der einzige, dem Pratinas, dessen Satyrspiele sich in so 
grosser Anzahl im Alterthum erhalten haben, und sein Sohn 
Aristias nachstanden,*) doch auch Chörilos wird ein König un- 
ter den Dichtern dieser Art genannt,-) ein Beweis, wie sehr 
man damals diese Form des Dramas, geliebt und ausgebildet ha- 
ben muss. Doch diess liegt freilich ganz im Charakter der Zeit 
selbst. Tanz und Gesang waren ohne Zweifel auch noch das 
vorherrschende Element bei Pratinas, der sich in dieser Bezie- 
hung seinen Vorgängern anschloss^) und wo fanden diese einen 
grösseren Spielraum als im Satyrdrama, welches recht eigentlich 
darauf basirt war? Denn jene Zeit, wo die freien Leute selbst 
den Reigen am Altar des Dionysos führten, war längst ver- 
schwunden. Gemietheto Choreule'n und Auleten beherrschten zur 
Zeit des Pratinas die Orchestra und ergötzten das Publicum mit 
ihrer Kunstfertigkeit, ja die letzteren scheinen schon mit ihren 
Leistungen ein bedenkliches üebergewicht gewonnen zu haben, 
da sich der Dichter in einem uns zum Theil noch erhaltnen 
Hyporchem beschwert, dass die Musik, die eigentlich nur zur 
Begleiter in der Singstimme und des Tanzes bestimmt sei, über 
jene die Herrschaft zu erringen trachte.*) 

Mit diesem überaus muntern, tänzerischen Charakter der 
Satyrdramen stimmt denn nun auch das Wenige, was wir von 
der metrischen Behandlung derselben wissen, vollkommen über- 
cin. Man liebte nämlich hier weder jene Beschwerung des 
Verses durch Längen an den Stellen, wo Ancipität stattfand, 
wie sich diess in der Tragödie findet, noch auch die Aufnahme 
irrationaler Füsse, welche die Sprache der Komödie der des 
gewübnlicheu Lebens so nahe bracnte, wenu schon man dieselbe 



bestritten, welcher S. 325 behauptet, dass jene Grammatiker nnr eine 
ungeschickte Umschreibung Ton den Worten des Horaz geben. 

1) Pans. II, 13, 5 it^rav&a lart x«l ^AqioxIov fiiyTjf4€t tov ITqaTtvQV 

2) bei Plotias de metris p. 2633 ed. Patsch. ^lYxa ftly ßaOiXevg iqy 
XotQiiog iy 2axvQ0tq. Welck. Anh. S. 282. 

3) Atlien. I, 22 a. 

4) Atlien. XIV, 617 b. TTgccTfrag 6 *I'Xi{i(riog , avlrjTfoy xal xog^vT(oy 
fiUr&otfOQüty xax(xoyi(ov tag 6oxr,axQagf nyayaxxety nvag inl xu) xovg 
ttvXriTocg (xri avyavXtiy roTg /0(>orff» xtx&a7i(Q ny naxQtoy , aXXii xoig ;^o- 
qovg avy^diiy loTg avXtjxatg' oy ovy elxe S^vfxoy xaia rtSy xavia notovy^ 
%toy 6 ÜQaityag i^(pdyiCe tft« rovfSe jov ifjioQXVf^ftfoe x, t» A» 
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deshalb nicht vermied/) sondern vor Allem die Auflösungen. Des- 
halb führt der Scholiast des Hephästion als Muster eines satyri- 
schen Senars einen Vers mit zwei auf einander folgenden Tri- 
brachcn,^) Marius Victorinus einen satyrischen Tetrameter mit 
vier Trihrachen ^) an und um den Chor gleich durch sein Auf- 
treten zu charakterisiren , gebrauchte man bei der Parodos, wo 
sonst anapästische Dimeter üblich waren, Proceleusmatiker. *) 
Auch das sogenannte metrum Priapeum soll in den Satvrspielen 
häufig gewesen sein und früher den Namen des satyrischen ge- 
führt haben. ^) Schwerlich wird man es anders gebraucht haben, 
wie Phrynichos seine antispastischen und ionischen Teframeter, 
d. h. stichisch. Dasselbe gilt aber auch wohl von dem metrum Chö- 
rileum, von dem uns zwei verschiedne Formen angegeben w erden.'*) 
Den Charakter des Satyrspiels hat Niemand besser be- 
schrieben als Iloraz in seinem Briefe an die Pisonen. In- 
dem er das Ganze als die Erfindung eines Tragikers ankün- 
digt, nennt er es einen Scherz, bei dem indessen die XVürde 
unverletzt bleibt. „Man muss," sagt er, „das lachlustige, ge»^ 
schwätzige Satyrspiel so einrichten, den Krnst so zum Scherz^ 
verkehren, dass auftretende Götter und Heroen, wie man sie noclif ' 
eben im königlichen Glänze erblickt hat, sich weder in den Staub;.'" 
und Schmutz der Erde verlieren, noch, während sie diese vcr-' 
meiden, Wolken und nichtigen Dingen nachjagen. Die Tragödie^ 
unwürdig, leichte Verse hervorzusprudeln, wird sich unter deij* 
übermüihigen Satyrn noch immer etwas schamhaft benehmen^ 
wie eine Matrone, der man an Festtagen zu tanzen befiehlt." '^)^-' 
Man sieht , dass Horaz hierin nicht nur die Entstehung^ des, 
Satyrspiels aus der Tragödie sondern auch die Stellung nessel« 
ben in der Tetralogie berücksichtigt. Das Satyrspiel ist ihm selbst, 
freilich nur äusserlich, eine Art tragischer Handlung, doch mij 
andrer Umgebung, es ist der Ernst, der die Maske des Scher- 
zes trägt, aber ohne desshalb zur Parodie zu werden, eine tan- 
zende Matrone. Mit dieser Schilderung bestätigt er eben nur, 



1) cf. Gaisf. ad Hepli. p. 242 Herrn, praef. ad Cyclop. XIV. sq. 

2) schol. ad Hepli. p. 170 Gaisf. 

3) Mar. Victor. II, 2530 Patsch. 

4) Mar. Vict. II, An. cf. Casaub. de sat. poes. 9S. 

5) Mar. Vict. IV, 2599. Das Eupolideuni rechnet Hermann elem. 
doct. metr. p. 579 hieher, doch schon Casaubonus sprach jene Verse bei 
Athen. X. p. 411 A. dem Astydamas ab. Ich zweifle nicht, dass sie der 
Parabase irgend einer Komödie angehören, cf. Mein. Fragm. Com. 11. 
1, 313. 

6) cf. Plotiu» de Choerileo hexaraetro bei Pntsch: gramm.Lat. aoct. 
ant. p. 2633 and Gaisf. ad Heph. p. 353. Diomedes nennt es p. 512 An- 
gelicum metram, celeritate nuntiis aptum, woraus man abnehmen könnte, 
dass der uyyelos im Satyrdrama ebenfalls eine stehende Figar war, wie 
in der Tragödie. 

7) Hör. ep. ad Pis. 225 sq. 
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was Demetrius treffend mit zwei VVorteu bezeiclinctc, wenn er 
das Satyrspiel eine scherzende Tragödie nannte. 

Verfolgen wir diese Parallele etwas weiter, so stellt sich 
allerdings die Handlung des Satyrdramas in sofern mit der der 
Tragödie äusserlich gleich, als man zum grossen Theil dieselben 
Personen, welche die Träger der einen waren, auch zu denen 
der andern machte, denn Götter und Heroen waren in beiden 
Fällen die Handelnden. Der Ort der Handlung, die Weise, in 
der sie sich entwickelte, und der Chor, in dem sie sich spie- 
gelte, waren freilich verschieden. Statt fürstlicher Palläste und 
Zelte, Tempel oder heiliger Orte, an denen sich die Tragödie 
meistens bewegte, sah man im Satyrspiel das Dickicht des Wal- 
des, Höhlen, Felsen und die unzugängliche Natur. Die Hand- 
lung, die sich hier entfaltete, war einer solchen Umgehung an- 
gemessen, denn die Heroen erschienen zum Theil auf ihren Irr- 
ifahrten und die Abentheuer, die sie erlebten, bestanden in aller- 
hand Verwickelungen, aus denen t^ie sich mit List und Gewalt 
herauszogen. Jm Ganzen dar! man wohl von dieser Art Hand- 
lungbehaupten, was A. VV. Schlegel, wenn ich nicht irre, von dem 
Charakter der Komödie dem der Tragödie gegenüber gesagt hat, 
dass nämlich der Zufall an die Stelle des Schicksals trat. Da- 
durch geriethen zugleich die handelnden Personen zur Handlung 
selbst in ein ganz andres, ja in das entgegengesetzte Verhältniss. 
Denn während sich dort die göttliche Vorherbestimmung auf eine 
durchaus unabwendbare W^eise gerade durch diejenigen Mittel 
vollzieht, welche der Mensch anwendet, um ihr zu entfliehn, so 
steht der Erfolg hier in jedem Augenblick auf dem Spiel und 
es bedarf der unausgesetzten Aufmerksamkeit, der Beharrlichkeit 
und List des Handelnden, um den glücklichen Moment zu er- 
fassen und sich aus der Schlinge zu ziehn, in die ihn irgend ein 
verschuldeter oder unverschuldeter Zufall gebracht hat. ^) Mit 



1) Demetr. de elocntione $.169. Aach Welcker hat die Stelle desHoraz 
einernäheren Prüfung unterworfen Anh. S. 322; er scheint mir aber darin 
den Worten des Dichters nicht ihre Yolle Geltung zu lassen , ^^enn er im 
Satyrspiel Ernst und Scherz gewissermassen als getrennte Elemente vor^ 
aussetzt und den ersteren anf die Heroen, den zweiten auf die Satyrn 
bezieht. Horaz hat, so viel ich sehe, überall nur den Charakter des Gan- 
zen im Auge, und wenn er sagt: vertere seria ludo, so kann ich darunter 
nicht mit dem Scholiasten verstehen: tragoediae immiscere satyram. Im 
GregentheiU Die Personen, welche die Träger einer ernsten Handlung in. 
der Tragödie waren, wurden im Satyrspiel ein Spiel des Zufalls und ha- 
ben deshalb gewiss ihr tragisches Pathos abgelegt. Der Herakles der 
Tragödie war ohne Zweifel sehr yerschieden von dem des Satyrspieles, 
aber freilich auch eben so sehr von dem der Komödie, Tor welchem Ho- 
raz warnt. 

2) Vitrav V. c. 6. 9. 

3) Sehr bezeichnend für die Handlung des Stückes sagt Odysseas im 
enticbeidenden Augenblick bei Karipidqs Cjcl. y. 606 



56 

einer solchen Behandlung aber steht nun der Charakter des 
Chores selbst in einer tiefen, unauflöslichen Harmonie. Denn die 
Satyrn waren von Hause aus ein leichtfertiges, durchaus sinnli- 
ches und jedem vorübergehenden Eindruck offnes Geschlecht; 
eben deshalb unzuverlässig, wie das Glück selbst, und einer ern- 
sten, stetigen Theilnahme an dem Vorgange der Handlung völlig 
unfähig. — Diess der Unterschied des Satyrspiels von der Tragödie. 
Der von der Komödie liegt nach dem, was wir oben über den 
Charakter dieser Gattung gesagt haben, auf der Hand. Die 
Komik des Satyrspieles unterschied sich dadurch von der Ko- • 
mödie, dass diese eine bewusste war, jene eine unbewusste. 
Dies liegt im Begriffe der Parodie. Die Parodie setzt noth- 
wendig einen ernsten Gegenstand voraus, mit dem sie ihr Sjucl 
treiben, den sie lächerlich machen und herabziehn will. Die 
harmlose Komik des Satyrspieles dagegen nimmt einen Stoff, 
der von vorne herein komisch ist und den sie daher nur mit aller 
Treue darzustellen hat. „Das Satyrspiel," sagt Weicker, „ist 
durchgängig naiv. Die Satyrn wissen von nichts Anderem, als 
was sie aussprechen." 




Die Vollcnduii g der Tragödie durch 
Aeschyloa und Sophokles, 

Von Phrvnichos, dessen Auftreten in der Geschichte der 
dramatischen Poesie so grosse Epoche macht, wissen wir nicht, 
wann er geboren wurde, noch wann er starb. Dass aber seine 
Wirksamkeit auf der attischen Bühne von keiner kurzen Dauer 
gewesen sei, können wir daraus abnehmen, dass zwischen der 
Aufführung seiner Einnahme von Milet und der seiner Phöni- 
zierinnen ein Zeitraum von 20 Jahren liegt. Denn wenn man 
annimmt, dass das erstgenannte Stück in dem Jahre gegeben 
wurde, welches unmittelbar auf die Einnahme von Milet folgte, 
so geschah diess Ol. 70, 4. Die Phönizierinnen dagegen sind, da 
sie unter dem Archen Adeimantos auf die Bühne kamen, in das 
vierte Jahr der 758ten Olympiade zu setzen. Genauer sind 



T« 6aiu6vo)V 6h Trjs rv/ijs IXacfaoyn. 
Im Uebrigen brauche ica wohl nicht auszusprechen dass dasjenige, was hier 
vom Charakter des Satyrspieles gesagt ist, nur einige Andeutungen ent- 
hält, da es anmaassend sein würde, einen Gegenstand noch näher erör-« 
tern zu wollen, den Welcker bereits so gründlich erschöpft hat. 

1 ) vgl. Bentl. resp. p. 141 bei Lennep. • 
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wir über die Lebenszeit des Aeschylos unterrichtet. Aeschylos, 
der Sohn des Euphoriou, wurde im vierten Jahre der Ö3sten 
Olympiade geboren und starb im ersten Jahre der 81steu unter 
dem Archüu Kallias. Da er aber schon mit Pratinas und 
Chürilüs in der JOsten Olympiade kämpfte, so folgt daraus, dass 
er über vierzig Jahre hing auf der Bühne thätig war. Diese 
Zeit ist denn auch für die Umgestaltung derselben im hohen 
>5rade folgenreich gewesen; kein Tragiker hat unseres Wissens 
eine so vollständige Reform mit dem Drama vorgenommen, wie 
dies von Aeschylos geschehen ist. 

Als die drei wichtigsten Punkte, in denen sich dieselbe be- 
thätigte, giebt zunächst Aristoteles an, dass Aeschylos die Zahl 
der Schauspieler von einem auf zwei vermehrte, dass er die 
Chorgesänge verkürzte und die Rolle des Protagonisten schuf.') 
Mieraus scheint zweierlei hervorzugehn: erstens, dass die Hand- 
lung dadurch, dass zwei Personen die Träger derselben wurden, 
sich in grösserer Ausdehnung entfalten und selbstständiger ent- 
wickeln konnte, während die Tänze und Gesänge des Chores, 
die bis dahin vorgeherrscht hatten, mehr zurücktraten; zweitens, 
dass eine von den handelnden Personen das entschiedue Leber- 
gewicht erhielt und die Hauptrolle im Stücke übernahm , wäh- 
die andre mehr eine accessorische Geltung hatte und es entweder 
bei der Menge der darzustellenden Rollen zu keiner bestimm- 
ten Charakteristik brachte oder, wenn sie eine nmfangreichere 
Parth'e erhielt, doch stets im Verhältniss zur Handlung von un- 
tergeordneter Bedeutung blieb. Wir können uns diess Verhält- 
niss an den Stücken des Aeschylos, in denen durch die Oeko- 
nomie des Dramas nur zwei Schauspieler erfodert werden, volU 
kommen deutlich machen, "^j In den Persern ist es ofTenbar 
Atossa, welche die ganze Schwere des tragischen Pathos vor- 
zugsweise zu tragen hat. Sic wird daher von dem Protagonisten 



1) Nach der Parischen Chronik cf. schol. ad Ar. Ran. hdfvttjas 
yccQ Ini anj^ovTOg KaXX{ov y tov ^tirä Myi\n{^iOV ^ jovrois TiqorfQoy 
lyiavjov. 

2) Arist. poet. c. IV, 16 xai to je rdHy vnoxQtrtoy TiltjO^os /i" fVof (ig 
6uo TiQtoTos Aiax^koi Tiyayt xaX la tov xoqov rfXtxTTMfff xal tov Xoyou 
TTQtoTftyüyyiüTyjy TiaQtaxfvnaf. Philost« Vit. Apoll. VI. p. 244 57 filv tu- 
vianike lovg /OQoig tinorai^qy Uyjug rj läq TtHy vnoxQixüiy icyjtX^^eig (i;- 
Qf^y naqanriauutyos t6 liUy fioyt^öiäiy fiiixoe cf. Tyrwü, ad Ar. poet, 
sect. X. p. 14 V. 6. 

3) Es soll damit keinesweges behanptet werden, dass Aeschylos in 
den hier genannten Stücken nicht mehr, als zwei Schauspieler habe auf- 
treten lassen können; sonst würde man nicht nur in der Alkestis des Eu- 
ripides, wie Elmsley bereits bemerkt hat, sondern auch in derMedeianur 
zwei Hypokriten anzunehmen haben, denn auch hier konnte der zweite 
Schauspieler, wenn der Protagonist ausser der Medeia noch den Pädago- 
gen gab, alle andern Rollen nach einander darstellen. Es erscheinen nie 
mehr als zwei sprechende Personen neben einander auf der Bühne. 
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dargestellt worden sein. Der zweite Schauspieler erschien dage- 
gen hinter einander in der Person des Buten, des Dareios und' 
des Xerxes. Im Prometheus treten zu Anfang zwar vier Per- 
sonen auf, doch zwei davon sind stumm. Es ist daher wahr« 
scheinlich, dass der Protagonist hier die Rolle des Hephästos 
übernahm, der zweite Schauspieler die des Kratos. Nach der 
Eingangssceue führte der Protagonist nun die Rolle des Prome- 
theus durch, während der zweite Schauspieler hinter einander 
als Okeanos, als Jo und als Hermes erschien. Man ersieht hier- 
aus, dass der zweite Schauspieler in diesen Stücken im Vergleich 
zum Protagonisten genau dieselbe Stellung hatte, welche früher 
der einzige Hypokrit des Thespis und Phrvnichos dem Chor 
gegenüber gehabt hatte. Das Principat, welches dieser in der 
Person des Chorführers geltend machte, ging durch Aeschylos 
von dorn Chor auf den ersten Schauspieler über und eben hier- 
durch erhielt dieser die Bedeutung eines Protagonisten. Auch 
für den andern Fall indessen, wo der zweite Schauspieler nur 
Eine Rulle auszufüllen hatte, finden wir ein Beispiel in den 
Schutztlehenden. Hier ist die eigentlich tragische Person offen- 
bar Danaos und daraus folgt, dass der Küuig von Argos durch 
den zweiten Schauspieler gegeben wurde, wahrend der Herold 
noch zur Parthie des Protagonisten gehört. Der Wechsel der 
Rollen war also auf der Seite des Letzteren. Dagegen steht die 
Rolle des Königs von Argos auch nur in einer untergeordneten 
Beziehung zur Handlung und hat wenig von jenem tragischen 
Pathos, welches alle Rollen des Protagonisten auszeichnet. In 
den Sieben gegen Theben endlich tritt ein besonderer Fall ein. 
Dass der Protagonist den Eteokles gegeben, unterliegt keinem 
Zweifel; «luch Autigone möchte zu seiner Parthie gehört haben. 
Der zweite Schauspieler erschien dagegen zweimal als Bote und 
auch wohl als Ismene. Daraus folgt denn freilich, dass der 
Herold keine durch das Herkommen bedingte Person war, son- 
dern ein sogenanntes nagu/^OQrjyrifiu, von dessen Bedeutung spä- 
ter die Rede sein wird. *) 



1) In dieser Vertbeilang stimme ick in den Hanptpunkten Tollkom- 
men mit C. G* Hermann de distributione personanim inter histriones in 
tragg. graecis p. 45 sq. uberein, der ebenfalls darin von Schneider ( atti> 
Bches Theaterwesen S. 141) abweicht, dass er weder in den Persern dem 
Protagonisten ansser Atossa den Xerxes, noch im Prometheus den He> 
phästos dem Denteroganisten giebt, so dass Kratos dadurch ein Paracho- 
regema würde. Auch O. Müller (Geschichte der griech. Literatur II. S. 
57) scheint hiervon im Wesentlichen nicht abzuweichen, nur mit dem Un- 
terschiode, dass er im Prolog zum Prometheus drei verschiedne Rollen 
annehmen zu müssen glaubt (S. 55 Anm.). Von einem eigenthämlichen 
Standpunkt aus behandelt Lachmann diese Frage (de mensura tragoedia- 
rnm, certo numero definita p. 17 ff ) und gelangt dabei zu dem Resultat, 
dass Ismene in den Sieben gegen Theben ein paraskenion gewesen, Kra- 
tos dagegen im Prometheus Yon einem Choreaten gegeben lei, docli Ter« 
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Mit der Unigestaltnng, welche das Drama hierdurch erhielt, 
steht eine andre Neuerung des Aeschylos in genauer Verbindung. 
Er soll die Zahl des Chores nicht minder als die Gesänge des- 
selben beschränkt haben. Pollux nämlich erzählt uns, vor Alters 
habe der tragische Chor ans 50 Personen bestanden bis zur 
Aufführung der Enmenideu; da sich aber die Zuschauer über die 
Menge derselben erschrocken hätten, so habe ein Gesetz die Ver- 
minderung derselben anbefohlen.*) Damit stimmt denn allerdings 
eine andre Nachricht überein, die uns sagt, dass Sophokles die Anzahl 
der Choreuten von zwölf auf fünfzehn Personen gesteigert hätte,^) 
denn hieraus scheint hervorzugehn, dass Aeschylos nicht mehr 
fünfzig sondern nur zwölf Choreuten auftreten Hess, eine Anzahl, 
die 0. Müller meines Erachtens mit grosser Evidenz in dem Aga- 
memnon dieses Dichters nachgewiesen hat. ^) Trotz dem ist 
jene Nachricht des Pollux nicht allem Zweifel enthoben, denn, 
wie Hermann bereits bemerkt hat,^) so wird auch in der Lebens- 
beschreibung des Aeschylos erzählt, der Eindruck, den die Er- 
scheinung der Eumeniden gemacht habe, sei ein so furchtbarer 
gewesen, das schwangre Weiber dabei Fehlgeburten gehabt hät- 
ten. Gleichwohl aber steht dort nicht, dnss die Anzahl der Eu- 
meniden , sondern vielmehr ihr sporadisches Auftreten der Grund 
dieses Erschreckens gewesen sei. Pollux scheint daher zwei 
Dinge mit einander in Verbindung gesetzt zu haben, die ur- 
sprünglich nichts mit einander zu thun hatten. Die berühmte 
AulTührnng der Eumeniden wurde für ihn die Veranlassung, dar- 
an die Verminderung des tragischen Chores zu knüpfen, wie sie 
für andre die Veranlassung wurde, den Aeschylos seine Heise 
nach Sicilien machen zu lassen, Combinationen, wie man sie in 
der lückenhaften Geschichte des Lebens berühmter Leute gar 
häu6g versucht hat. Die Facta selbst verlieren dadurch, in mei- 
nen Augen wenigstens, nicht an Glaubwürdigkeit; nur der Zu- 
sammenhang zwischen ihnen zeigt sich bei näherer Betrachtung 
als erdichtet. Da indessen Hermann in dem vorliegenden Fall 
auch den Umstand, dass der tragische Chor jemals aus fünfzig 
Personen bestanden habe, für einen reinen Irrthum oder eine 
Fiction von Pollux angcsehn hat, so wird es allerdings nöthig 



rihrt er hierbei nach Principien, die wir, da die Sache hier nar summa» 
risch abgehandelt werden soll, nicht näher erörtern können. ^ ^ 

1) Poll. IV, 16 t6 nttlatby 6 tQayixog /oQog ntyn^xoyTu ijaay 
axQ'- ''^^ EvfXfi'löoDV Ala^vXov tiqos d"^ tof oxXov nvTiay tov TiX^d^ovg 
i7Z70T)3^^yrü}y avy^aralty o vCftog eig IXkxim ccqi^^ov roy ^(OQoy. 

2) y'it. Sopli. avTog xal tov? xo^evtag noir^aag kviI ödötxa niv^ 
tixa(6ex€( cf. Said. y. iS^OffOxlfjg, 

3) O. Müller Kumeniden S. 76 gegen die Worte des schol. ad Arist. 
eqn. 5*i6, nach dem Hermann auch hier 15 Choreuten annimmt d is- 
ser t. I. de choro Enmenidum p. VIH. sqq. 

4) de choro Eumenidum diss. I. init. 



sein, Grüude dafür beizubriogen, die sowohl das frühere Bestehn 
jener Anzahl wie die Keduction derselben auf eine weit gerin-- 
ffere wahrscheinlich machea und aus deui Eatwickeluogsgange; 
des Dramas erkläreo* ' ^ ^r/ M^ fb':}«^ 

Was dM «nteft-.Piuikt angeht, ao kt gegen dit Aniwa 
TOD fonfoir Choreaten von Seiten UerauuMa geltend geauchl 
worden, dasa.draa anf einer Verwechselung benibn miiaae, dE' 
aieh. gerade der tratsche Chor dadurch vom dithyrambischen 
unteiäiiede, dass dieser aus fünfzig, jener nur aus fünfzehn 
Personen beatande.^) Gerade dieser Umstand aber fiiiirt, w^ 
mich dünkt, xn dem entgegengesetzten Resultat. Wenn anders, 
die Tragödie, wie Aristoteles sagt, aus dem Dithyramben ent- 
sprungen ist, so ist es auch wahrscheinlich, dass sie so lange, 
wie Tanz und Gesang die Hauptrolle darin spielten, die Anzahl 
des dithyrambischen Chores beibehalten hat. Erst durch Aeschy- 
los trat der Dialog mehr in den Vordergrund, die Chorgesängo 
wurden verkürat und die Anzahl der Choreuten vermindert. 
Selbst das Schweigen der Alten scheint in diesem Punkt von 
Bedeutung zu sein, denn von keinem andern Tragiker vor Ae- 
schylos wird berichtet, dass er die Zahl der dithyrambischen 
Cboreotea «nf die ider tragischen herabgeaetst hä^,:..^'r.-,^,. .,^ 
': JSa^jLOiBuit «n andrer Grand hinan, der mir das Bcateha»' 
jenes Chorea von fnnfaig Personen wahrscheinlich macht. Dies«, 
ist der Umstand, dass diese Aniahl in den M;^then eine bedeu^ 
tendc Rolle spielt. Die fünfzig Töchter des Nereus, des Okea-^ 
Bos, desDinaos, die fnaCsig Böhne des Aegyptos wmen gowia%. 
zu Anfang, als, der Chor noch allein bandelte oder nur eine% 
Scbana|ueier aich gegenüber hatte, in vollständiger Anzahl er^ 
schienen sein, und demgemäss wird man auch die andern Chöre 
von Männern und Frauen, die ja meistens eine bedeutende Volks* 
meniz^o zu repräsentiren halten, eingerichtet haben. 

Gegen die Reduction des Chores macht Uermann den Ein- 
wand, dass die Athener zu einer Zeit, wo die Tragödie täglich 
an Ansehn gewann, es schwerlich mit Gleichmuth ertragen hät- 
ten, wenn ein so glänzender Chor, wie der von fünfzig Per^ 
sonen, auf eine so unbedeutende Anzahl wie die von fünfzehig 
oder vollends von zwölf Personen herabgesetst worden wäre.^ 
Wenn wir indessen betrachten, dass die Anzahl der verschiednes 
Üore nkht fiberall dieselbe war^ sondern dass der tiagischi^^ 
nicht die to« Innfzehn Pononen, der konische nicht die von! 
Tierandzwiuizig uberilbhritt, während der dithyrambische fünfzig 
Personen sta» war, so werden wir, glaube ich, bald daraii| 
gefilhrt) daiss hier eine innere Nothwendi^keit zu Grunde liegeil* 
mnsste« die die Zahl bestimmte. Und diese ist ohne Zweifei in dem 

. '1) de cihoro Eamea« dtmert IL IIL fq« ^ , . /i^^^^ 
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Charakter und der Tendenz der verschiednen Chöre zn suchen. 
Um bei dem Dithyrambischen anzufangen, da dies der älteste 
ist, so wird bei ihm in früherer Zeit die Einfachheit der ryth- 
mischen Composition iu metrischer wie in orchesfischer Hinsicht 
das Jhrig;e dazu beij^ctragen haben, dass die Zuschauer jedes 
Wort verstehn und dem Ausdruck einer jeden Bowef^ung folgen 
konnten. Später aber, als der Dilhyramb seine Antistrophen 
nnd mit ihr die einfachere Form verlor, wurde er mimetisch 
und jetzt erklärte ohne Zweifel die Darstellung durch Miene 
und Geberde aufs deutlichste, was dem Ohr etwa in jenen compli- 
cirteren Rhythmen an Worten verloren ging. Es trat deshalb 
kein Wechsel in der Zahl der Choreuten ein, denn ihre Lei- 
stungen blieben dem Publicum verständlich. Bei der Tragödie 
verhielt sich die Sache anders. Auch hier ist man ohne Zweifel 
von einer grossen Einfachheit der Formen ausgegangen. Die 
Lieder des Fhrynichos mögen, wie oben bereits angedeutet 
wurde, nicht complicirter gewesen sein als die Gesänge des 
Alkäos und der Sappho und dabei erhielten sie ebenfalls durch 
die Tänze und Geberdnn des Chores einen sehr sprechenden 
Coramentar. Der kunstreichere Bau der Aeschvleischen Strophen 
aber ebenso sehr wie der abstracte Inhalt derselben machte eine 
andre Einrichtung nöthig. Diese Gesänge, die in mannigfach 
wechselnden, metrischen Formen oft lange Erzählungen oder 
tiefe, religiöse Betrachtungen enthalten, sie würden, da ihr 
Inhalt durch die Geberdensprache nur eine sehr geringe (JnttT- 
stützung erhalten konnte, in dem Munde von fünfzig Choreuten 
vollkommen unverständlich gewesen sein; waren sie es doch 
selbst noch zum Theil hei fünfzehn, wie uns so manche Wieder- 
holungen von Gedanken zeigen, die man zuerst in dem melischen 
Theil des Dramas und gleich darauf iu dem Dialog findet. Da- 
her die Nothwendigkeit der Beschränkung und jene Herabsetzung 
des Chores auf zwölf Personen, deren Anzahl selbst Sophokles 
nur auf fünfzehn zu vermehren wagte, die, wie wir unten zeigen, 
werden, nicht einmal alle gesungen haben. Noch anders verhielt 
sich die Sache endlich in der Komödie. Die urspriingliche 
Simplicität der metrischen Form, die wir bei der Tragödie mehr 
vermutheten als erwiesen, lässt sich hier bestimmter darthun, 
denn es ist bekannt, dass Epicharm, so weit wir aus den zahl- 
reichen Fragmenten schliessen können, nur drei Metra gebrauchte 
und auch selbst diese noch mit so wenig Abwechselung, dass er 
zwei Komödien allein in anapästischen Tetrametern verfasste. *) 
Bei den Attikern findet man nun allerdings einen viel grösseren 
Reichthiim von Rhythmen, aber die Form, in der sie sie com- 
ponirten, war in der Regel auch sehr einfach, gewöhnlich sti- 
chisch, seltner systematisch, am seltensten strophisch. Die Folge 

1) Hepb. p. 45 ed. Gaisf. 
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hiervon war die Vermehrung des Chores auf vierundzwanzlg. 
Dass man nicht weiter ging und den komischen Chor his zur 
Stärke des dithyrambischen steigerte, daran scheint der Inhalt 
der Gesänge selbst Schuld gewesen zu sein, denn auch hier liess 
sich durch die (jeberdensprache nur wenig zur Erklärung der 
Worte thun. Diese aber mussten mit vollster Verständlichkeit 
vorgetragen werden, wenn nicht jener grosse Keichthum von 
Andeutungen, Wortspielen und Witzen aller Art verloren gehn 
sollte, der der alten Komödie gerade den grössten Heiz verlieh. 
Um daher das Gesagte in zwei Worte zusammenzufassen, so 
beruhte der Unterschied in der Anzahl des dithyrambischen Cho- 
res von der des dramatischen darin, dass jener handelnd auftrat 
und die Worte durch seine Geberden in jedem Augenblick unter- 
stützte, während dieser nur ein Zuschauer der Handlung war 
und der Inhalt seiner Gesänge durch seine Bewegungen mehr 
begleitet als erklärt werden konnte, der Unterschied des tragi- 
schen vom komischen Chor aber wurde durch die grössere oder 
geringere Einfachheit seiner rhythmischen Compositiousweise her- 
beigeführt. 

Ein andrer Grund, den Aeschylos für seine Neuerung haben 
konnte, war, wie 0. Müller bereits bemerkt hat, ökonomischer 
Art. *) Die Stücke der ersten Tragiker waren wahrscheinlich 
nur sehr kurz und erschöpften trotz dem, wie Aristoteles sagt, 
den mythischen Stoff nicht. Sie waren aus den verschiedensten 
Elementen zusammengesetzt und gewissermassen unbegrenzt. ^) 
Die innere Form derselben eben so sehr wie die äussere scheint 
Aeschylos darauf geführt zu haben, dass er drei Tragödien in 
fortlaufender Folge zu einer Trilogie verband und diesen ein 
Satyrspiel hinzufügte. Auf diese Weise konnte der ethische 
halt eines Mythus aufs Gründlichste erschöpft werden, wenn 
man die sittliche Idee, die ihm zu Grunde lag, durch verschiedne 
Zeitalter und Geschlechter verfolgte, ein Verfahren, zu welchem 
überdiess die genealogische Form, in welche die Mythen durch 
die Cykliker gebracht waren, die nahe liegende Veranlassung 
bot. Nun aber erhielt Aeschylos von dem Archon nur einen 
Chor von fünfzig Choreuten, mit dem er die ßedürfnisvse seiner 
Te(ralo«^ie bestreiten musste. Er theilte ihn also wahrscheinlich 
in vier Theile und gewann dadurch den Vortheil, dass er die 
Choreuten, die in dem einen Stücke der Tetralogie htindelnd 
auftraten, für die andern als Figuranten gebrauclicn konnte, 



1) Kameniden S. 72, ^ 

2) Arist. i)oet. c. V. 8, 9 ^ filu yccQ (rgayffi^fa) on fiaUam miQtitm 
vno [xlay negiodoy riUov ilyai^ ^ fnxQoy ^akkaTuay , rj Inonoua ao- 
Qtoxog XQ^^V ' TOVTii) ötmf'^Qit. yaC rot to TTocHioy by.o((üg ly rnis 
iQctytpdictii rovTO InoCovv xctl iy totg ematv, XIH , 7 nno tov fxlv yitQ 
ül 7totr}ral tovg iv^ovrag (xvd^ovg anrjQid^fxovy' vvy nt(il oXCyag o^xkts 
xaXkiazai jQaywöUu avyj£&iyjtti. 
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deren man oft in starker Anzahl edurfte. In den Enmeniden 
mussten die Choreuten zusammen mit den Areopagiten und Pro- 
pompen mindestens eine Anzahl von fünfunddreissig Personen aus- 
machen. ^) Kbenso bedurfte Sophokles im König Ocdipus eines 
sehr starken Nebenchores, um die Volksmassen darzustellen, die 
vor dem Auftreten der Thebanischen Geronten an den ver- 
schieduen Altären auf der Bühne knieen. Euripides hatte einen 
solchen io seinen Herakliden, der das ganze Stück hindurch sich 
nicht von der Sccne entfernte. In seinen Schutzflehenden sehn 
wir ausser dem Chor der Mütter und ihrer Dienerinnen, im 
Ganzen vierzehn Personen, noch einen Nebenchor von sieben 
Knaben, und am Ende des Stückes tritt Theseus an der Spitze 
des athenischen Heeres mit den Leichnamen der sieben Heer- 
führer auf, so dass man, glaube ich, nicht zu viel behauptet, 
wenn man annimmt, Euripides habe hier die volle Anzahl von 
sechzig Personen, die ihm zu Gebote standen, angewandt. Wir 
können noch weiter gehn. Pollux sagt uns, dass man die sce- 
nische Leistung eines Choreuten ein nagaay.rjviov genannt habe. -) 
Sie konnte, wie sich von selbst ergiebt, nur im Gesänge be- 
stehn , denn zur Ilccitation waren die Hypokriten da und wenn 
ein vierter Schauspieler erfodert wurde, so übernahm der Choreg 
die Herstellung desselben als eine ausserordentliche Leistung. 
Daher der Name des naQa/nQrfyr,f.ia. Ein solches nuQuax^viov 
nun hat man namentlich bei dem Molossos in der Andromache 
des Euripides wahrgenommen. Noch stärker tritt es meines Erachtens 
in dem Knabenchor hervor, der in den Schutzflehenden des Euripides 
zum Schluss in die Gesänge einPällt.^) Hier singt nicht nur ein 
Choreut ausser dem Chor, sondern bestimmt ihrer mehre, vielleicht 
sogar, wie Hermann annimmt, alle sieben nach einander. Es 
ist klar, dnss diess nicht von Sängern geschehu konnte, die zu 
dem Chor in den Schutzflchcnden gehörten. Sie werden daher 
wohl aus einem Chor genommen sein, der zu einem andern 



1) Es ist ein geistreicher Einrall von Genelli , der annimmt, dass 
die verschieclnen ChÖre dieser Trilogie bereits vor den Stücken , in de- 
nen sie zur Handlung gehörten, sich zeigten: der der Choephoren am 
Siegeswagen des Agamemnon , der der Enmeniden am Schluss der Choe- 

! phoren. 

2) IV, 109 6;roTf juiv ayrl tiraQTOv vnoxQirov öioi Jiyä rwy x^Qtv- 
riSy iintiy iy oiJy, nttQaoxr^ytoy xaXetrai lo ngay/aa, ti dl j^aQtos vtto- 
XQiTi^g ri nK()a<fd^^y^ttiTOy tovto nnQaxoQ^yfjfjia (xalfiTo. PoUqx spricht 
hier, seiner Gewohnheit gemäss, bei dem naQccaxrjyioy Ton dem Fall, der 
am häufigsten vorkam, dass nämlich nur ein Choreut mit auf der Seena 
beschäftigt war. Sonst hätte er freilich nach Hermanns Emendation 
opnsc. VII. p. S46 otzou ft^y tf/o* uyag rmv yoQtvrüiy limTv iy wJ^ 
schreiben müssen. Das ^aat&fy dagegen und die Verwechselung zwischen 
TivLoaxoQriYri^a und naquüxiiyiQy scheint seiner Meinung nicht zu ent^ 
spredien. 

3) V. 1153 ff. ed. Herrn. 
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Stück der Tetralogie gehörte. Um daher zum Schluss auf die 
von Poilux mitgetheiite Nachricht zurückzukommen, so wird 
diese chcn dahin zu modificiren sein, dass Aeschylos den ihm 
vom Archon gestellten Chor auf solche Weise vertheilte, dass 
in der Kegel in jedem von ihm aufgeführten Stück zwölf Per- 
sonen desselh(Mi liandelnd auftraten. 

Hiermit sind indessen die Neuerungen des Aeschylos in 
Bezug auf die attische Bühne lange nicht erschöpft. Er über- 
traf, sagt der Verfasser seiner Lebensbeschreibung, seine Vor- 
gänger bei Weitem sowohl als Dichter, wie auch in der Anord- 
nung der Sccne, in dem Glanz der Ausstattung für die Costume 
der Schauspieler und in der imposanten Einrichtung des Chores. 
W'as zunächst die Scene angeht, deren Ausdehnung zu Anfang, 
als die Schauspiele noch im Lenäon gegeben wurden, allerdings, 
wie lloraz sagt, nur eine massige gewesen sein mag,^) so ent- 
behrte sie späterhin in dem grossen Theater keine Art des 
Schmuckes. Denn von Agatharchos, einem Zeitgenossen des 
Aesch3 lüs, wird uns berichtet, dass er die Coulisseumalerei nicht 
nur geübt, sondern auch ein W'erk darüber geschrieben habe, 
in dem er die Gesetze der Perspective entwickelte. ^) Daher 
verdient es Glauben, wenn unter den Gegenständen, die Aeschy- 
los zur Ausstattung der Scene in Anwendung gebracht haben 
soll, auch die Malerei genannt wird. Ueberdiess wird es nicht 
an andern Dingen von mehr plastischem Charakter gefehlt haben, 
unter denen namentlich Gräber und Altäre aufgeführt werden. *) 
Die Costume der Schauspieler aber sollen so würdig und ange- 
messen gewesen sein, dass man sie bei gottesdienstlichen [land- 
lungen nachahmte. ^) Nicht nur die Maske und das Gewand, 
auch die Hand- und Fussbekleidung erhielt durch Aeschylos 
eine Vervollkommnung, denn er war es, der, wie tloraz sagt, 
die Tragödie erhaben zu sprechen und auf dem Cothurn eiuher- 



1) Vit. Äescb. xnl nolv rovg ttqo avTOv v7T(Qf,Qi xnra t( t^v TTofrjffit^ 
xctl TT^y öinO^taiV lijg axrfyijg, rr^v xt lajLiTigoTrjT« rrjg /0(J»j;'/«f xai tjjk 
axtVTjy lüiv vixoxQiKaVy jr\v te lov /OQOv aia^orrira, 

2) Uor. ep. ad Pis. 279 modicis instravit pulpita tignis. 

3) Vitrav. praef. ad lib. VII, 11 Nainque primum Agatharclins Athe- 
jiis, Aescliylo docente tragoediam , scenain fecit et de ea cominentaritim 
reliquit. Kx eo moniti Democritas et Anaxagoras de eadeni re scripse- 
rant, qnaemadmoduin oporteat ad aciem oculonim radiorumque extensio- 
nem, certo loco centro constituto, [ad] lineas ratione naturali respondere, 
uti de inceita re certae imagines aediiicioruin in scenariim picturis redde- 
rent speciein, et quae in directis planisque frontibus sint iigurata, alia 
abscedentia alia prominentia esse yideantnr. 

4) Vita Aesch. bei Hobortelli : rrfif 6h axrjyrjy Ixoafirjffe xctl t^v oxptv 
rdSv d-ia/iiyojy xaUnlrj^e ka/ütnQojrjn^ yQuipalg xal fitj^ctynig, ßtofjtots 
j€ xttl Tatfoig^ aakmy^iy tidtolott, JßQtyyvüi, 

5) Athen, I. p. 21 Aia/vlog i^evQe triy rfig aToXrjg tvriQinitay xai 
üefxyoTrjTCif rjy C^iciactyng ol leQOifäyiai xctl 6t(^ovxoi ä}ji(fUyyvytai, 
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lügehn lehrte,*) eine Art von Schuhen, durch welche die Fi- 
guren selbst ein höheres und, wie Philostratos sagt, den Heroen 
ähnliches Ansehn erhielten. -) Auch die Maschinerie endlich 
erhi'?lt durch ihn ihre Vervollkommnunn^, um so mehr, da er 
von allerhand nächtlichen Krscheinungen, wie Idole und Erin- 
nyen, Gebrauch machte, jedoch in einer Weise, wie es dem 
Charakter der tragischen Darstellung* geziemte, denn sehr richtig 
sagt Philostratos, Aeschylos habe gezeigt, mit welchen Mitteln 
man auf und hinter der Bühne wirken miisste. ^) Nicht minder 
aber, kann man hinzusetzen, wusste er auch, was den Augen 
der Zuschauer entzogen und hinter die Scene verlegt werden 
masste, denn von ihm soll die Sitte der Tragiker begründet 
worden sein, dass sie die zum Tode Bestimmten von der Bühne 
entfernten. *) Dabei legte der Dichter überall selbst die Hand 
au. Er trat nicht nur, dem wohlbegründeten Herkommen ge- 
mäss, in seinen eignen Stücken als Schausjueler auf. Er erfand 
auch- eine Menge von neuen Tänzen und lehrte sie seinen Chor, 
ohne sich dabei eines Tanzmeisfers zu bedienen, wie er denn 
überhaupt alle Vorbereitungen zur Aufführung seiner Dramen 
allein besorgte. ^) Die Athener aber nannten ihn um dieser sei- 
ner grossen Verdienste willen den Vater der Tragödie und 
Hessen seine Stücke noch nach seinem Tode außiihren, wo denn 



1) Vit. Rob. TOvg vTzoxQiTtts x^'Q^^'^ üxSTitiffag jtal rtp üiOfxaTi ^^oyk<6~ 
ff«?, fittCoai TS ToTs xo&ooi'ois /ii€T(ü)Q(ans. Hör. ep. ad Pis. 279 perso- 
nae pallaeqne repertor Aeschyhis — et docnit magniimque loqni nitiqiie 
cotborno. cf. Porph. ad h. 1. primns tragoediis cothurnos et personas et 
pallam dedit; horiim enim trium auctor est. Suid. v. ^ia^vlog- n^unog 

2) Phil. Vit. A^joll. VI, 11 p. 244 F. Olear. axivonotfas fxlv r^xpaio^ 
'iiy.ttO ^ivrig tois twv rjncüayy tYöiatr, hxQ{ßf<ytogtSl lorg vnoxnn^tg (cvißißuaiVy 
US taa (xeiyois ßtdvotiv Vitt. Soph. I, 49, 1 p. 4f 2 Olear. nolka li^ jqk- 
yojdfa $vvfßc(Xiio iaf^Tjii te avir]V xciraaxivaaug xtd 6xQ(ßayrt vil'riAO) xal 
TiQüjcoy etöiffty» cf. Tbemist. orat. XV. p. 358 Petav. Welcker sclieint 
den Unterschied in der Bedeutung des Wortes, auf den Schneider (d. 
att. Theaterwesen S. 79) aufmerksam macht, nicht beachtet zu haben; 
sonst hätte er (d. gr. Tragg. 3. Abth. S. 388) die Stelle des Piaton über 
Agathon anders übersetzt. 

3) Philostr. Vitt. Soph. J, 9, 1 p. 492 xal ols InX axriyr^s t£ x«i vno 
Oxrjyijs XQH ^Q('iTieiy, . .• 

4) Philostr. Vit. Apoll. VI, 11 t6 vno axijyrjg ano&vrjaxftv iniyorfaiyy 
wg fii] ly (fcty^Qc^) at^cmoi. Die Alkestis des Euripides zeigt uns jedoch, 
dass die Tragiker auch hiervon abwichen, wenn höhere Motive lür die 
Handlung es geboten. 

d) Athen. I. p. 21 nokXn a/rjuara oQXi]aTixa ccvTog l^tvnCaxtoy tty^- 
dlöov jotg /o^evTß^f. Xccfiatl^ojy yovy nQioTOV cturoy (fr}ai ax^\fiax((rc(i 
rovg xoQoifS OQXi]0'ro6i6(toxuXoig ov /QV^^^M^^^^ " '^"'^ ttvroy rotg /o- 

(loig ja axtl^ata noiovyia rday ÖQ/i^fTstoy, xctl oXo)g TjRüity rr^y Ttjg t(;«- 
y^idVrtff oixovo^UiV dg iavjov ns^uax^y, vmxQiyeio yovy fifm rov eixorog 

5 
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ihr iinstorblicli«* Dichtor noch oftmals den Sieg über seine \ach- 
foljj^cT Mild NebiMilmliliT davon trui^. ') 

Die letzte N olli'iiiiuii^ endlich erhielt die Traj^ödic durch 
So|»h()ldes, der nun auch noch den dritten Schiiiispieler eiulührte,'-) 
ein Factum von «^rosst'r Bedeutung, denn wie durch die liinzu- 
nahme des zweiten Schausoielers die Holle des Protagonisten 
entstand, so scheint durch die des dritten Schauspielers erst die 
des Deuteragonisten als eine charakteristische hervori^ehohen zu 
sein. Ks gehört niimlicli mit zu der Kigenthümlichkeit der So- 
phükleischen Charakteristik, dass der Dichter dem Haupthelden 
des Stückes eine andre Person gei^enüberzustelleii pflegt, in der 
sich das Pathos der tragischen Handlung auf ganz enti^a'genge- 
setzte Weise spiegelt. Ich erinnere hier an die Gegensätze von 
Antigone und Ismene, Elektra und Chrysothemis, Oedipns in 
Kolonos und Antigone, Philoktet und Neoptoiemos, denen sich 
auch in entfernterer VVeise Ajas nnd Tekmessa, Oedipiis der 
König und Jokaste anschliessen. Aus diesen Kollenpaaren ist 
das Verlialtniss des Deuteragonisten zum Protagonisten vollkom« 
men klar. Ueherall treten beide in einen sehr charakteristischen?-- 
Gegensatz, indem sie zu der tragischen Handlung, von der sie^- 
beide gleich sehr betroffen sind, in einem ganz verschiednen^ 
Verhältniss stehn. Ihnen gegenüber ist dann der Tritagonistf 
wieder ganz das, was der zweite Schauspieler bei Aeschyloai 




1) Pbilostr. 1. c o!>€y ItiO-rivtcToi TtaHga fi^v avroy ttjs TQay(p^fag 
riyovyjo^ ^xaXovy t£ xiO^ytuna elg Jiovvtim. ict yctQ Alayvkov \prfif.ianu^~ 
Vü>y t(y(6iJdaxtJ0 xtd (vUk ix xcuyr^g. Vit, Aescli. yfxceg naang ffJLrjtpe 
jQiaxaiöixw ovx blt'yKg iJh fiiju nkeviriy vixag anriy^yxcno. cf, Boeckb. 
de trag. gr. princ. p. 2<5 sq. 

2) Arist. poet. c. IV. inug 31 xal axt^yoyQKtf fcty J^otfoxkvg, Diog. L. 
III, 56 üaTJtQ TO Tjalmoy (y t/J rgayiodiff Tjooifnoy fioyog 6 /opof Jif- 
SQffjuttTiCfy y CajfQoy dk Ot^anig tV« i/noxQiiijy fg^vQfy vti^q jov öinya- 
natdaO^cti luy /oobv xa\ StvJtooy Aia/v).og^ lov XQltoy 2^o(poxi.ijg xal 
avymXi^oojaey i{]y TQayoxJuKy. Vit. So^jIi. loyroiroy vnoxonrjy f^tv()€. Said, 
8. V. 2!off . ourof npoiiog joiaiy t/o^acno viioxomug xul T(ft xalov/uiyqt^ 
jQiTctyoiVtajii. &, V, TQtTayüjyiOTrjs' itiimyou iarrig u:ib ^0(fOxX^ovgy og ttqco- 
Tog i/QT^aciTO T{)io\y vnoxntTnTg y.al rtii xiiXovu^y([i iQirayb)viaiT^. — Hier- 
gegen streitet Theinist. or. XV. p. 3.>'y nacli welchem Aescliylos, nicht 
Sophokles den dritten Schauspieler hinziii^dugt haben soll: ot ngoa^yo- 
fity To7 ^Aniaioidd^ ori Alayikog lonov vnoxQui^y xkX oxQtßitvjug l^eC— 
Qfy, Dass dies wenigstens niclit dieiMeiniing des Aristoteles sein konnte, 
wie Themistios voranschickt, geht ans der Poetik hervor. Gleichwohl 
muss sie im Alterthum ihre Anbänger gehabt haben, da es auch in der 
Vit, Aeschyl. bei Kobortelli heisst: roy lolroy vnoxoiirjy avjvg iifuQty^ 
big (St JixaütQ/og 6 Mtaai^ytog 2!oipoxlfjg^ eine Aensserung, die uns zeigt, 
dass die Erklärung, welclie C. F. Hermann de distr. person. not. 10 den 
Worten des Themistios geben wollte, nicht statthaft ist. Wahrscheinlich 
entstajid jene Ansicht, dass Aeschylos bereits den dritten Schauspieler 
eingeführt habe, aus einer unkritischen Vergleichung seiner Stücke mit 
denen des Sophokles. Man sah, dass Aeschylos bereits von jenem Ge- 
brauch gemacht hatte und achtete nicht darauf, dass dies erst in Stücken 
geschehn war, die nach dem Auftreten des Sophokles gegeben wurden. 
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war, d. h. eine wechselnde, rein accessorische Person, oder, 
wenn er die DuitliUihrun^ einer bedeutenderen Rolle erhielt, 
ein Charakter von unlerg;eordnpfer siftlicher Uedeutung^. Das 
Erstere tritt deutlich hervor im Fiiiiuktet, wo neben diesem und 
dem Neoptolenios, der vom Deuteragonisten g^egeben wurde, der 
Trita^ouist hinter einander als üdysseus, in der \'erkleidunj^ als 
Schiß'er und endlich als Herakles erschien. Kbenso sehn wir im 
Oedipus in Kolonos neben dem OedijMis unil der .'\ntig"one den 
Tritaj^onisten als Wanderer, Isniene, Kreon und Polvneikes, 
denn dass es in diesem Stücke noch für die Holle des Theseus 
eines ausserordentlichen Schauspielers bedurfte, wenn diese nicht 
in mehre Hände kommen sollte, ist bereits von Andern bemerkt.*) 
Der zweite Fall, wo der Tritaironist zwar eine grössere Holle 
erhielt, aber an sittlicher Bedeutung unter den beiden Andern 
stand, ist am deutlichsten in der Antii!;one. Die Holle des Kreon 
ist hier allerdings unil'angri*icher als irgend eine der beiden an- 
dern, auch wenn man sowohl der Antigone wie der Ismenc 
noch andre unbedeutende Hollen zulegt, aber dieltolle des Kreon 
hatte dafür auch bei Weitem weniger echtes Pathos und jene 
Leberhebung, die, wie ein alter Schriftsteller sa^-t, der Grund 
gewesen ist, dass Königsrollen von Tritagonisten gemacht wur- 
den. -) Es liegt etwas Verhasstes in seinem absolutistischen 
Wesen, was dem demokratischen Sinne der Athener gewiss noch 
weit mehr zuwider war , als uns. Ebenso findet man in der 
Elektra das Princip des Guten und Hechten durch diese und 
Chrysothemis vertreten, während Aogisth ganz den entgegenge- 
setzten \\eg verfolgt. Man wird vielleicht erwidern, dass diese 
drei nicht mit einander auftreten, doch trat an die Stelle der 
Chrysothemis wahrscheinlich Orest**) und so stehn denn Elektra, 
Orest und Aegisth zu Ende des Stückes einander in scenischer 



1) Müller zn Aesdiylos Eumeniden S. 172 C. F. Hermann de distr. 
pars. p. 42 Schöll: Sophokles .S. 63 Anm. 32. Ganz dasselbe ist bereits 
im Khesos bemerkt Herrn, opusc. tom. III. p. 2^4 Lachmann de trag^. 
mens. p. 43 Vater: Khesiis ed. ßerol. 1837. p. LIU. C. F. Hermann de 
distrib. pers. p. 63 Not. 40. 

2) ülpian ad Dem. de fals. leg. p. 418, 11 Ih'ya 6 rag &eafQixäg 
lCTOQt((g avyyQufffoyj dtu Toi'to TOis rnnayojvtaraig liig v/toxnfaag juiv i5v- 
vuaihvovitoy rmaf/tö^tn, Intidri rirroy faxt nnf^-rjTixa xnl vrt^noyy.ct. Der 
ungenannte Verfasser dieses Werkes war, wie Meineke hist. Com. 1. p. 
15 ermitfelt hat, der König Juba. — Sclioen: de personarum in Euripidis 
Bacchabus liabitu scenico Lips. 1831 p. 38 etc. , der hiermit selir gnt 
die Beschreiimng der Maske bei Poll. IV, 136 vergleiclit, irrt meines Kr- 
achtens gänzlich, indem er den Pentheus zum Protagonisten macht. 

3) Aus dieser Anordnung folgt denn, dass der Deuteragonist zngleich 
die Klytämnestra geben masste , so dass sämmlliche Köllen von Bedeu- 
tung ausser der Elektra in seiner Hand waren, wogegen der Tritagonist 
nur den Pädagogen und Aegisth übrig behielt, also in jeder Beziehung, 
sogar hinsichts des Umfanges seiner Holle, am meisten zurücktrat. 
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wie in sittlicher Bcdeiitun«^ als Protagonist, Deuteragooist und 
Tritagonist gegenüber, eine Abstnfting, die sich auch bei Teii- 
kros, Odysseus und Ao^amemnon wiederholt,^) da ich nicht 
zweifle, dass Ajas und Tenkros, wie Odysseus und Tekmessa 
in einer Hand gewesen sind. Das einzige Stück des Sophokles, 
welches diese Gegensätze nicht in sich aufgenommen hat, sind 
die Trachinierinnen. Hier ist die Rolle des Protagonisten, der 
die Dejaneira, den Herakles und wahrscheinlich auch die Wär- 
terin gab, dergestalt vorherrschend, dass weder der Deuterago- 
nist noch der Tritagonist dagegen aufkommen, wenn schon ich 
nicht zweifle, dass der erstere den Hyllos und Lichas, der letz> 
tere den Boten und den Greis gegeben hat. 

Man wird nun hiers:egen vielleicht einwenden, dass die Hülle des 
Deuteragonisteu in manchen Slücken nur eine unbedeutende gewesen 
sein müsste. Ismene in der Antigone, Chrysothemis in der Elektra, 
Jokaste im Oedipus haben nicht ntehr als zwei Scenen, während 
die Protagonisten in manchen Stücken die Bühne kaum verliessen. 
Aber abgesebn davon, dass man ibre Parthien durch die Hinzu- 
nahme von ähnlichen Rollen verstärken konnte, so glaube ich 
kaum, dass es den Griechen hierauf ankam. Der Protagonist 
und der Deuteragonist waren deshalb geachtete Personen, weil 
sie Charakterrollen und zwar von höherer sittlicher Bedeutung 
darzustellen hatten, der Tritagonist war dagegen verachtet, weil 
er es entweder überhaupt zu keiner Charakteristik brachte, oder, 
wenn es dennoch geschah , die undankbare Farthie des Böse- 
wichtes, des Tyrannen oder irgend eines andern verhassteu Cha- 
rakters übernehmen musste. Diess galt in den Augen der Grie- 
chen, die das Sittliche so gar nicht vom Aeslhethischen zu tren- 
nen im Stande waren , gewiss für eine Zurücksetzung und ein 
Richard Hl. würde bei ihnen niemals von dem Protagonisten 
ihrer Bühne gemacht worden sein. Aus diesem Grunde muss 
ich auch vollkommen mit 0. Müller übereinstimmen, der in der 
Aeschyleischen Trilogie Agamemnon und Orest dem Protagoni- 
sten, Kassandra, Elektra und Apollon dem Deuteragonisteu, Kly- 
tämnestra dagegen überall dem Tritagonisten zutheilt, und nach 
ähnlichen Principien würde ich ebenfalls bei den Euripideischen 
Stücken verfahren. 

Doch ich darf so lange nicht von meiner Meinung sprechen, 
ohne dem Leser wenigstens mitzutheilen, welche Ansichten von 
alten und neueren Schriftstellern über die Bedeutung des vorlie- 
genden Gegenstandes ausgesprochen worden sind. Die Ueber- 
lieferung ist freilich in diesem Punkt sehr lückenhaft. Sie giebt 
uns nur einige Andeutungen über den Protagonisten und Trita- 
gonisten, beide aus ganz verschicdner Zeit; vom Deuteragonisteu 



1) Ajas V. 1318 IT. 



69 



schweigen die Zeugnisse. Was den Protagonisten angeht, so 
scheint man in der neueren griechischen Komödie und demge- 
niäss auch bei den Körnern die Ansicht festgehalten zu haben, 
dass diejenige Person, die am meisten in dem Stück handelte, 
gewöhnlich der Intrigant, vom Protagonisten dargestellt werden 
müsste. Daher sagt Cicero, dass kein Grieche jemals eine Ko- 
mödie geschrieben habe, in dem nicht ein Irdischer Sklave die 
Hauptrolle spielte und Terenz in seinem Prolog zum Phormio, 
dass dieser die erste Parthie in Händen hätte, weil durch ihn 
die Handlung am meisten gefördert würde, ^) womit es denn im 
besten Einklänge steht, wenn Asconius mit dürren Worten sagt, 
die erste Parthie habe derjenige, der am meisten aufträte, uie 
zweite der, der weniger zu thun hätte, die dritte der, der am 
wenigsten.^) Auf das ältere griechische Drama, namentlich auf 
die Tragödie, können diese Zeugnisse nicht angewandt werden, 
wenn sie nicht mit den Aeusserungen des Demosthenes in eut- 
schiednen VV iderspruch gerathen sollen. Denn dieser sagt uns, 
dass die Tritagouisten seiner Zeit eine Art von Vorrecht gehabt 
hätten, in den Tragödien die Tyrannen und Herrscher zu geben *) 
und führt zur Bestätigung an, dass Aeschines in dieser Eigen- 
schaft nicht nur den Kreon in der Antigone, sondern auch den 
Thyestes, Oenomaos, Kresnhontes und andre Rollen dieser Art 
gegeben hätte.^) Von der Jokaste in den Phönizierinnen erfah- 



1) Cic. pro Flacco c 27 Qois unqiiam Graeciis comoediam, scripsit, 
in qua servns primarum partinm non Lydns esset? — Daher wirrt auch 
bei Aesch. de fals. leg. I. 4ö f. 234 ed. Breini der Komiker Satyros o 
Tovg KuQ(<avag xal BccriKug vnoxQtvö^ivog genannt, cf. Kustath. ad Horn. 
II. III. p. 328 Ras. Ilv^ofca ol 6oi').ot Tiaoa lotg xwfiixoig (og toiovtoi fzu~ 
Xiffift oyjsg. OL'Tto öl x a) Sayihi'ai ol ctvjo(. scliol. ad Ar. Acliarn. 242 tia% 
dk X(tl ly T// xiof.i<i)ö(i} oixiiai ^{tylhUig^ Tißtog, 2^o)a(ag^ /luog^ r^rag, 

2) Ter. Phorm. prol. 28 qnia qui primas partes aget, i& erit Phor- 
mio parasitns, per quem res agetnr maxime. 

3) Ascon. ad Cic. divin. in Caecil. c. 15 est persona primarnm par- 
tium, quae saepius acta egreditur, secundarum et tfertiarum, qoae minus 
minusqoe procedunt. 

4) Demosth. de fals. leg. p. 418 taiB yag tSr\7iov tov&* oti iy anaoi 
7oTg dQCifiuai roTg jQayixoig t^at^iioy (artv üantQ y^Qttg ii lotg i^tiayto- 
Viaralgy t6 lovg TVQuyyovg xal rovg ra axJinjQU eyoyiag &iat(yat. cf. Plut. 
rei pnbl. ger. praec, c. 21 uronor yag ^oxt, roy ly iQayt^^it^ nQtoiecycj- 
viaiTiyy GeoJojQoy rj JIuiJLoy oyra, fiiaO^urt^ t« tqiiu kiyoyit noXXaxtg 
enta&cu xccl n^oaöiakiyta&ai. laÄttywf, ixiiyog //j lö otaöijfxa xal ro 
axrjnrgoy. , ' 

5) Dem. I. I. tköt« joiyw ty ^Qu/imu jovtm ax^^fjttff&t 6 KQ^oty 
u4lay{y7ig oia Kym* nt7io(r\Tai rtp noirjrrj ib. p. 449 fuol öoxttTS «to- 
Tnorccrov ctTiuvKay av TTOirjant^ f/, on ^ly rn Sv^ffrov xttl raty fjil Tqoic^ 
»ttxii TiyüyytCeTOj l^eßulXtte avroy x. t, A. de Corona §. 180 av (T^ ^i^J* 
i^Qüt ihy ivxoyia ttXla xovraiy nvn raiy «tto axrjy^g^ KQtaifoyrijy tj Kq^- 
oyjtt ^ oy iy KoXvnt^ noik OlyofAKOV xaxbg xnxdag vnoxQiy()fj.tvog ini-^ 
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ren wir, dass sie vom Protaj^onistcn gegeben wurde. *) Was 
dagegen eine Aeusscruiig des Cicero über die Rücksicht, welche 
die andern beiden Schnuspidier }«uf den Protagonisten genommen 
hätten, angeht, so scheint auch diese sich nur auf die Komödie 
seiner Zeit zu beziehn,-) wenigstens würde sich ein Kreon, der 
der Antigone gegenüber seine Stimme sinken liesse, um jene 
desto mehr hervorzuheben, gewiss sonderbar ausgenommen haben. 
VonTheodoros endlich sagt uns Aristoteles, er habe nicht zugegeben, 
dass jemaud vor ihm die IJühno betrat, damit die Zuhörer niclit 
an ein fremdes Organ gewöhnt würden,^) aber sollte diese Frä- 
tension seiner Eitelkeit wohl ohne einen Eingriff in die Rechte 
der Mitspieler gemacht worden sein ? 

Der erste, der die zerstreuten Nachrichten der Alten über die- 
sen Gegenstand sammelte, war Böttiger.*) Er folgte in der Begriffs 
bestimmung dem Scholiasten des Cicero, verband damit die oben mitge- 
theilte Notiz aus Demosthenes und eine andre über den Standpunkt der 
drei Schauspieler auf der Bühne atis Pollux und hatte kein A rges daran, 
dass diese Zeugnisse, allgemein genommen, sämmtlich einander 
auf das Entschiedenste widersprechen. Diess wurde erst von 
Groddeck bemerkt,^) welcher Demosthenes durch Asconius, Pollux 
durch sich selbst und durch Vitruv widerlegt, so dass er am 
Ende mit den klarsten Aussprüchen der Alten in Widerspruch 
geräth. Seine Schlussfolge ist in Kurzem folgende: Demosthe- 
nes und Pollux^) bezeugen uns, dass der Tritagonist bei den 
Griechen eine verächtliche Person gewesen sei: der crstere fügt" 
hinzu, dass er besonders häufig Königsrollen übernommen habe. 
Diesem Ausspruche aber steht entgegen, dass Vitruv und Pollux- 
die mittelste Thür der Scene die Königsthüre nennen und dass 
der Letztere ausserdem sagt, sie gehöre nicht dem Tritagonisten' 
sondern dem Protagonisten. Demosthenes sagt ferner, Kreon in 

1) scliol. afl Enr. Plioen. 93 tccvt« yMm/uTj/revurjOat (fctal toi' 
rA*Qin(dY]Vy JV« Tor 7io<oT(iy(ot'iOTr}y ccno lor Ttjg JoxdfTrrjg TiQoaioftov ft€—f 
TaayfvfiCftj* öio ov nwf-nnf ni'vtjut avTM ^At'Tiyoi'ij. 

2) Cic. divin. in Caeril. 15 nt in actoribns Graecis fiori videmns, 
saepe illnin, qui est serundarnm aut tertiarnni partium, qniiin possit ali- 
qnanto clarins dicere quam ipse primarum, ninltuin siibiiiittere, nt ille' 
princeps quam maxime exc.ellat. Wie wenig; hier überhaupt die Erwäh- 
nung: griechischer Schauspiele an ihrer Stelle ist, bemerkte scljon 
Valckenaer (diatr. p. 182). Lanp;e: vind. trag. rom. p. 45 liest scenicis. 

3) Arist. polit. p. 1336, 27 ßekk. t(T(og ov y.uxojq fleye t6 roiovTcy ' 
©foJwoof 6 T^ff j()nyo)6{(ts vTioxnurjg' ovff-fyl yun tkojzok nanijxfy ittv- 
Tov TiQOdaciyfiy^ oid^ ruiy tirfAwj' vTioxQirdüy, ü>s oixeiov/ti^ycjy rwy S-ea- 

7ü}y HUi TiniOTKig ttXOfUS. 

4) j)rolusio de actoribus primarum, secundarum et tertiarom partium. 
Vimar. 1797 (opnsc. p. 311). 

5) prolnsio in Jul. Pollucis Onomastici locnm L. IV. c. 19 §. 124 T. 
T. p. 424, imprimis de tertianim partium actore s. tritagonista bei der 
Ausgabe des Philoctet v. Groddeck. Vilna 1806. 

6) an der von Groddeck angeführten Stelle, wo er den Tritagonisten- 
ro fvTeX^aTttJoy TiQoaoinov nennt. : 
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der Antiji^one sei die Rolle eines Tritag^ouisten g:ewesen, aber 
Ascüiiins versichert, der Tritagooist sei derjenij»^e g;e\vesen, der 
am st'lfeiisteii auftrat. Daraus nimmt Groddeck ab, sie müsse 
doch wohl mindestens von einem Deuteragonisten jregeben wor- 
den sein; (diess mit Unrecht, denn nach der Begriffsbestimmung 
des Asconius zu urtlieilen konnte es nur die Parthic des Prota- 
gonisten sein.) Groddeck endigt damit, der Tritagonist sei so 
wenig für eine verächtliche Person zu halten, dass er vielmehr 
überall mit dem Protagonisten und Deuteragonisten gleichen 
Rang gehabt habe, was denn freilich mit Allenz was Demosthe- 
nes und Pollux sagen, in directer Opposition steht. 

Von einer ganz andern Seite versuchte VV. Schneider die 
Sache aufzuklären.*) Er ging von der Bemerkung des Aristo- 
teles aus, Aeschylos habe den Xoyog 7iQunuytovtajr,g geschaffen. 
L'm diesem nun ein bestimmtes Verhältniss zur Handlung zu ge- 
ben, nahm er an, der Protagonist sei unter allen Umstanden 
die leidende Person gewesen, woraus denn folgte, dass der 
Deuteragonist die handelnde gewesen sei und dass es somit zwei 
ganz verschiedne Arten von Hollen gegeben habe, die man dem 
Charakter des Xoyog Ttgiomytütiarr^c und dfvTfQfxynn'iGTTjg gemäss 
zu vertheilen habe. Diess brachte ihn freilich zu der sonderbaren 
Behauptung, in den Persern des Aeschylos käme nur der Xoyog 
-^gonuywvmii'g zur Anwendung, da alle dort auftretenden Perso- 
nen zur Klasse der Leidenden gehörten, während die Griechen 
als handelndes Element in diesem Drama fehlten. Auch konnte 
es ihm nicht entgehn, dass in den Stücken vor Aeschylos, wo 
nur ein Schauspieler aultrat, dieser sowohl Protagonist wie Deu- 
teragonist gewesen sein müsse, wenn er nämlich in verschiednen 
Scenen und Rollen leidend und handelnd aultrat. Doch ahgesehn 
von diesen Schwierigkeiten , welche die Begriffsbestimmung 
Schneiders in der Anwendung erleidet, so widerlegt sie sich 
meines Erachtens am Schlagendsten durch die Frage, wie die 
Griechen unter solchen Umständen dazu gekommen wären, noch 
c'inm Tritagonisten hinzuzufügen, da es ja nach seiner eignen 
Definition im Drama ausser Handeln und Leiden kein Drittes giebtl 

Auch Grysar scheint an dem in Rede stehenden Punkt geschei- 
tert zu sein.-) Er unterscheidet die drei Sch.Huspieler nach der 
Grösse ihrer Rollen und dennoch soll Antigone die erste, Ismene 
die zweite und Kreon die dritte Parthie haben.*^) Noch wenisrer 



1) He origg. trag. gr. p. 101. 

2) de Graecorum tragoedia, qtialis fuerit circa tempora Demosthenis 
p. 24. 

3) Grössere Wahrscheinlichkeit wurde noch die Ansicht yon Gottfried 
Hermann bähen, der bekanntlich die Abstufung nach der Schwierigkeit 
macht, die die Köllen den Schauspielern darboten, und aus diesem Grunde 
den Phrygier im Orest des Euripides dem Protagonisten, den Orest selbst 
aber dem Deuteragonisten giebt, praef. ad Orest. p. XYl. 



wird man m billigen kwnen, wenn er den Prota^tiisten, Den* 

tera^onisten ond Trita^onisten als bevorzugte Rollen nnterschci« 
det und das übrige Personal, wie z. B. den Wächter, den Hä- 
iDuu, den TeiresiAS, üaujdike, den Boten und JÜjLüggeios xwtpä 
nQUOiOTia nennt. 

Viel ^glücklicher als alle seine Vorgänger scheint mir C. F# 
Hermann in der Lösung der obschwebenden Frage gewesen zu 
sein und dies besonders aus dein Grunde, weil er den histori- 
schen Weg verfolgte. Dadurch wurde er auf den Gegensatz 
von feststehenden und wechselnden Personen gerührt, der für 
die Erkenntoiss der Sache Yon grotaer Wichtigkeit iat Anck 
den Aussprndi dee Deffloatiienes, ,daaa 4ie Könige meiateiMi ^om- 
TiitagoaMfin gegebao wiren, beacfarfinkt C F. HenMnn BMkf 
Diaaena» Yorgange dorch einige anihre Anfnhrongen, ana denem 
hervorgebt,^ ^taa nicht nnr * Agamemnon und Heraldea, aeodanii 
anch Kreon, .wenn achen nicht in der Antigone, öfters vitt^ 
Protagonisten gegeben worden sind , wla win m den nos 
erhaltnen Stücken ähnliche Fälle öfters vorkommen. Je Mehsi 
mwi indessen diesen Punkt verfolgt, desto mehr wird man ge-r^ 
wahr, dass nns aus den geringen üeberbleibsela vom attischen 
Drama für die Gesammtmasse der Stücke kein Urtheil zusteht.^ 
Demosthenes sagt, zu seiner Zeit seien die Königsrollen vor- 
zugsweise von Tritagouisten gemacht worden, Lukian führt Bei- 
spiele vou i^rotagouistenrolleu aus diesem Felde an, die offenbar 
mehr als blosse Ausnahmen sind, Plutarch endlich erzählt, dass 
man zu seiner Zeit oft Stücke gegeben habe, in denen die Kö- 
nige nicht mehr als stumme Personen gewesen wären, während 
sich gerade die Rollen der Boten und Diener in den Händen 
4m?, Protagonisten befanden. *) Danuu geht meines Erachtens 
hemr^ daas man sii vefschiednen Zaiften niaa Tenchiedae Arien/ 
von Stücken besonders geliebt hat Die KdnigsroUen, die hei. 
Aeschylos noch in einer sehr hohen Geltaug gestanden haben 
• müssen, wurden späterhin, dem demokratischen Princip gemisa^^ 
welches in der Tragödie schon durch Sophokles gelteoa gemachl^ 
wnrde, io ihrer sittlichen Bedeutung hier und da herabgesetzt 
und geriethen wahrscheinlich, je mehr aick die Trag^ödie dem 

1) de (listribdtione personarnm Marb. 1840 S. 25. 

2) Lucian apol. merc. c. 5 ol inl /n^y jijg axriviig\iyafi{fiv(av %xatnog 
tdtßy ^ Kq^otv ri «irog 'Jlouxlijg iiafy' H(a Jf Jlüikog ^ ^^QiaTodrj/Lioe 
Anod-ifA^voi T« TiQoaiontTtt vnoutaOoi tQaytfidovrttf. Noeyom. c. 16 xal 
xamßag 'ano TtHv lußaTcor Ti,^rr]^ xai rnnuvog nfQi^QX^Tai^ ovx^i' l^/«- 
fi^fiyaty o ^AiQiwg ovt^i K^ivay 6 MtyQtxiüis^ äika UuiXog XafiixXäovg 
JSovyttvs oyoua^6(-itvog. 

8) Plut Lysander I. p. 1446 D. ed. Paris, oioi' itt TQnytpJfaig intet" 
xdig avfißnfyn neol rovg v.io/.Qndg ^ lo uti' dyyt'Xov rivog ^ iheQdnoviog 
intXtC^iyoy nqoainnoy iCdoxijutly xul jiQiotayuii'Lartiv^ toM 6ia6tlfA» 
xal ax^niQuy tfin^ovyia /Aidk axQvtüO^ni (f O^tyyofieyoy, ... 
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gewöhnlichen Leben näherte, in Misscredit und endlich in Ver- 
achtunj];, so dass sie in vielen Stücken, wo sich die Handlung 
nicht gerade an ihre Person knüpfte, ganz wie bei uns, nicht 
mehr als Figuranten gewesen sein mögen. Der Auss[»ruch des 
Deniusthenes hat daher, wie ich glaube, weder für alle Zeiten 
noch für alle Stücke gegolten. 

Ich habe gesagt, worin ich mit C. F. Hermann überein- 
stimme; es bleibt noch übrig, auch meine Abweichung von seiner 
Meinung zu bezeichnen. Zunächst scheint auch er mir darin zu 
irren, dass er den Umfang einer Rolle für die Geltung derselben 
maassgebend macht. Wenn die Griechen nach diesem Princip 
verfahren wären, so hätten sie niemals den Kreon in der An- 
tigene durch einen Tritagonisten darstellen lassen können. Fer- 
ner ist V. F. Hermann, wie es scheint, durch den Ausspruch 
des Deniosthenes, dass die Könige von Tritagonisten gegeben 
wären, zu dem Glauben veranlasst worden, der Grund dazu habe 
nicht in dem geringeren Pathos dieser Rollen gelegen, sondern 
die Griechen hätten besondre Klassen von Charakteren bestimm- 
ten Rollenfächern zugewiesen. Daher nimmt er an, dass auch 
für die Deuteragonisten eine eif>nc Art von passiven Naturen 
existirt haben müsse ^) und findet diese in oen Frauen, um 
derentwillen Sophokles, der besondern Fleiss auf ihre Zeichnung 
verwandt habe, eigentlich die Rolle des Deuteragonisten zwischen 
die des Protagonisten und des Tritagonisten, denn ein solcher 
ist der zweite Schauspieler des Aeschylos seiner Bedeutung nach 
allerdings, eingeschoben habe. Aber gerade bei Sophokles, wo 
Antigene, l!]lektra -) und Dejaneira so entschieden als Protago- 
nistenrolleu hervortreten, möchte dies am wenigsten durchzulüh- 
ren sein. Im Philoktet ist gar keine Frauenrulle und diess mag 
nicht das einzige Beispiel dieser Art gewesen sein. Im Ganzen 
aber scheint mir auch das Princip , sei es nun ein ps) xhologi- 
sches, oder Conventionelles, nicht anwendbar. Auf der Bühne 
blieb jedenfalls das Interesse, welches der Schauspieler durch 
die Stellung erregte, die er zur Handlung des Stückes hatte, 
die Hauptsache. 

Diess hat 0. Müller erkannt, der in seiner Geschichte der 
griechischen Litteratur Th. H. S. 57 sagt: „Die alte Tragödie 
geht von der Darstellung eines Leidens (ndO^og) aus, und bleibt 
stets dieser Bestimmung treu. Bald ist es ein äusseres Leiden, 
Gefahr und Lngemach, bald mehr inneres, ein schwerer Seelen- 
kampf, Bcdrängniss des Gemüths : immer aber ist es ein Leiden, 



1) vgl. die Jahrb. für wissenschaftl. Kritik v. März 1843 No. 53. 

2) Für diese tritt nocli das Zeugniss des Festas VII, 5 hinzn, der 
uns erzählt, dass der berühmte Polos aus Aegina diese Rolle gegeben 
habe, cf. Herin, praef. ad Soph. Elect. XI. für Antigone das des De- 
mostbenes de fals. leg. t. IV. p. 379 cf. Plut. praec. reip. c21. 
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im weitesten Sinne des Wortes, welches die Theilnahme an der 
Vorstelliin;^ hauptsiichlicii in Anspruch nimmt. Dioj(Mii<^e Person 
nun, deren Schicksal diese Theilnahme erweckt, die als iiiisser- 
lich oder innerlich hedran<j:t erscheint, die am meisten pathetische 
Person — im alten Sinne des Wortes — ist der Protai^onist." *) 
In diesem Sinne ist es daher auch vollkommen {^erechtfcrtig^t, 
wenn (). Müller annimmt, dass die Titelrolle des Stückes jedes 
Mal vom Protaj^onisten p^ej^eben sei, denn es j^iebt keine, die 
dieser Definition nicht vollkommen entspräche, nnd schlai^end be- 
merkt meines Trachtens Richter,^) diejenige Rolle sei für die 
Hauptrolle und somit für die Protagonistenrolle zu halten, derent- 
wegen alle andern vorhanden wären. In consequenter Weise 
führt Müller diess Princip durch, und nimmt mit Recht an, dass 
die Abstufung der drei Gattungen von Rollen im Wesentlichen 
auf dem Grade beruht, in dem eine Rolle das Mitgefühl der 
Zuscliauer für sich zu gewinnen bestimmt ist. ^) — lim daher das 
Gesagte in zwei Worte zusammenzufassen, so scheint die Rolla 
des Protagonisten weder die längste, noch die schwierigste, soa- 
dern die dankbarste gewesen zu sein und dies Princip verfolgten 
die Schauspieler weiter, indem sie unter diesen Parthien wie- 
der diejenigen aussuchten, die ihrer Individualität am meisteu 
zusagten. *) 

Als eine andre wichtige Neuerung, die Sophokles auf der 
attischen Bühne einführte, ist uns von Suidas überliefert, dass 
er mit einzelnen Stücken und nicht mehr mit einer Tetralogie 
in den Wettkampf trat. ^) Der Punkt ist zu oft besprochen 
worden, als dass man eine Hlrörterung desselben an dieser Steile 
erwarten dürfte.^) Es wird genügen, wenn ich meine Meinung 
darüber ausspreche, da ja die Gründe dafür bereits von mehren 



1) Diess wird anch durch die bestimmte Nachriclit einer Protagonisten- 
rolle, der der Jokaste in den Phönizierinnen, bestätigt. Sie ist die am 
meisten pathetische Person. Nur daran scheint der Scholiast zu v. 93, 
wie man aus seinem (f ctai sieht, mit Recht zu zweifeln , dass der Prota- 
gonist auch die Rolle der Antigone {gegeben habe , da diese später V. 
1279 mit Jokaste im Ges|iräch erscheint, also wohl von einem andern 
Schauspieler dargestellt wurde, cf. Laclun. de mensura tragoedd. p. 25. 

2) Die Vertlicilung «ler Rollen unter die Scha»ispieler der griechi- 
schen Tragödie. Berlin 1842. C. F. Hermann sucht dies in seiner Re- 
cension dieses Baches in den Jahrb. für wissenschaftl. Krit. v. März 1843 
No. 53 zu widerlegen, doch, wie es mir scheint, ohne Krfolg. Die Ver- 
gleichung der Niobe des Aeschylos mit der Stummen y. Portici hat dabei 
noch ihre besondern Bedenken. 

8) S. 58. 

4) Cic. de off. 1, 31.^ 

5) Suid. 8. V. 2oqi. ijQ^f dQccfJta txqos ÖQafta aytaytCecS^m xal fi^ t€- 

7Qttloy{ttV. 

6) Um das letzte gewichtige Wort in dieser Sache anzuiQhren , Ter- 
weise ich auf BÖckhs Abhandlang im index lectionnm aniT. Berol. p. sem. 
hib. 1841. 
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Seiton anseinander^^esefzt nnd wiederholt geprüft worden sind.') 
Ich bekenne mich aufs Entschiedenste zu der Auslegung", welche 
zuerst Welcker diesen Worten gegeben bat und glaube nicht, 
dass man die Stelle des Siiidas anilers zu verstehen habe, als 
dass man annimmt, er habe sagen wollen, Sonhokles wäre zuerst 
mit einer Anzahl von Stücken aufgetreten, nie nicht mehr jene 
fortlaufende Entwickelung des Mythus enthielten, welche wir im 
Grossen bei Aesch} los wahrnehmen, sondern die einzeln für sich 
stehend und dem Stotfe nach unverbunden waren. Ob sie darum 
eines jeden Zusammenbanges entbelirten, wie man von den Te- 
tralogien des Euripides behauptet bat, kann freilich nicht ent- 
schieden werden, da kein Beispiel mehr vorliegt. Ich vermuthe 
von den Euripidcischen, dass sie sich wie die Sätze einer Sinfo- 
nie, mehr ifirem Charakter als dem Gedanken nach, einander an- 
geschlossen haben mögen. 

Wenn uns daher der Verfasser der Lebensbeschreibung des 
Sophokles erzählt, Sophokles habe die Anzahl der Choreuten um 
drei vermehrt und statt zwölf fünfzehn eingeführt,-) so scheint 
mir auch diess in üebereinstimmung mit der obigen Annahme so 
viel zu sagen, dass er einen Chor von sechszig Personen statt 
des herkömmlichen von acbtundvierzig oder fünfzig vom Archon 
erhalten habe, wo denn für jedes einzelne Stück fünfzehn Cho- 
reuten gebraucht wurden. Dadurch löst sich auch der Wider- 
spruch, der in der Nachricht liegen würde, Sophokles habe ge- 
gen den Chor des Thesjiis und Cbörilos geschrieben,^) während 
man erwarten dürfte, dass er vielmehr gegen den des Aeschylos 
schreiben musste, wenn anders dieser den Chor von fünfzig auf 
zwölf herabgesetzt hätte. Aeschylos behielt, wie gesagt, die An- 
zahl von achtundvierzig oder fünfzig Personen für seinen Chor 
nnd somit konnte die Opposition des Sophokles nicht gegen ihn 
gerichtet sein. 

Der Grund zu dieser Vermehrung nun konnte sehr wohl ein 
praktischer sein, denn die Anzahl von fünfzehn Choreuten war 
in vieler Hinsicht mehr für die verscbiednen Combinationen des 
tragischen Tanzes geeignet, wie die von zwölf. Die Zahl von 
zwölf Clioreuten musste nämlich nothwendig den Uebelstand mit 
sich bringen, dass der Chorführer sich nicht von seinem Chor 
absondern konnte, ohne" einen Mangel an Symmetrie zu veran- 
lassen , denn die übrig bleibenden eilf Choreuten konnten weder 
zu drei noch zu vier noch in Halbchören symmetrisch geordnet 
werden. Diess wurde aber bei fünfzehn Choreuten vermieden, 



1) vgl. Welcker Tril. S. 508 Schultz de vita Sophoclis poetae, Schöll: 
Beiträge zur Kenntniss der trag. Poesie der Griechen. 

2) Vit. Sopli. uvTos 6i x«i Toyf x^Qttrtas 7ioir\aaq unl S(66exa nty- 
itxtti^ixa. cf. Snid.s. v. 2o(fOxXi\g, 

H) Snid. s. v. 2o(f. vgl. Ad. Scholl: Sopliokle« S. 67. . " 
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wo iedcr Halbchor aus sieben Personen bestand Ferner bot der 
Chorvl zwölf Choreuten minder frünst j^e Ver ytltn.sse fürs 
Au^I-e da man bei einer lleihe von vier und sechs Personen kei- 
nen'' Mittelpunkt für die Gruppirung gewann, der nur bei einer 
Re hV "n u„<r|^ Anzahl statt Sndet. Diess war durchgohends 
bei fünfzehn ^^horeuten der Fall, denn man mochte s«e ^u drei 
oder fünf oder in Malbchören zu sieben Personen aufstellen so 
war stets eine ungleiche Anzahl voi;handen (he dem Auge 
grössere Befriedigiu.g giebt und auf "»>^^;;";;l;, J^^'f, 
ich die Bestimmung zurückführen, dass der 
aus vierundzwanzig' Personen bestand, ebenfa Is m Thoren 
un-leicher Anzuhl auftrat, wenn er in verschiedne Alter oder 
Geschlechter getheilt war.*) Im Uebrigen ist auch »J.er kerne 
unnmstössliche^ Norm inne geha ten worden ^e»^«* /ic^i^i^ hat 
Böckh bemerkt, das Gesetz habe wohl befohlen, die Zahl von 
fünfzehn Choreuten nicht zu überschreiten aber deshalb nich 
verhindert, dass man nur vierzehn gebrauchte und dieser ball 
ist namentlich in den Schutzllehenden des Luripides mit grosser 

Evidenz dargethan worden. . . . , , 

Zum Schluss haben wir noch einige Einzelnheiten von ge- 
ringerer Bedeutung anzuführen. Sophokles soll, wie Aristoteles 
sagt, zuerst die Skenographie in Anwendung gebrach haben ) 
womit wohl nur gemeint sein kann, dass er sie vervo Ikommnete. 
Ebenso soll er die Krummstiibe der Schauspieler, wahrscheinlich 
jene wohlbekannten Stöcke, die die Greise zu tragen pflegten, 
und die weissen Schuhe der Schauspieler und Choreuten aufgebracht 
haben,*) während er wohl nichts weiter that, als diiss er ihnen 
eine besonders künstlerische Form gab. Denn die Theilnahme, 
die Sophokles an der scenischen Einrichtung seiner fetucke nahm, 
war nicht mehr so lebhaft, wie die seiner Vorganger und na- 
mentlich die des Aeschvios. Er wich darin von der herkömmli- 
chen Sitte ab, dass er angeblich seiner schwachen Stimme wegen 
nicht mehr selbst die Bühne betrat.^) Nur zwei Fälle dieser 
Art werden erwähnt. In seinem Thamyris soll er einmal üio 



1) schol. ad Arist. eqn. 680. 

2) de trag. gr. princ. p. 75. 

3) poet. c 4 8. oben. 




avTog 

die Stöcke vgl. Poll. IV. c. 18 yfQoyTOjv (f OQrjua xctfinylrj xinA 1 lut. de Ut>. 
edacandis II, 2 D. ed Par. T«ff ye fiijy yMfxnvXctq j(oy vnoxQnwy ßnxrri- 
Q(ttg &nfv&^yvy ttfurixaroy , äXXit lö naga ifvOiv nov^ii 7(oy xata 
(fvaiy lyiytTo xoelaaoy. , , , • - > . 

5) Vit. Soph. noUä IxaiyovQyrjaev iy toig ayatOir, nQtotoy fxty xa- 

yccQ xal b nolrlJrls vr^€XQiyao* 
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Cither gespielt *) und iu seiner Naasikaa mit vieler Anmath 
getanzt und den Ball geschlagen haben,-) Beides Darstellungen, 
bei denen er vielleicht w eder zu singen noch zu sprechen brauchte. 
[Jin so mehr freilich musste er darauf bedacht sein, die Rollen 
der Individualität seiner Schauspieler anzupassen. ^) 

Mit Sophokles endigt die (leschichte der griechischen Bühne. 
Er hat, wie Diojjenes Laertios sagt, die Tragödie vollendet.*) 
Von Eurijndes wird nichts derartiges mehr überliefert und am 
wenigsten lässt sich glauben, dass ihm Aristoteles ein solches 
Verdienst zugeschrieben hätte, wie Tbemistius erzählt.^) 

VI. 

Die Ausbildung der Komödie. 

t 

„Die Komödie," sagt Aristoteles, „kam zuerst aus Sicilien, 
denn dort begannen Phormis und Epicharmos geregelte Stücke 
zu dichten"*) und so wenig innere Glaubwürdigkeit der zweite 
Theil dieser Bemerkung auch haben mag,^) so würde es doch ver- 
geblich sein, einer älteren Gestalt der sicilischen Komödie nach- 
zuforschen, als sich aus diesen Nachrichten über diese beiden 
Dichter wie aus den Fragmenten und Namen ihrer Stücke er- 
rathen lässt. Phormis , aus. Mänalos in Arkadien gebürtig und 
der Erzieher von Gelons Kindern,*) war der ältere von beiden, 
doch der Ruhm seines Nachfolgers bat seinen Namen so ganz 
verdunkelt, dass uns nichts als die Titel von einigen seiner 
Stücke aufbewahrt worden sind. Aus den Namen derselben, 
Admet, Alkinoos, die Zerstörung von Bios, das Pferd, Kepheus, 
Perseus, Atalante (wenn anders diess Stück nicht dem Epicharm 



1) ib. tpaal ort xaX xiduQny ayaXaßwy fi6yq> 7(p QccuvQi^i ttot« 
ixi&ttQiaey oO^fy ly rjf noixilrj cnofi /ufra xt&ttQns amoy y(yQ{i(f&ai, 

2) Athen. I, 20 f. axQ(og 6k (mpaiotaty, oie t^k Navmxaay xctOrixB 
Enstatb. ad Od. VH. p. 1553 Rom. Zotf oxk^g 6 TQKyixog, oe xal orf, (f aal, 
T«? IIX.vvtQ(ag i6((5ttaxe, t6 Trjg Navatxäag TtQoaionoy axfRi^^ naif^ovarjg 
VTtoxQiyo/ueyog ia/vQtag tv&oxffiijafy, 

3) Vit. Soph. (prjal 6k xkI "largog — ttqös Tag (pvaetg airrujy (seil« 
Tüiy vnoxoiTüit') yQaxpni t« 6()((fxctra, • 

4) Diog. L. HI, 56 avy^nXtioioatv j^y TQay(p6itty, 

5) Orat. XV. p. 358 Petav. AlayvXog 6k xqUoy v7ioxQnr\y xal hxgi" 
ßayictg, nc 6t nXtlm romojy 2o(föxX(ovg dnijXttdöafify xai Et)Qt7i(6ov. 

6) poet. c. IV. TOI/ uv&ovg noteiy ^ICnixttgfiog xal fpoQfxtg ^Q^ay. t6 
fxly ovy ii (iQX^S ix ZtxtXtng TjX&ty («eil. t} xa)ju^6£u), 

7) vgl. Ottfr. Müller: Dorer B. II, 8. 351. 

8) Suid. ^l^oQuog ZvQaxovmog^ XMixtxög^ avy/Qoyog ^JEmxaQfttpy ot- 
xtiog r^Xioyi. T'^) ZixaXiag rvodyyti) xal TQO<f(ug Ttoy nat6a}y avrov. fyoa\(.'€ 
6Qafxaia C. "A6fX7\iog^^jiXx(yoogi 'IXiou TiOQihrjaigf^Innogf Arjffivg ij Kttfa- 
X«r«, IhQOivg — xal iitQOv 6k 6occfxaws ^AÜ^r^yaiog fi^fxyriiat iy Jktnyo- 
aoifiauas^Aiukuyitis. 
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gehörte) lässt sich abnehmen, dass er besonders mythologische 
degenständc zum Gejj^enstande seiner Parodie machte. Was seine 
Verdienste um die Bühne an«j;eht, so soll er zuerst von den lan- 
gen, his an die Füsse n.'ichenden Gewändern der Schans|)ielt*r 
Gebrauch (remacht und die Scene mit purpurnen Decken ge- 
schmückt haben.*) Das ist Alles, was sich mit einiger Sicher- 
heit über die Komödie des Phormis sagen lässt.') Welcher Gestalt 
dieselbe nun aber auch gewesen sein möge, so scheint so viel ge- 
wiss zu sein, dass sie erst durch Epicharm ihre Vollendung er- 
hielt, die diesem nicht nur den Ruhm der Erfindung ^) und die 
Bew underung seiner Zeitgenossen,*) sondern auch die Nachahmung 
der Späteren verschaffte.^) Epicharm, sagt uns ein Grammatiker, 
hat der Komödie, die vor ihm ohne Zusammenhang war, eine 
festere Gestalt gegeben und viel Kunstreiches hinzugelügl, ^) 
woraus man nicht mit Unrecht geschlossen hat, dass die Stellung 
des Dichters zur Komödie etwa dieselbe gewesen sei, wie die 
des Aeschvios, von dem Philostratos Aehnliches behauptet,^) zur 
Tragödie.^) Freilich sind die Nachrichten über ilie Neuerungen 
des Ejiicharm sehr viel fragmentarischer und mehr vereinzelt, 
wie die über die Verdienste des Aescbylos, und, was das 
Schlimmste ist, es liegt kein einziges Stück mehr in seiner voUea 
Integrität vor. Inzwischen lässt sich doch aus einigen Andeu- 
tnngen abnehmen, dass die Scene zu seiner Zeit schon mit be- 
deutendem Aufwand geschmückt war und dass er darauf bedacht 
gewesen sein muss, die Komödie mit Charakterrollen auszustatten, 
woraus sich wieder auf die Costumirung derselben schliessea 
lässt. In einem seiner Stücke wurde nämlich der delphische 



2) Grysar de dor. com. der p. 76 sq. von Phormis handelt, geht mei- 
nes Erachtens zu weit, w6nn er aus einem Vasengemälde schlieasen will 
die Scene sei vor der Zeit des Phormis ohne allen Scbniuck gewesen! 
Seihst angenommen, die Darstellung wäre aus einer Komödie vor Phor- 
mis entnommen, was keinesweges erwiesen ist, so würde die geringe 
Ausführung namentlich in Bezug auf das Local nur darauf schliessen las- 
sen, dass der Künstler dasselbe nur amletiten, nicht mit historischer 
Treue wiedergehen wollte, und diess ist ja meistens bei den Vasengemäl- 
den der Fall- 

3) cf. Bentl. respons. c. VHI. p. 108 bei Lennep Harless de Epi- 
charmo. Essendiae 1822 p. 27 sq. 

4) Plato Theaet. §. 8 p. 163. A. Ttay nairjTwy ot axqot t^s not^aeatg 

5) Hör. epp. II, 1, 57 PlauL Menaeclnn. prol. v. 11, 

6) hei Mein, hist. Com. I. p. 536 o^rof {seil. ^Emy.) nqÜTOs itjy 
xoifitti^icty öii^Qi^^tiyr]v Kyfy.T^auTOy noXXn TiQoatfilojtxvi^attg. 

7) V. Apoll. VI, 11 p. 244 7iott}Tr)s /u^y yäg ovjog i^ayt^^iag iyiysro- 
77}y j{x^r]y ögdiy axamaxfvöv i€ xal fir\7t<ji XBxoafxrjfxiyijy rj fiey 
yiaiHki Tovs /o()Oü? x. x. X, 

8) Harless. p- 38. 
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Tempel mit einer Menpe von Weihgeschenken dargestellt und 
von dem auftretenden Chor beschrieben;*) die Charakterrollen 
der Komödie aber vermehrte er um zwei, um die des Parasiten 
und des Trunknen, von denen der Letztere durch den Komiker 
Magnes auf die attische Bühne verpflanzt wurde, Diess sind 
Einzelheiten. Am meisten lässt sich aus der reichen Ausstattung, 
welche die Tragödie durch die Munificenz des König Hieron erhielt,^) 
schliessen, dass die Komödie nicht leer ausgegangen sein wird. 

Wie viele Schauspieler Epicharm in seiuer Komödie auf- 
treten liess, ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln. Aus einem 
berühmten ^'erse des Dichters kötiute man vermuthen, dass er 
nur einen gebrauchte, während seine Vorgänger deren zwei 
ehabt hätten und dass er sich dieser Beschränkung rühmte, *) 
och abgesehn davon, dass das Ganze nur auf einem Scherz zu 
beruhn scheint, *•) so geht aus den Fragmenten deutlich genug 
hervor, dass ein vollständiger Dialog zwischen zweien geführt 
wurde. Die Beweise dagegen, die man für einen dritten Hypo- 
kriten angeführt hat, sind meines Erachtens nicht überzeugend.^) 
Eine eigenthümliche Stellung muss der Chor bei Epicharm ge- 



1) Atlien, Vni. \K 362. C. ovy toT iJQaufm of fffcnnol ««i^opcTrrf c 
Tf( ^y UvUriT HvaOriiiuni yaX 7if()l ixaarov X^yoyr^g (fum xai rtide cf. 
Dahlm. p. 39 Grjsar. p. 196. 

2) Athen. X. p. 429 äyyootai (il ot X^yoyxfg noioioy ^EjitxdQfxor Inl 
jrjy axijyfjy 7i((Q(tyc(y(h' /ufiyvoyTUy ^t'*h* oy Koinriin fy Fffiofriy, VI, 235 e, 
Toy (T^ yvy Xtyofifvor 7i«naatroy Kttovanog 6 Tffnycturjyog (y Tf»7 ttboI <Ti- 
öctaxttXiCy fvof9^fjyn( ffrjmy vno nQfoiov *^X/f/<Tof, fxXnd^o/nfyog^ ort ^Enf- 
XttQfxog iy *E),7i(6i ij JfXovui) nuQa noroy avioy etarjynyey Poll. VI, 35 
ijil 10V nrcnaOiTtiy xtait h^y^tay »7 xoXuxitay 7iiitoiog^Eni/iiQfxOi tby Tin- 
odatToy wj'o//«ff{i', (ha ^'AXfiig. cf. Casaub. ad Athen. VI. c. 7 p. 412 
Lagd. 1521. 

3) schnl. ad Ar. ran. v. 1660 Jöxovm oi;rot ot Ufitmu vno Aia/v~ 
Xov öiöaxi^^yai iy 2^vQttxovnaigf anovöwiny^og '/fpwvof, log (frjaiy *E{>a-^ 
joa&f'yrjg Vit. Aesch. quaiy vno 'l^ootrog ulni)iH'vTu KyrufnUt^ai tovg II^q- 
aag ly 2^ixeXtrj xu\ X(uy (vt^oxif^irjaai. ib. iXO<uy lotvvy tig Sixdiay^ 
'T^QOjyog roit tjj»' Aiirrjy xiitoriog^ innhiimo lug Alryctg nuyv Xtc^nQvijq^ 
oi«ayiC6/j(yog ß(oy Kyafhoy lotg avyoixoüat ir^y noliy. 

4) T« nQo Tov «j'rfofff tXtyoy, tig iy^ty anoxQ^M Plat. Gorg. p, 
505 e. Atlien. VIII. p. 2r»2 d. 

5) Athen. VII, 308 c. der hinzusetzt f.{rj(Uy unnxnn'otnyov tov xvyog. 

6) Grysar p. 19S findet einen solchen nach Müllers Vorpange (Der. 
IT, 354 Anm.) in dem Verse, den der Schol. zu Sojjh. Aj. 1074 nnd Suid. 
8. V. xvth'(Cir(a anfuhren: ^Auvxf fxr] xvJaC^ fi(v luv n{i(aßuii{)oy aöt).- 
(ffoy^ aber wer kann wissen, ob niclit Kastor, wenn er zugegen war, 
stumut blieb. Kbenso kann in dem aus Athen. VI. p. 236 e. angeführten 
Beispiel der Wirth stumm sein oder die Chorführer die von Athen, mit- 
getheilten Verse sprechen. Was endlich das Vasengemälde aus Miliin. 
Mythol. Galt. Xlil, 48 angeht, so könnte man, wenn aus dem Umstände, 
dass Hera von zwei Personen gefesselt oder bewacht wird , folgen soll, 
diese drei hätten gesprochen, mit demselben Gronde aus einer Abbildung 
der ersten Scene im Prometheus des Aeschylos abnehmen, es wären vier 
redende Personen auf der Bühne. 
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habt haben. Er hatte, wie sich aus den zahlreichen Fragmenten 
vermuthen lässt, weder eine Parabase noch strophische Gesänj^e 
kunstreicher Art, sondern bediente sich nur derjenigen Metra, 
die man auch im Dialog findet, der Jamben, Trochäen und 
Anapästen. Daraus lässt sich nun allerdings wohl auf eine 
grössere Theilnahme des Chores an der Handlung und eine gänz- 
liche Getrenntheit desselben von den Zuschauern schüesscn, aber 
dass er, wie Grysar behauptet, nicht einmal die Orchestra be- 
treten haben soll, möchte ich weder hieraus noch aus den von 
ihm angeführten Beispielen abnehmen. So auffallend nun frei- 
lich auch diese Stellung des Chores zu einer Zeit ist, wo die 
Komödie ihrem Ursprünge noch nicht ganz entfremdet sein konnte 
und wo man daher, nach Analogie der Tragödie, eher das 
umgekehrte Yerbältniss und einen überwiegenden Einfluss des 
Chores auf die Gestaltung der Komödie erwarten sollte, so ent- 
behrt sie doch nicht der Begründung. Und diese muss, wie ich 
glaube, eben so sehr in der Person des Dichters, wie in den 

Solitischen Verhältnissen gesucht werden. Es fehlte der Komödie 
es Epicharm nämlich, wie es scheint, durchaus das demokra- 
tische Element. Epicharm, der Arzt, der Fythagoräer, konnte 
schwerlich der Mann des Volkes sein. Er übernahm freiwillig 
die Mühe, die Philosophie durch die Bühne zu verbreiten und 
entwickelte in seinen Komödien die tiefsinnigsten Betrachtungen 
über die Entstehung der Dinge, so dass man schon gezweifelt 
hat, ob der Philosoph und der Komiker auch eine und dieselbe 
Person gewesen wären; er wollte sein Publicum belehren, aber 
es lässt sich wohl bezweifeln, ob er es dadurch in gleicher 
Weise ergötzt hat. Der zweite Grund lag in den Zeitverhält- 
nissen. Selbst angenommen, Epicharm hätte seiner Komödie 
eine freiere Richtung geben wollen, so würde man ihm diess 
schwerlich gestattet haben. Die Komödie wird in einem monar- 
chischen Staat, wie der des Hieron war, stets eine sehr beengte 
Stellung haben. Die öffentlichen Angelegenheiten kann sie nicht 
augreifen, ohne die Person des Fürsten zu verletzen-) und in 
Sicilien scheint mau gerade in dem letzteren Punkt besonders 
empfindlich gewesen zu sein. Epicharm selbst soll der Strafe 
für seine Rücksichtslosigkeit nicht entgangen sein ^) und der 
Dithyrambendichter Philoxenos wurde von Dionjsios aus ähn- 
lichem Grunde gezwungen, eine Zeit lang in den Steinbrüchen 



1) a. a. O. S. 198. 

2) Die politisctie Tendenz, welche O. Muller Dorer II, 358 in den 
Stücken Epicharms wahrzunehmen glaubte, Itat Grysar de Oor. com. p. 
263 sq. mit Recht bestritten. 

3) Plut. apopht. p. 669 R. ^EntxaQfAOV iU tou X(i)iu(p^onoi6p ^ ort 
TT}? yvyaixog tti/iov nuQovaijs dn( w xiiiv unoiniov^ iirjui<aaE cf. Dahl- 
mann p. 35. 
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Frolindionstc zu tliim. Unter solchen UmsUiuden ist es nicht 
zn verwundern, wenn die Scherze des (>hores, der bei den 
Phnllos^esäng-en ohne Zweifel frnissere Freiheit gehaht hatte, 
verstummten oder vielmehr allein auf die Handliinfj;^ des Stückes 
beziiirlich ^y^nieu. Eben so wem^ darf es uns befremden, dass 
die Komödie des Epicharm eine so begrenzte Uichtun«? auf Ge- 
biete nahm, die wir erst in der mittleren aftischen Komödie wie- 
der betreten linden. Epicharm wandte seinen Geist zum Theil 
auf mythische, zum Theil auf moralische Stoffe und beirunu 
dabei, die Tragödie des Aeschylos zu persilHiren. -) Weiter 
scheint sich seine Parodie nicht erstreckt zu haben. Aus Allem 
diesen aber geht meines Erachtens hervor, dass (). Müller die 
Bedeutung dieses Dichters überschätzt hat, wenn er ihn über 
die alte attische Komödie stellt.^) 

Epicharm stand zu seiner Zeit nicht allein da. Es fand 
vielmehr ein geordneter Wettkampf komischer Dichter statt, die 
durch fünf Stimmen der Richter den Sieg erhielten.*) Wer 
seine Gegner waren, iäüst sich zum Theil freilich nur vermuthen; 
wahrscheinlich Phormis, sein älterer Zeitgenosse, und bestimmt 
Deinolochos, ^) der, wie Suidas berichtet, von einigen für den 
Sohn, von andern für den Schüler Epirharms gehalten wurde.**) 
Man kennt nur die Titel von zwei seiner Komödien, die Ama- 
zonen und den Telephos, welche allerdings zu der \ crmuthnng 
Anlass geben, dass auch er mythische Stoffe parodirte. Wir 
können Sicilien indessen nicht verlassen, ohne noch des komi- 
schen Schauspielers Mäson zu erwähnen, der, wie Polemon 
gegen Timiios behauptete, aus dem dortigen Megara gebürtig 
war. ^) Er wird niinilich als der Erfinder jener Maske ange- 
geben, die von ihm ihren Namen erhielt und soll ebenfalls die 
Person des Dieners und die des Koches auf die Bühne gebracht 
haben. Auch standen seine komischeu Einfälle unter dem Namen 
der Mäsonischen Spässe überall in gutem Andenken. Sie sollen 



1) Plut. de fortit. Alexandri p. 320 Tzetz. Chil. 1, 159 Snid. v. 

Xo$iyov ynctufticnoy. 

2) scliol, ad Aesch. Knmen. 629 nuaXqovfitvov, <rvy£xh tö oi'o,«« 

3) Dörer II. S. 359. 

4) Snid, 8. V. ^Eniy. ly n^yre XQitcay '^oyaat. ttkq oaoy To nalaioy 
( XQtral txQtvoy rovg xtomxovgj tue (ftjmy Eni/ccQuog, 

5) Aelian. bist. Anim. Vf^ 51 sagt von der Krtindong eines Mythus 
iTiel Xttl TiQO ff.tov 2^o(foxlf}g o Trjs jQ<ty<t}ö((tg 7ion]ir\g xal /Isiyoloyog, o 
iiPTttyioytmrig ^E7iiyuQfioi\ xai ^'fßuxog 6 Prjylyog xui ^A^iai^ttg xal ÄnoX- 
Xo(fuy7}g, noitjTttl xai/Kij^iag, r^öovöiy avroy. 

6) Snid. 8. V. ^UiyoXoxog (cf. Bentl. opusc. phil. p. 413) ^vQctxovaiog 
^AxQuyayjiyog, xwftixog. tfy Ol inl jtjg oy ''OXvfinCnöog, vlög ^Eth^uq- 

ftov^ log 6i T/vff, uaS-rjTt'jg. cf. Grysar. p. 61. 

7) Athen. XlV. p. 659 roy rfl MaCatoya IloX^ficay iy taig nQog Ti- 
fiaioy Ix züüv iy ZixtX((} (fijaiy elyai Miyaqifoy xal ovx ix itay J\Jiaa£(oy. 

6 



Digitized by Google 



8t 

- - --^ 



Inf die Maske KochM eine kesonAre Beiiebmig gehabt 
baben. ^) 

Epieharm blühte, wie uns Saidas berichtet, sechs Jahre vor 
dem persischen Kriege in Siciliea,') „viel Früher,^' sagtAriste- 
teles, „als Chionides und Magnes,''^) die Begründer der Ko* 
mödie in Athen. An einer andern Stelle nennt Aristoteles Krdtes 
als denjenigen, der zuerst die ältere, jambische Form abgestreift 
und komische Stoife in geret^elter Weise behandelt habe, doch 
schickt er voraus, dass man über de» Entwickelungsgdng der 
Komödie nicht unterrichtet sei, weil der Archou sich erst spät 
der Sache angenommen und den Chor bewilligt hätte, der an- 
fangs von den Dichtern selbst hergestellt wurde. Wer daher 
die Masken erfunden, wer die Prologe erdacht und die verschiedne 
Anzahl der Schauspieler festgestellt habe, diesa wisse mannicht.^) 
Leider beatStifft daa Wenige, 'waa sau «aa van deo Fortschrit- 
ten der Komödie aonat «Mrltefert bat» dieae Nacbricbt Denn 
weon wir aofiibreDy dasa der Koaiiker Mjlloa aicb einer Art 
TOA Maafcen bedient haben soll, die er mit Mennich bestridi, 
wSbrend man sich vor der Erfindung derselben daa Gesieht nit 
.einer grünlichen Farbe beschmierte,^) dass Kratinos, wie wir 
oben bereits bemerkten » die Anzahl der Schauspieler auf drei 
beschränkt haben soll, eine Nachricht | -die eben dadurch, dass 
Aristoteles seine Unwissenheit in diesem Punkt bekennt, allen 
Glauben verliert, und dass endlich Kratea nach dem Vorgange 



1) Athen. 1. 1. Ma{(Jü)V y^yors xcDUMiUccg vnoyonr]q MFyrtnfv^ rn y^- 
VOii xtii TO 7tQ0fJü)7iiioy , tuQe lo d/i «vroii icaXovfieyoy fxai'aioya, tag 
l4QiOTO(fttyr)g <f>ij(j\y 6 Bv^aytioeiy rtß ntQlITQoatinur, tv^iy ttlroy 
mco)V -^al TO rov OfQunovjog nQoaoinov xa\ t6 toi; fiayetgov, xal ttxoTüiS 
Xttl ra jovToig rrn^jioyTcc axiöuttaxa xakiUtu fiaiatoyixä, fiaXuStu yatQ liU- 
.ayoyrai fjayfiQOi ay.omrixoi tn't^. 

3) poet. c. III. ixH&ty yäq ^EnCxnQft/OS^ noU.^ tiqotsqos «5y Xmb- 




bau TOinvttt, tiyvöriTai — - ttoy AS-rivriatv KQÜxriq nnonog rjnUv, uff^jutyos 
trii h(iifliy?i; ;dV«f, xfcOolov noitty' Xöyovg xa\ fuijfhov^^ Zur Erklftnuig 
des Au8*lnicks A'/f Aorrra', den man freilich sonst auf die Chorenten be- 
ziehn wurde, führt Tyrwhitt üustath. ad JU X. v. 230 an iiHXovT^q, 6 
ahd^tnümg Ti notüjy ixalovyio «fi *äi iMbyrttl JiJdaxaXoi ^Qnudnav, 
^r]kndn ttfc WC iin laßtoy x»eoy ft^Ök x^rvh^ *;r«n t»ndynt 

b) Jüistath. ad Od. p. I88d, 2t Mvklog, ZntQ (aü xuotoy vnoxQuoo 
rov näXttiov, «c fiikzmotg^ (f aal^ nQoatoTniotg fxQV^f^'ro. 

6) schol. ad Ar. eqn. ^an rf^ xQojuarog (Uog t6 ßaTgäytwr^ iin6 rov- 
fov y.iä ßaToa/lg luaiioy. (xQ^oyro iTi ßviifaxitfi T« uolonaa^ noly ta- 
vorjß-t^vui %a nQoaatmia, 
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Epicharms zuerst die Charakterrolle eines Tninknen auf die 
Bülino brachte,*) so haben wir Alles erschöpft, was sirh über 
die Fortschritte der komischen Bühne von der Zeit des Susarion 
bis auf die des Aristophanes saugen lässt. ^'nr eine Vermuthun"- 
mag- noch zum Schlüsse mitgethcilt werden. Aristoteles erwähnet 
des Chionides in einer Weise, die uns schliessen lasst, dass er 
von ihm eine besondre Epoche der koniisclKMi Höhne datirt. Vod 
andrer Seite hören wir, dass man ihn den Protaironisten der 
alten Komödie nannte. 2) Damit hat man, wie es ^scheint, an- 
deuten wollen, dass er der erste war, der dir Komödie in den 
VVettkampf führte, der erste Agonist derselben, wie man ja 
auch unter den Rednern, die nach einander auftraten, den ersten 
den Protagonisten nannte.^) Zugleich mit dieser Einrichtung aber 
wird auch wohl die verbunden gewesen sein, dass der Archon 
den Chor bewilligte. Daher finden wir denn, dass der eine voq 
den Nachfolgern des Chionides, Magnes, bereits im geordneten 
Wettkampf seine Stücke aufführte nnd dass ein andrer, Ek- 
phautides, von dem Thrasippos seinen Chor erhiolt. ^) Wenn 
man daher nicht annehmen will, dass erst zu ihrer Zeit die 
Komödie vom Staat in Schutz nnd Pflöge genommen wurde, 
w^ozn meines Erachtens kein Grund vorhanden ist, so wird mau 
diess Ereigniss wahrscheinlich in die Zeit des Chionides zu 
setzen haben. 

Ein andrer Vorfall, der für die Tragödie und Komödie von 
gleicher Wichtigkeit ist, trat im ersten "^fahr der 70sten Olym- 
piade ein. Bis zu diesem Zeitpunkt nämlich hatten die Athener 
den Schauspielen auf hölzernen Gerüsten beigewohnt und da sie 
von Hause aus ein sehr schaulustiges Volk waren, so führte der 
grosse Andrang der Menge zu den Sitzplätzen manche Uebel- 
stiinde herbei, die durch keine polizeilicnen Einrichtungen be- 
seitigt wurden. Die Folge davon war, dass bei einem Wettstreit 
des Pratinas, Aeschylos und Chörilos die Gerüste zusammcu- 
Lrachen und dass man jetzt beschloss, ein grosses steinernes 
Theater am südlichen Abhänge der Akropolis zu erbauen,**) 
welches, wenn es auch erst durch die gute Finanzverwaltung 
des Keduers Lykurgos seine letzte Vollendung erhielt,') doch 



1) Atlien. X. p. 429 a. cf. Mein. hist. Com. I. p. 536 xal Tjqwroi 

3) cf. Wolf prolen:g. ad Lept. XXXXVIII. Not. 17. 

4) Arist. equ. 521. 

5) Aristot. polit. VIII, 6- , ^ 

6) Said. s. v. irQiniyctg' uvrriym'{L.STo JtißyvXti) rs xal XoiQ(Xf^ 
inl itjg ißJo/nijxocirtjg okv/jntuöos — fntöay.rvfiü'ov tovtov avyf^ßrj t« 
TxQic(f lüv iaTTjXfGccy ol «'/f«!«/, mauy xai (x tovtov O^aiQOV ({)xo6o- 
füi^th} 'Axhrjyatoig. cf. Hermann de choro Eumenidnm diss. II. p. XIV. 

7) P&usan. J, 29, 16 inniUae fily ro xhiaiQoy, sitgioy vnaQiufiiyuy. 
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ohne Zweifel schon zar Zeit des Aeschylos benutzt wnrde. Die 
Stelle, die mau dazu auswählte, ist bedeutungsvoll für die Ge- 
schichte der griechischen Bühne. Man nahm, wie schon bemerkt 
ist, einen Ort ganz in der Nähe des Lenäon. Von den Ein- 
gängen in die Orchestra, deren einer nach Osten, der andre 
nach Westen zu lag,*) führte der letztere linker Haud zum Odeum, 
welches Themistokles nach dem Persischen Kriege erbaute; liin- 
ter dem Scenengebäude war die Säulenhalle des Eumenes und der 
Tempel des Dionysos, Orte, an welche sich die Zuschauer, wie 
Vitruv sagt, bei plötzlich eintretendem schlechten Wetter wäh- 
rend der Aufführungen zurückziehn und wo Vorbereitungen für 
die Schauspiele getroffen werden konnten, Mit der Erbauung 
dieses Theaters beginnt eine neue Epoche für die griechische 
Bühne, auf welche sich beinahe alle Nachrichten beziehn, die 
nns von der Einrichtung des alten griechischen Theaters erhal- 
ten worden sind. 



cf. Plat. Vitt. X. oratt., id. Lycnrgns V. p. 150 (Taachn. 175.) Apsines de 
art. rhetor. p. 708 Aid. bei Schneider: Att. Theaterwesen S. 63. 

1) cf. Soph. Aj. 805, 874, 877 Kar. Orest. 1257 nnd 1258 Schneider 
S. 64. 

2) Vitr. y. c. IX. Post scenam porticns snnt constituendae, uti com 
imbres repentini lodos interpellayerint, habeat popnlns, quo se recipiat ex 
theatro, choragiaque laxamentum babeant ad coinparandum: uti sunt por- 
ticus Pompejanae itemque Atbenis porticns Rumenia, Patrisque Liberi fa- 
num, et exeuntibus e theatro sinistra parte odeum, qnod Themistodes 
columnis lapideis navium malis et antennis e spoliis Persicis pertexit cf. 
Pausan. I, 20, 3 Andocid. de myster. p. 6 bei Schneider S. 66. 
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Der Bau und die Einricliluns Ae» 

griecliteelien Tbeaters. 

dem Bau d09 grietchischen ThButer^. 

Die Quelle , aus denen wir die Erkenntniss von der 
cigenthünilichen Construction des ^iechischen Theaters schöpfen 
können, ist doppelter Art: eine theoretische Boschreihung des- 
selben, die uns bei Vitruv erhalten worden ist und die Verglei- 
chung; der Monumente, von denen uus die Reisenden Nachricht 
gegeben haben. Es wird zweckmässig sein, beide von einander 
in tremieo, denn Titro? hatte bei der Alifassnng^ «eines Werkes 
nicht die Ahsidit, eine Geschichte der Banknnst xa geben nnd 
nininit daher auch wenig Rfickdcht aof den Rdchthnm architek- 
tonischer Formen, die Yor ihm In Griechenland und in den grie- 
chischen Colonien entstanden waren : sein Zweck war haoptsäch- 
lijch der, die angehenden Bankflnstler seiner Zeit mit ^uem Vor* 
lath von Regeln zn versehn, nach denen sie das, was man da* 
mals ein römisches and ein griechisches Theater zn nennen 
pflegte, von einander anterscheiden lernten und ihnen ein Schema 
an die Hand zu ^eben, nach dem sie gelegentlich ein Gebäude 
dieser Art fehlerlos auflühren konnten. Seiue Tendenz ist, wie 
überall, so auch hier eine rein praktische und nicht ohne Grund 
scheint er gerade bei der Erbauung des Theaters die Bemerkung 
zn machen, dass man nicht überall auf dieselbe Weise verfahren, 
sondern sich nach den Luistäadeu richten müsste, dass man in 
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manchen Füllen schon hier etwas abnehmen, dort etwas zusetzen 
könnte nud duss Alles endlich auf den Schönheitssinn, die Er- 
fahruiii^, die i^eistige llcf^samkeit und Eründuni^skralt des Bau- 
meisters ankiime. \) Diess werden denn auch die römischen Ar- 
chitekti'n, Tür welche jene Vorschriften gemacht W(»rden waren, 
wohl erkannt haben, denn mau üiidet selbst unter den römischen 
Theatern weniji^e, die dem streno;eu Schema des Theoretikers 
entsprechen; unter den griechischen aber ist uns kein einzij^es 
bekannt u;eworden, d.is ihm in jeder Hinsicht geniii^tc. Wir 
werden daher die BelehrunLC, die wir aus Vitruv schöpfen, für 
niclits als eine A orbereitun;^- ansehn dürfen, aus der wir diew ich- 
tij^sten Unlerscliiede des jiriechischen Theaters vom römischen 
erlernen. Die liistorisclie Kenntuiss dessen, was die Griechen 
selbst hervorgebiacht habeij, liisst sich nur ans den Monumenten 
gewinnen, welclie znm {irossen Theil schon erbaut worden waren, 
ehe V itruv seine Tlieorie aufstellte , und die man noch in 
spaterer Zeit veränderte, ohne seine V orschriften dabei zu Jlatlic 
zu ziehn. 

Der wichtig-ste Punkt, auf den os zunächst bei der Erler- 
nung des fjnterschiedes zwischen der römischen und griechischen 
Form des Theaters ankommt, ist das Verhältniss der Sitzplätze, 
die sich überall in einem llall>kreise stufenförmig über einander 
erheben, zu dem Scenen}i;-ebäude, welches ihnen, in gerader Linie 
aufgeführt, quer gegenüber liegt, nnd die daraus entspringende 
Grösse der Orchestra, d. h. jenes Platzes, der zwischen den Sitz- 
stufen und der Scenc in der Mitte liegt. Lfm diess genauer an- 
zugeben, stellt Vitruv folgende Regel auf; „Man schlage einen 
Kreis iind beschreibe in demselben drei Vierecke. An derjeni- 
gen Seite aber, wo die Scene aufgeschlagen werden soll, wird 
die Linie, die den Kreis durchschneidet, zugleich die Vorderseite 
des Prosceniums bestinnnen. Mit derselben parallel ziehe man 
eine andre Linie, welche den Kreis von aussen berührt nnd hier 
wird die Hinterwaud der Sccne anzubrinjj;en sein."^) Hieraus 
ergiebt sich also so viel, dass die Tiefe der griechischen Scene, 



nci'U*r. Nec tamen in oninihiis tlieatris symTne— 
triae ad omnes rntiones et oH>rtii3 possnnt respondere, sed oportet arclii- 
tectnni aniinadveiU rf^, quilnis proportionihiis necesse sit sequi svmme'riam, 
et quihiis rationibus ad loci natiii "am iiirignitudineiii 0|)eris «leheat t»Miipe- 
rare. Weiterhin Iielssl cs: Nou inimis, si qua exiyuitas copianirii, id est 
inarmoris, materiae reliqnarntnqiie renim, qiiae parantiir, in ojiere defiie- 
rint, patiliilurn deinere aut adjicere, dum id ne niniinrn improbe <iat sed 
cum sensu, non erit alienum. Hoc aiitem erit, si arcliitectiis erit iisu pe- 
ritus, praeterea ingenio mobili socordiaque non fuerit vidiiatns. 

. ^: ^: ^' ^» l^rininm in imi circinatione qnadratornm trinni an- 
guli circinationis lincam tanp:nnt: et cujus quadrati latus est proxiiniim 
scenae praeciditque curvaturain circinationis, ea rogione designatur tinitio 
proscenii et ab ea rogione ad extreinain circinationem curvaturae paral- 
leles linea designatur, in qua constituitur frons scenae. 
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jeoer Abstand zwischen der Vorderseite des Prosceniums und 
der Ilinterwand der Bühne, nicht mehr als etwa den siebenten 
Theil des Radius beträgt und schon aus dieser Bestimmung ist 
klar, was A itruv weiterhin als den charakteristischen Unterschied 
des griechischen Theaters vom römischen ansieht, dass nämlich 
die Orchestra des griechischen Theaters grösser und die Scene mehr 
nach der Peri|>heiie des Kreises zurückgezognen wäre,') wie bei 
den römischen Theatern. Denn dort erstreckt sich, seiner Vor- 
schrift gemäss, das Proscenium bis in die Mitte des Kreises, 
während die Uinterwand der Scene so weit davon entfernt ist, 
dass die Bühne eine Tiefe erreicht, die dem vierten Theil des 
Radius entspricht. 

Bis hieher ist Vitruv von allen Auslegern verstanden wor- 
den. Grössere Schwierigkeit erregen lolgeude Worte: „Mau 
ziehe," fährt er fort, „durch den Alilteluunkt der Orchestra eine 
mit dem Proscenium jiarallel laufende Linie und bezeichne da, 
wo sie den Kreis durchschneidet, an der rechten und linken 
Seite zu Ende des Halbkreises zwei Mittelpunkte. Man stelle 
dann den Cirkel in den zur rechten Seite und schlage von dem 
linken Zwischenräume aus einen Kreis nach der rechten Seite 
des Prosceniums; ebenso stelle man den Cirkel in das Ende 
zur linken Seite und scl 'age von dem rechten Zwischenräume 
aus einen Kreis nach der linken Seite des Prosceniums."^) 
Diess Aerfahren soll offenbar den Erfolg haben, dass das Pro- 
scenium des griechischen Theatei-s eine geringere Breite erhält, 
wie das des römischen,^) welches letztere, nach Vitruvs Vor- 
schrift, doppelt so breit sein soll als der Durchmesser der Or- 
chestra. Es kommt, wie jeder sieht. Alles darauf an, , was man 
hier unter dem linken und rechten Zwischenraum zu versteha 
hat. Kode, der die linke und rechte Hälfte des Durchmessers 
dafür aunimmt, hat zwei Constructiouen versucht, die beide gleich 
wenig VV ahrscheinlichkeit haben. Nach der einen w ürde das Pro- 
scenium nicht einmal die Peripherie des Kreises berühren, nach 
der andern beträgt seine Breite beinahe den doppelten Duchmes- 
ser des Orchestra.*) Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass 



1) ib. 2. Hac descriptione ampliorem habent orchestram Graeci et 
scenam recessiorein. ' 

2) ib. 1 per centrumqne orchestrae proscenii e regione parallelos linea 
describitiir et qua scindit circinationis lineain, dextra ac sinistra in cornibus 
hemicycli, centra designantur, et circino collocato in dextra, ab intervallo 
sinistro circumagatiir circinatio ad proscenii dextram parteni: item centro 
collocato in sinistro cornu ab intervallo dextro circuniagatur ad proscenii 
sinistram parteni. . 

3) Darauf beziehn sich, wie die ganze Demonstration zeigt, im fol- 
genden die Worte: minoreque latitudine pulpituin. ^ t> t c 

4) S. die erstere in dem Text der Uebersetznng des Vitruv B. I. b. 
247, die zweite in den Kupfern zu Vitruv, Berlin 1801 Tab. XI. Form. 
XII. Beide Zeidmungen bedürfen freiüch »ehr der Berichtigung , da we- 
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man den ganzen Radios in den Cirkel nehmen und von den 
»»ntj^ep^enstehenden Funkten am Ende des Halbkreises aus eiiM?n 
Kreis beschreihen mnss, dessen Krümmun«^ sich in Vert^leich zu 
tiem zuerst prezogenen Kreise mehr einer geraden Linie annähert, 
da der Mittelpunkt desselben gerade noch einmal so weit von 
der Peripherie entfernt ist. Diess ist auch die Ansiebt von 
Genelli *) und Donaldson. -) Was indessen Kode zu jener Ter- 
fehlten Construction veranlasste, war der Umstand, dass Vitruv 
den neuen Kreis von der rechten Seite des Durchmessers nach 
der linken des Prosceniums und umgekehrt von der linken Seite 
des Durchmessers nach der rechten des Prosceniums zu schlagen 
vorschreibt, was bei der Stellung, welche Kode und mit ihm 
beinahe alle Ausleser > itruvs den Sitzplätzen der Scene gegen- 
über geben, eine IJnuiöglichkeit ist, da sie die Sitzplätze oben, 
die vorliegende Scene darunter setzen. Deshalb hat denn auch 
der neueste Herausgeber Vitruvs, Marinio, den Text geändert 
und da, wo von der rechten Seite des Prosceniums gesprochen 
wurde, die linke substituirt, statt der linken aber die rechte ge- 
nannt,^) trotzdem, dass die Erklärung dieser Stelle bereits von 
Gagliani gegeben worden war.*) Gagliani bemerkte nämlich 
sehr richtig, dass sich das ganze Verhältniss umkehren müsste, 
wenn man in der Zeichnung die Scene nach oben, die Sitzplätze 
nach unten brächte, so dass man, was auch die natürlichste Stel- 
lung ist, von den Sitzjjlätzen in die Scene, nicht, wie hei allen 
Andern, von der Scene in die Sitzplätze hineinsieht. Denn jetzt 
ist in der That die rechte Seite dessen, der sich auf den Sitz- 
plätzen behndet, zugleich die linke Seite dessen, der auf der 
bühue ist und umgekehrt. Folglich wird eine Linie, die von 
dem rechten Ende des Halbkreises aus nach dem l^rosceniiini 
gezogen wird, die linke, eine, die vom linken Ende aus gezogen 
wird, die rechte Seite desselben treffen und das griechische 
Proscenium wird in der That eine weit geringere Ausdehnung 
erhalten als das römische, da es bei der Krümmung der neuen 
Kreislinie nicht einmal so breit sein kann, wie der Durchmesser 
des ersten Kreises, während diis römische noch einmal so breit 



der der Radius den Mit^'Ipunkt des Kreises trifft, noch die Kreislinie, 
die mit dem halbon Diirclimesser gezogen werden soll, ganz correct ist. 
Die zweite Construction findet man auch bei .Stieglitz: Archäologie der 
Baukunst Th. II. Fig. IH. 

1) Das Theater zu Athen, Tafel l. nnd IV. 

2) Alterthümer von Athen, übers, v. Wagner. Darmstadt 1833 Liefe^ 
rnng V. PI. 8 . . 

3) Marinio in seiner Folioansg. v. 1^*36 schreibt: ab intervallo sinistro 
circumagattir circinatio ad proscenii sinistram partem : item circino col- 
locato in sinistro cornn ab intervallo dextro circumagatur ad proscenii 
dextram partem. 

4) s. die Note Marinios. 
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war, als jenes. Auf diese ErkläroDg GagliaDis, vermö^^e deren 
Alles, was zur Rühue gehört, gerade umgekehrt bezeichnet wird, 
wie das, was die Zuschauer angeht, eine Weise der Bezeich- 
nung, die sich mit der lebendigen Anschauung der Alten sehr 
viel besser verträgt, wie mit der abstracten Vorstellung, die 
wir uns von den Dingen zu machen pflegen, werden wir unten 
wieder zurückkommen müssen , wenn es sich um die Bestimmung 
der Eingänge handelt, welche zwischen der Bühne und den Sitz- 
platzen in die Orchestra führen. 

Wir kehren zu Vitruv zurück. Er hat seine drei Vierecke 
in dem Kreise, der der ganzen Figur zu Grunde liegt, nicht 
umsonst beschrieben, ebenso wenig, wie die vier Dreiecke iui 
römischen Theater. Die beiden Winkel an der Seite des Vier- 
ecks, welches die Grenze des Prosceni ums bildet, können nicht 
weiter in Betracht kommen. Die andern beiden, welche inner- 
halb der Scene liegen, werden ähnlich, wie die im römischen 
Theater, auf die Anlegung von ein paar Thüreu in der llinter- 
- wand hinweisen sollen. Die übrigen acht bezeichnen in ihrer 
Richtung, nach Vitruvs Vorschrift, die Orte, wo man die Trep- 
pen anlegen soll, die zu den Sitzstufen führen und um auch hier 
ein symmetrisches Verhältniss herzustellen, so sollen bei jeder 
neuen Präcinction zwischen den früheren neue Treppen angelegt 
werden, so dass also in der nächsten 17, in der folgenden 35 
u. s. w. anzunehmen sind. *) Der Unterschied, der hierdurch 
zwischen dem römischen und griechischen Theater entsteht, ist 
der, dass dort, nach Abzug der beiden Winkel, die an den 
Seiten des Prosceniums lagen, nur fünf Treppen angelegt wer- 
den konnten, woraus denn folgt, dass das folgende Stockwerk 
höchstens 1 1 , dass dritte 23 u. s. w. haben konnte. ~) Zum 
Schluss endlich die Bemerkung, dass das Proscenium im grie- 
chischen Theater nicht unter zehn, nicht über zwölf Fuss hoch 
sein sollte, während das im römischen Theater nur fünf Fuss 

m 



1) ib. 2. Gradationes scalamm inter cnneos et sedes contra qnadra- 
torum angtiloe dirigantiir ad priinain praecinctionem : ab ea praecinctione 
inter eae iteriim inediae dirigantur et ad snminam «luotiens praecingnntur 
altero tanto semper amplificantar. Diese Stelle Iiat Genelli S. 40 N. 22 
sehr richtig verstanden. Nacli dem buchstäbliclien Wortsinn würde man 
freilich , da die neuen Treppen zwischen den früheren angelegt werden 
sollen, in der folgenden Abtheilung 15, in der dritten 29 haben, doch 
die Symmetrie verlangt, dies Verfahren auch über die äussersten Trep- 
pen auszudehnen. 

2) Vitruv sagt zwar c, 6, 3 hi antem, qni sunt in imo et dirignnt 
scalaria, erunt numero septem , da aber nacb seiner eigenen Vorschrift 
die Eingänge in die Orchestra an den Hörnern des Theaters (in cornibus 
ntrinque) angebracht werden aollen, so scheint daraus hervorzugehn, dass 
die Anlage der beiden Treppen, welche eben dorthin fallen Diüsste, an 
diesem Ort wenigstens nicht statttinden konnte. 
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Iluhe haben soll. ^) Für die letztgeniinnte Bestimmung; flieht 
Vitniv einen Gruutl an. Zu Rom standen nämlicii die Sessel der 
Senatoren in der Orchestra. üie Bühne durlte alsn nicht höher 
sein, damit man sie bei einiger Entleruun«; von hier aus über- 
schauen konnte. ^) Bei dem griechischen Theater tretien man- 
cherlei Umstünde zusammen, um die Bestimmung von 10 Fuss 
Ilühe zu erklären. Hier kam es nämlich darauf au, dass der 
Chor, der sich aui der Orchestra befand, «licScene beteuern über- 
sehu konnte. Frwäi^t man nun , dass derselbe aus den ^rüssten 
und schönsten Leuten zusammengesetzt war, dass sich diese 
während der Handlung vielleicht in einer Entfernung von zehn 
bis zwanzig* Fuss von der Bühne befanden, dass endlich der 
Boden der Orchestra zum Behuf der Schauspiele gedielt und da- 
durch erhöht wurde, so wird man jener Bestimmung, die mit 
den sonstigen Dimensionen eines grossen Theaters im Einklänge 
steht, seinen Glauben nicht versagen können. Eine Höiie vou 
12 Fuss mag aber das Froscenium selten erreicht haben. ^) 

Dies ist Alles, was Vitruv beibringt, um den Unterschied 
zwischen dem griechischen und dem römischen Theater heraus- 
zustellen. Da er seine Beschreibung mit den Worten anhebt, 
mau habe bei dem griechisclien Theater nicht Alles so zu machen, 
wie bei dem römischen,'*) so hat mau daraus geschlossen, dass, 
mit Ausnahme der angegebnen Bestimmungen, Alles Uebrigc im 
griechischen Theater ebenso gewesen wäre, wie im römischen. 
Daher sind nicht nur die Regeln Vitruvs über die Breite der 
Sitzjdätze, die Höhe des Säulengauges, der dieselben umgiebt, 
die Breite der Umgänge, sondern auch namentlich seine Vor- 
schriften über die Eingänge zur Orchestra des römischen Thea- 
ters vou Vielen auf das griechische übertragen worden, und da 
sich daraus crgiebt, dass dieselben im römischen Theater unter 



1) c. 7, 2. Kjtts logei altitu<lo non minus «lebet esse pcdum decem, 
non plus «Inodocim. 

2) c. 6, 2. 

3) Hermann bat bekanntlich in dieser Bestimmung des Architekten 
Grund gefunden, auf der Orchestra ein Gerüst von 8 bis 10 Fuss Höhe 
anzunehintm, „weil/' wie er sagt, ,,der Chor überall Tlieil an der Hand- 
lung nimmt, sich mit den Schauspieler unterredet, ihnen auch wohl die 
Hand reiciit." (Jen. Littzt. v. 20. Juni 1843 No. 20 ff. v^l. opusc. VI. 
p. II. p. 152.) Ich kann indessen in diesen Umständen nichts erblicken, 
wa; eine solche Vorstellung rechtfertigt. So weit die Tlieilnahme an der 
Handlung bloss in der Unterredung mit den .^Schauspielern bestand, ist 
sie ganz unabhängig von der Hi>lie des Frosceniums ; sollte aber der 
Chorführer etwa auch einem Sceniker die Hand zu reiclien haben, ein 
Fall, dessen ich micli niclit erinnre, so konnte er ja die Treppe bestei- 
gen, die zur Scene hinauffihrte. Aus den Worten des etym. M. aber, 
die dies beweisen sollen, gehl nichts hervor, als dass die xoviaiQti unter 
der 6qx)](Tiqu gelegen habe, ohne dass man irgend etwas von der Höhe 
der Letzteren erfährt. 

4) c. 7, 1. , 
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den Sitzplätien fortführen, welche letzteren mit der Scene unmit- 
telbar zusammenstossen , *) so hat man auch diese Bestimmung 
auf das griechische Theater übertragen und anneriommen, die 
Keihen der SitAjdätze , unter denen man jene liin^i^ange ange- 
bracht hätte, wiiren bis zur Bühne furtgeführt worden. Andrer- 
seits indessen ist das (iegentheil hiervon behauptet worden. Ge- 
nelli ghiubt Vitruv richfiger zu verstehn, wenn er die Sitzjdiitze 
gar Dicht über den Halbkreis fortlührt, sondern die Eingänge 
so breit macht, dass sie die d()[»|)ehe Tiefe der Bühne betragen, 
wiihreud Slieglilz dieselben über den Halbkreis erweitert, ohne 
sie unmittelbar mit dem Bühnengebäude zu verbinden.^) Wir 
verlassen daher > itruv, um seine J{egeln mit den erhaltnen Denk- 
mälern zu vergleichen, wo sich denn die beschrankte Anwendung 
die man überhaupt von jenen Vorschriften zu machen hat, sehr 
bald ergeben wird. 

Was nämlich zunächst die Construction der Orchestra aus 
den drei von \ itiiiv angegebnen Mittelpunkten betrilft, so zeigt 
eine aufmerksame Vergleichung der IJeberreste griechischer Thea- 
ter aufs d«'ullichste, dass sie in denselben nicht zur Anwendung 
gekommen ist. ^) Man hat allerdings die Sitzj»lätze über den 
IJalbk reis hinausgeführt, aber entweder geschah diess, oline die 
einmal gezogne Kreislinie zu verlassen, oiler man zog sie in 
gerader Linie fort, wodurch denn die Breite des Prosceniiims, 
wenn sie dieser Iliclitung entsprechen sollte, entweder kleiner 
geworden wäre, als es ^ itriiv vorschreibt, oder grösser, indem 
sie dem Radius gleich wurde. Keins von bei<len aber ist der 
Fall. So viel sich aus den [jeberresten, namentlich bei dem Thea- 
ter zu Syrakus, abnehmen lässt, so war das Proscenium nur um 
ein Geringes breiter als der Durchmesser der Orchestra. Nicht 
anders ist es mit d«Mn ^ erhältiiiss , welches die Scene zu den 
Sitzplätzen hatte. Auch hier durchschneidet die Vorderseite des 
Prosceniums in manchen Fällen den Kreis so, dass die Tiefe 
derselben wohl den sii'benten Theil des Durchmessers betragen 
konnte, wenn sich nachweisen liesse, dass die Hinterwand der 
Bühne überall die damit parallel laiilende Tangente abgegeben 
hätte, aber diess Verhaltniss ist nicht durchgehend. In vielen 
Fällen ist das Proscenium weiter vorgerückt, oder weiter zurück- 
gezogen, so dass die V orderseite desselben bald dem Mittelpunkt 
des Kreises näher, bald gänzlich ausserhalb der Peripherie liegt. 



1) c. 6, 5. Nach ATarinio wird iliese Stelle am besten zu lesen sein, 
wenn man a<littis streicht, ein Wort, das ihm nnr ans der fehlerhalten 
Lesung des ad ejus, welches lolj^t, entstanden zu sein scheint, s. die 
Kote zu dieser Stelle. 

2) Archäol. der Baukunst Th. II. Fig. 19. 

3) Man vergleiciie über diess und das hier zunächst Gesagte Stracks 
verdienstliches Werk: das altgriechische Theatergebäude, nach sämmtli- 
ciicn bekannten Ueberresten dargestellt. Potsdam 1843. 



Digitized by Google 



92 



Auch die Anzahl der aufzuführenden Treppen wie die VermeU- 
Tüu^ derselben iu den oberu Stockwerken ist durchaus unbe- 
stimmt. Man ist hier überall nach Bedürfuiss verfahren. Wäh- 
rend das Theater zu Knidos nur zwei Trenpen in der untersten 
Abtheilung der Sitzreihen hat, zeigt das zu M} ra deren vierzehn. *) 
Die Zahl derselben wird nun freilich häufig in einem der oberen Stock- 
werke verdoppelt, doch nirgend erreicht sie in steigender Progres- 
sion das Vierfache, wie es V itruv verlangt. Werden aber nun schon 
die Bestimmungen, welche Vitruv mit so grosser Strenge als echt 

friechisch bezeichnet, hierdurch schwankend, so wird man bei denen, 
ie zur Vervollständigung des Bildes aus dem römischen Theater 
herübergenommen werden können, doppelt vorsichtig sein müssen. 
Die Breite der Sitzstufen soll nach Vitruv nicht grösser sein, als 
zwei und einen halben Fuss, ^) während man dieselben in den Mo- 
numenten bis zur Ausdehnung von 3 Fuss 10 Zoll findet.^) Diis 
Dach des Säulenganges, welcher die höchste Reihe der Sitze 
umgiebt, soll aus akustischen Gründen genau die Höhe des 
Scenengebäudes haben *) und dennoch liess Agrinpa in dem Thea- 
ter zu Antiüchia wegen der Vermehrung des Volkes ein neues 
Stockwerk auf das Theater setzen,^) wenn schon er vielleicht 
in sofern nicht von V^iiruvs Vorschriften abwich, als er den 
Raum erweiterte und nicht schmälerte. Die Sitzstufen sollen so 
angelegt werden, dass eine gerade Linie, die man von der 
untersten bis zur obersten Reihe zieht, sämmtliche Ecken berührt, 
was, wie Donaldson bemerkt,^) nirgend der Fall ist, die Sitz- 
plätze, die Umgänge zwischen denselben, die Eingänge, die 
Treppen und andre Dinge sollen ohne alle Rücksicht auf die 
sonstige Symmetrie des Gebäudes aus practischen Gründen überall 
nur eine lind dieselbe Ausdehnung haben, ^) während man gerade 
in allen diesen Dingen die grösste Verschiedenheit wahrnimmt, 
wie sie eben aus den Gesetzen der Symmetrie und den Bedingun- 
gen der Oertlichkeit hervorgeht. In der That! je mehr man 
die Worte Vitruvs bis ins Einzelne verfolgt, desto mehr niuss 
man sich davon überzeugen, dass seiner Theorie des Theaters 



1) s. strack Tafel VII. Fig. 2 und 3. 

2) c. 6, 3. 

3) s. Strack: Einleitung S. 2. 

4) c. 6, 4. 

5) Joan. Malel. p. 299 TtQoa^fhrjxe xrtaag toj O^faToot ''AyTioyifuq 
aX).r\y Cfih't^y fnüvio t^j rtniorrig «fi« loy noXvy (ftjjnoy o '.lyqfnTiuq p. .303 
fxiifjs (T^ TO O^^nTQoy TinoaO^flg tUhjy u^yrjy noog to) oofi. Die ninzufu- 
gung einer Stufe erwähnt auch die Inschrift des Theaters zu Patara hei 
Stuart, Darmst. Ausg. II. S. 19 ro iyth'yiaoy jov Jtvi^(>ov i^iuCoinnrog 
paOooy xal t« ßrila lov ihtdrQOv ynTuoyivaafhf'yia vno tov nrtjQog 
nvi^g xh\ vti* ai'Ttjg TTQoaytj^S^rj xctl /luQidoO^ii xarä lu vno T^f XQUji- 
atrig ßovifjg (xpmfiafx^ya, 

6) S. 106. 

7) c. 6, 7. 
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nicht einmal die durchnittliche Form der Banwerke zn Grnnde 
liegt, sondern dass sie mcistentheils ans Vorschriften ziisanimen- 
ffesetzt ist, die in dem subjectiven Belieben ihres Antors ihren 
Grund hatten und eben so wenig- für die Architekten seiner Zeit 
verbindlich gewesen sind, als sie uns eine unbedingte Anerken- 
nung ihrer objectiven Gültigkeit abiiöthigen dürfen. Kine abso- 
lute Vereinigung zwischen dem Schema des Theoretikers und 
den Monumenten ist, wenn man dabei genau zu Werke ^ehn 
will, unmöglich und an dem Bestreben, eine solche vergleichs- 
weise hervorzubringen, sind die Versuche von Hirt, Genelli, 
Donaldson und vieler Andrer gescheitert. Man hat, je nachdem 
man sich entweder den Vorschriften Vitruvs oder der Form der 
erhaltnen Denkmäler annäherte, die verschiedensten Constructio- 
nen des griechischen Theaters aufgestellt. Das frappanteste 
Beispiel dieser schwankenden Betrachtungsweise, die zu ganz 
verschiednen Resultaten führt, giebt uns Stieglitz, der in seiner 
Archäologie der Baukunst einen Plan entworfen hat, welcher in 
den Hauptpunkten durchaus mit den Monumenten in Febcroir- 
stimmuug steht. Die Sitzreihen sind über den Halbkreis hinaus- 
geführt, ohne den Zugang in die Orchestra, der ganz often ist, 
zu beengen, die Scene befindet sich in angemessner Entfernung 
nnd hat bei geringer Tiefe nur eine zu grosse Breite. Das 
Ganze macht einen wohlthuenden, erheiternden Eindruck und ist 
ein Plan, der mit den Trümmern der Theater zu Laodicea und 
Myra grosse Aehnlichkeit hat. In seinen archäologischen ünter- 
baltungcn aber nimmt Stieglitz, mit der Absicht, seinen miss- 
Inngenen Versuch nach den Vorschriften Vitruvs zu emendiren, 
beinahe Alles wieder zurück und liefert nun eine Zeichnung, die 
mit den Vorschriften des Theoretikers nnd den Plänen von Hirt 
und Donaldson allerdings in genauerem Zusammenhange steht, 
die aber eben deshalb auch im Reich der Dinge nicht mehr an- 
gewandt zu finden ist. ^) Sagen wir uns daher von den beengen- 
aen Vorschriften Vitruvs über den Bau des griechischen Theaters 
ein für allemal los! OeflPnen wir den Blick für die grosse Man- 
nigfaltigkeit lebendiger Formen und behalten wir nichts weiter 
von allen jenen Regeln, wie die drei Punkte: die Griechen hat- 
ten eine grössere Orchestra, eine weniger tiefe und breite Bühne, 
ein höheres Proscenium als die Römer. Dcis ist Alles, was 
sich in Uebereinstimmung mit Vitruv von ihrem Theater mit 
Zuversicht behaupten lässt, doch ohne dass man sich dabei in 
jene allzugenaue Angabe der Verhältnisse verlieren darf. Ver- 
binden wir damit die aus den Monumenten hervorgehende Er- 
kenntniss, dass die Zugänge zum Theater nicht mit Sitzplätzen 



1) Erste Abtheilung Taf. IV. 

2) Aehnlich ist der Plan von Boindin Mein, de V acad. des inscr. T. 
I. p. 136. 
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überdeckt, sondern ganz frei und oßen waren, und enthalten wir 
uns im (JebrigtMi aller speciellen Angaben über die Breite der Gänge, 
die Hohe der Stufen, die Zahl der Treppen! So allein sind 
wir im Stande, voruitheilsfrei die Werke der griechischen Kunst 
auf uns wirken zu lassen und in unserm Innern ein Ideal zu 
gestalten , dessen Verwirklichung sich nicht an ein vorgeschrieb- 
iies Schema knüpft, noch von ihm abhängig ist. 

Indem wir somit den Leser in Hezug auf den Plan des grie- 
chischen Theaters an die Monumente selbst verweisen, wenden 
wir uns zu den Einzelheiten, so weit sich diese hinsichts der 
Oertliclikeit, des Materials und der Lage der besouderu Theile 
gegen einander nachweisen lassen. Vitruv schreibt auch hier 
vor, dass man kein Theater g''gen Süden zu anlegen sollte und 
das aus Rücksichten auf die Gesundheit der Zuschauer.*) Die 
Griechen aber haben diese Hegel nicht befolgt und eine grosse 
Anzahl von Theatern gerade in dieser Himmelsrichtung aufge- 
führt, unter ihnen die berühmtesten der classischen Zeit, die 
Theater zu Athen, zu Syrakus und zu Epidauros, das letztge- 
nannte ein Meisterwerk des Polyklet. Was für ein Princip sie 
im Grosceu bei der Anlage dieser Bauwerke befolgten, ist nun 
freilich nicht überall nachzuweisen. Wie neuere Reisende indes- 
sen bemerkt haben, so wandten sie die Sitzjdätze gerne dahin, 
wo sich die schönste Aussicht eröffnete, eine Rücksicht, die na- 
mentlich bei Tauromeuiiim vorgewaltet zu haben scheint. Die 
Lage des Athenischen Theaters scheint ausserdem noch durch 
andere Gründe herbeigeführt zu sein. Wie nämlich Chaudler 
zuerst bemerkt hat, so lag auch dies an der Südseite der Akro- 
polis. Eine tiefe Aushöhlung des Felsens und zwei Monumente, 
m denen 0. Müller die des Aeschräos und Thrasyllos erkennt,-) 
von denen Philochoros ^) und Pausauias'*) Nachricht geben, eine 



1) c. 3, 2. 

2) s. Büttigers Anialthea Th. T. S. 127. „Das Denkmal über dem 
Tlieater <1es Favisanias ist das s Thrasyllos, jetzt die Kapelle der Pa- 
nagia Spilotissa unsrer liehen Frau in der Grotte. In einer kleinen, nacli 
vorne oirnen Tempt Ihalle stand der Ol. 11.5, 1 dedicirte Dreifiiss. Später 
setzte das Volk zwei Dreifiisse ohen auf zur Rechten und Linken der 
Statue dfs Gottes. — Ganz in der Nähe «lieses Denkmals, igleiclifalls ober- 
halb der Felsensitze des alten Tlieaters stelin zwei korinthische Säulen, 
deren Abacus dreiseitig ist, und die Höhlungen, znr Aufnahme dreier 
Füsse geeignet, noc!i deutlich zeigt. Auf einer dieser Höhlungen kann 
der silberne Dreifuss des Aeschräos bei Philoclioros gestanden haben. 
Von da bis zum choragischen Monument des Lysikrates ist die Tripoden- 
strasse." 

3) Harpocr. und Suidas unter xaTarourj' *I>il6/ooog iy ?xrp ou- 
Tojff'^ Aia/i)(uoq ^Avttyvot'taing ay^Dtjxs ibv vtiIq (hturnov TQtnoJa xctrao- 
yvQtoattg^ vii'ixrixuig to) ngoUQoy hd /OQTjyioy nuial xal Ifi^yQuiptv inl 

4) I, 21, 5. ^ni iU Tj7 xoQvtfiJ tov {hfarftov ajtijkaioy iarty (y laTg 
nijQctig vno xriy ccxnonohy Tftinovg ensari y.ai toutm' 'AnoXktoy 61 
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Münze, aaf der man die Sitzpliifze des Theaters mit den Pro- 
pyläen und dem Parthenon erblickt, (Taf. \.) zwei Vasenbilder endlich, 
die ähnliche parstelluniren enthalten, (Taf. II) lassen nns über die 
Richtigkeit dieser Annahme hinsichts des Ortes, wo das Theater lag, 
keinen Zweifel. Bestimmter aber lässt sich die Uichtnng des- 
selben ans einer Andentiing bei Aristophanes schliessen. Wie 
nämlich ans den Rittern hervorgeht, so halte man nach der Süd- 
seite zu den Blick anf die Häfen nnd den saronisclicn Meerbn- 
sen mit seinen Inseln*), gerade dieselbe Anssirlit, welclie man 
von dem Rednerstnhie anf der Pnyx hatte, und die der Grund 
geworden sein soll, warum derselbe von den dreissig Tyrannen 
die umgekehrte Stellung erhielt.-) Die Analogie in diesen bei- 
den Bauwerken aber lässt uns vermnthen, dass auch gleiche 
Rücksichten bei ihrer Anlegung obgewaltet haben werden. Die 
Athener liebten es nämlich, von ihren Versammlungsorten aus 
auf die Häfen herabzuschaoen, die Quelle ihrer Macht und ihres 
Reichthiims. Die vorwaltende Rücksicfit, die sie bei dor Anlage 
sowohl der Pnyx wie des Theaters genommen bat en, scheint da- 
her eine politische gewesen zu sein. — Von der Grotte aus, die 
sich über dem Theater befand, führte nach 0. Müllers Annahme 
die Strasse der Tripoden hinab, in der man die Siegesdenkmale 
aufzustellen jjflegte, die im Theater errungen waren. Diess 
findet in Syrakus eine frappante Analogie, wo die berühmte 
Strasse der Gräber, wie sie Donaldson nennt, eine ähnliche Lage 
hatte. ^) 

Hieraus können wir nun mit Wahrscheinlichkeit auf die nä- 
here Beschaffenheit der andern griechischen Theater schliessen. 



ttvT(ii xct\ ^/4Qjfntg Tor? nf(T^('g ftniv «m/ooci'rf ? Ttjg Nioßrjg. Diese 
Stellen verglich schon GrodHeck mit cinumler: de theatri partibns in 
Wolfs litter. Analecton B. II. S. 103. 

1) V. 163 n. f. werden nämlicli offenbar die vier Himmelsgegenden 
von der Scene ans angegeben. Zunächst nördlich die Zuscliauer, dann 
V. 170 siidlicli die Inseln nnd Flülen mit ihren Srhilfen, endlich V. 173 ii. 
174 das östliclie Karien und das westliche Chalkedon. Hiermit stimmt 
anch die Kiclitnng bei<ler Eingänge zur Orchestra überein, wenn sich der 
Chor im Ajas des So[>Iiokles V. (vgl. 874 und 878) nnd im Orest des 
Euripides V. 1256 und I2.)7 nacli diesen Seiten entfernt. 

2) Plut. Tiiemist. c. 9 <^/o yul i6 ßt}U(c t6 ITvv/.Cy nfTTOtrju/yoy 
bjar* uTioß'/.intiv TiQug Oalttaauy^ vaitQoy ol inidy.ovTu Tioog irjy ym- 

3) In der Uebersetzung von Wagner S. 232: das Theater war durch- 
weg aus dem Felsen ausgeholt, der hier eine schroffe, steile Aussenseite 
darbietet. Folglich sind die oberen AushÖldungen in dem Felsen etwas 
höher als der oberste Sitz. Zwischen diesen und dem Theater zog sich 
eine der Hauptstrassen von Syrakus, die zu der, Neapolis und Tycha ver- 
einigenden, porta Agragiana und von da in die nördlichen und westlichen 
Tlieile .Siciliens führte. Wo diese Strasse unmittelbar durch den Felsen 
gehauen war, lagen auf der Kinen Seite ausgehöhlte Gräber und diese 
Ansicht zog sich fort bis hinter das Theater." 
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Die meisten derselben waren, wie das zn Athen, am Abhan«;e 
der Akrojfjlis erbaut, wobei man die Substructionskosten für die 
Anleguuf^ der Sitzplätze sparte; so die Thnater zu Sikyon, zu 
Argos und Elis, die Pausanias erwähnt,') und zu Korinth. -) 
Aus demselben Grunde verband man das Theater mit einem Sta- 
dium, wie zu Ae^na,3) Mejj^alopolis,*) einem Gymnasium, Avie 
zu Nyssa^) und mit dem Markt|>latz, auf dem mau die Volks- 
versammlungen hielt. Im L'ebri^^en aber ump^ab man das Sce- 
nengebäude mit andern Bauten, in welchen die Zuschauer bei 
plötzlichen Regengüssen Schutz finden konnten.^) • 
Das Material, aus dem man die Sitzplätze aufrührte, gab 
entweder der Felsen her, in den man dieselben einhühlte oder 
wenn der Berg, den man benutzte, nicht liiHläuglichen Wider- 
stand leistete, so wurden Quadersteine zum Ausbau genommen. 
Um diese harten Sitze erträglicher zu machen, Hessen sich die 
Reicheren Decken oder Kissen unterbreiten;^) die Bekleidun'i- 
der Sitzplätze dagegen mit Holz, welche dem Vorsitze den Na- 
men des tiqwiov '^vXov verschaffte, kam wenigstens hei dem 
Theater zu Athen nicht zur Anwendung, sondern der Ausdruckt 
war von der Pnyx hergenommen, wo allerdings von Seiten der 
Behörden für hölzerne Sitze gesorgt war, und wurde nur miss- 
bräuchlich aof die Sitzplätze im Theater übertragen.®) ^ 

1) ir, 7, 5; 20, 6; VI, 26, 1. " 

2) PItit. I, 10:j7 D. (Arat.) 

3) Paus. II, 29, 8 roihov Jf ömofhy ouoiSSuTjjcti arm^ov Ti/dW 
^Ca, uv(/ovaic 7t avirj io Oicunov xid üi il loEtauuioi ih't'ü.oyoy fxtit'ut 

^ 4) Paus. Vni, 32, 2 TifTJOtTjuu xcd au'iJiov vnfo ins '^ugoiUrng 
rtj f'il TO O^ujnoy y(t!>fjy.oy. 

\ 5) Strabo L.XIV, 649 no tia aedjo,,) ^i'o rty.Qu,, oiy iJj uly vnoytirtu 
TO YVfAvaatoy rtoy y^ajy, ry r uyoi^ui xal t6 yinoyn y.oy' vgl. Donaldson 
S. 244 Note 17. 

6) Vitniv. V, 9. 

7) Theoplir. char. II, 5 tisqI y.o)Mxef(cg- yui tou ncui^og Iv roj .9*«- 
TQ(i) atf ekoutyos r« nQoaxttftduia avibg vnodTQiodai. Aescli. adv. Ctesiph 
p. 466 f. Rske .irjuoaO^yrjg yao hiuvroy ßovlevnag. oiuhuiay nuinoTt 
qrctytiua nQtaßiCay th TroofÖQtay xMjng itUa rore uovov y.cd nnunot^t 
yzQ^(Jß(iS sts TiQOsJptuy h.aUas xai n^oaxetf akuia (0-rixe xtd froir/x/f^« J 
^SQUTt^mai, xcd u.uu rn »ju^o« rjytUo roig TiQ^aßtmy ih (h^nrnoyM 
Satt ytd avQititaOtti Trjy «ayn^ionvyriy xcd xoXccxttay cf. de fals leff ' 
p. 234 ycd nooGfOfjxs i^v ^ni^aftay rijr ahov xcd nooax^fcdcdcov {htan' 
Schneider denkt Iiier sonderbar genii? an einen Raldachin, durch den eine 
Loge enstanden wäre S. 257 Note 200. Die Scbirmblite und Mäntel aber 
die er zu einer eignen Theatertracht macia, waren nur die gewöbnlicbe 
Bekleidung, die n^iaaoi bekanntlicli die der Kpheben. 

8) 8. Groddeck: de aulaeo et proedria Graecorym bei Friedernann 
und Seebode: Miscellanea critica V. I. p. 2 p. 293, der auf evidente 
Weise zei^t,^ dass bei Pollux IV, 121 über das nQÖjiay ^{O.oy zu lesen 
ist tacog ö ccy xttl ItiI {>fc(Tnov xccxccxQrjaTixcos l^yoiro , eine .Stelle 
deren Interpretation Schneidern ebenfalls nicht geglückt ist S. 251 Note 
197. Zugleich gellt hieraus hervor, dass Aristophanes Thesinoph 395 
nur scherzweise spricht, wenn er die ixoia nennt. 
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Die Ausdehnnn«j der Orchcstra Jässt sich sehr schwer be- 
stimmen , da sie uicht nur nach der Grösse der verschiedneu 
Theater verschieden ist, sondern meistens von Trümmern bedeckt 
wird, die es unmcij^Iich machen, auf ihren ur.sj>rüii*^lichen Um- 
fang; zurückzugehn, doch scheint DonahLsou llecht zu haben, 
wenn er behauptet, dass die Orchestra im ÜurchschniU nicht so 
gross angenommen werden darf, wie es gewöhnlich gescliieht. -) 
Die Münze, welche das Theater zu Athen darstellt, zeigt dieselbe 
sogar von einem merkwürdig gesingen Umfange (s. Taf. I.). Im 
üebrigen wurde die Orchestra öfters noch tiefer gelegt als das um- 
gebende Erdreich,^) eine Stellung, welche mit diT Einrichtung 
antiker Kampfplätze grosse Analogie zeigt. Denn das Stadium 
für die Ringer wurde, wie Vitruv vorschreibt, drei Stufen tiefer 
♦ gelegt, wie der umgebende Raum.*) An dem Circus des Cara- 
calla hat man ebenfalls die Stufen gefunden, die in denselben 
hinabführen ^) und die römischen Amjthilheater mussten schon 
desshalb tiefer liegen, wie die Flache umher, weil man sie häu- 
fig zu Naumachien benutzte. Dieser Umstand erklärt es, wenn 
die Alten überall von einem Hinabgehn in den Kampfplatz 
sprechen. 

Die beiden Eingänge, tlaodoi^ welche zwischen den Sitz- 
plätzen und dem Scenengebäude in die Orchestra führten, und 
deren Aristophanes öfters erwähnt,*^) waren, wie bereits oben 



1) Donaldson S. 205, 

2) S. 255 Anm. 103. 

3) Donatusen S. 201 cf, Andoc. de myst. p. 6 «no lov (')(^i(ov xara- 
ßatfoyro^ tii Tr,y oQy^aToap Siieton. c. 12 Nero in orcliestrain senadim- 
que descendit. Xipliilin. Nero: Inl rriy tou f^tctToov oQ/^orncty ly tiuvö^ix^ 
nv\ O^etl xui^ßtj xal uv^yyio TQOJixd iira iavjov Tioirjuuju. 

4) V. c. 11, 3 medium excavatnm, uti gradus bini sint in descensa a 
znarginibiis sesquipedem ad planitiem. 

ö) Hirt: Gescliichte der Baukunst Th. III. S. 131 Anm. 

6) Das bekannte ynraßriym (tig «j wi'«) nnd xafhth'yai «p^«7« bei Plut. 
Themist. c. 9. Ganz in derselben Weise sagte man aucli xa&i^yai ÖQci^a 
{ttg ayujya) ^ eine Sprechweise, die Casaub. ad Athen. L. I. c. XVII. p. 
52 durch treffende Beispiele erläutert, und die bei der AuffTihrung von 

« Dramen für die Oertlichkeit in allen Einzelnheiten passte , weil nicht nur 
die Orchestra tiefer lag als das unigebende Erdreich und die Scene, son- 
dern auch diese, wie wir unten zeigen werden, tiefer als die Nebenzim- 
mer, die Paraskenien. Uebertragen findet iran daher erst diese Aus- 
drucksweise, wenn z. B. Aristophanes Vesp. 174 XKOi^yai nQoqaaiy und 
Kodes. 397 yyo)fUig sagt. 

7) Arist. Nub. 32Ö Av. 297. Der Scholiast flihrt zu diesem Verse 
noch eine Stelle aus den Nrjaot an und erklärt ttao^og J£ Xiyfraiy 5 o 
XOQog tiafioty ly axtjyrj. Kuripides nennt sie mit Bezug auf ihre sce- 
nische Ausstattung in der Medea V. 133 ein autf (uvlov. Daher erklärt 
schon ein Scholiast diese Stelle mit den Worten: iyo) ovy ini toi au(ft^ 
TivXov ovaa [rovi^aii inl rov TivXaiyos] T^xooöct (f covrjg tato roü fitXnÜQOv, 
eine Bemerkung, die Klmsley in seiner Note zu diesem Verse nicht rich- 
tig verstanden und die Büttiger de Med. Eurip. proi. It P* ^ (opusc. p. 
3^) wenigstens nicht beachtet hat. 
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bemerkt ist, von Sitznlätzen nicht überdeckt und alle Zeagnisse, 
die von einem Portal oder etwas Aehnlicliem sprechen, rühren 
aus einer späteren Zeit her. Sie beziehn sich entweder auf 
das römische Theater oder auf {griechische, die, wie das zu Tauro- 
menium, einen Cmbau nach römischer Weise erlitten haben. DieV a- 
seiigemälde, die das Athenische Theater darstellen, zeigen uns nichts 
als zwei einfache Säulen zu beiden Seiten des Einf^anges, unten 
mit Masken verziert (s. Tafel 11.)-^) Wahrscheinlich hat man 
sie benutzt, um Dreifüsse darauf zu stellen. Selbst von einem 
Verschliessen der Theater findet sich meines Wissens in der äl- 
teren griechischen Zeit keine Spur. ^) Es scheint, wenn man 
die mannigfachen Zwecke in Erwägung zieht, zu denen diesel- 
ben gebraucht wurden, dass sie zu jeder Zeit offen standen. 
Ausser diesen beiden Haupteingängen, die vorzogsweise die Zu- 
gänge {nuQodoi) genannt werden,*) findet man noch andre, die 
von oben herab iu die Sitzplätze führten und auf welche die 
Treppen mündeten, die dieselben durchschnitten. Den ganzen 
Zuschauerraum aber umgab auf der Höhe ein Säulengang, von 
dem sich in dem Theater zu Tyndaris noch die Spuren erhal- 
ten haben. ^) 

Im Scenengebäude werden uns hauptsächlich vier Theile 
genannt: 1) Die Scene selbst, worunter man im engeren Sinne 
des Wortes die Hiuterwand mit den Periakten verstand, alap 



1) So Her nvlcjy des Demiers Semos bei Athen. XIV. p. 622. b. die 
tpttlis des Polliix L. IV. c. 19 die aV^>(g des Scholiasten za Aristophanes 
bei Küster p. XIV. und die tioh'Hv flaoi^os des Ulpian zu Deinosthenes 
Mid. c 7 p. 520, die Schneider S. 67 Note 86 und 87 zum Beweise an- 
fuhrt. 

2) Von einer Sänie und ^inem Postament, auf dem sich das eherne 
Standbild eines Feldherrn befand, spricht aucli Andokides de myst. p. 19 
Rske. l^€l Ji nttQu t6 nnonvltttov tou ^Uovvaov ijr, OQtiv äyS(*toncvf 
nollovg xnretßiUyoyras tis trjy bo/JiajQav, ädoag cf^ nvxovg, (taek&aty vno 
TTiv axtuy Xixif^^Ctff^ff*^ fxtju^v tov xi'oyog xal rljs Ottjkijgy i^p" y 6 aigaTr}- 
yog ißrty 6 xrclxovg, 

3) Bei den Römern allerdings, wie aus Plut. opp. ed. Paris. 1624 II. 
1093 A (non posse suav. vivi sec. Ep.) liervorgeht: lyyon yaQ tag rfaxKo- 
utvoi Toy IIlctTtoyog ayctyiyydnxoitay ^Arlttynxoy xttl t« teXfvTaia r^g 
iXittöog, oioy leQtSy xXfiofj^yojy t} (hidrQbiy, Imno&ovyng tov /nvd-oy rby 
Xiinoutyoy, cf. Juven. VI, 67 f. Zonaras VIII. c. 2 p. 279 (ed. Rom. 370.) 

4) So bei Poll. IV. c. 19 Twy /u^rroi naoo^uiy f\ juky 6t^ia aygoO-ey 
^ ix kifi(yog ri Ix n6X((t)g uyw ol ät aXXaxo'hey TTffol tofixyovuiyoi xaxä 
ff]y hfQtty tialaaty, tlatX^oyitg xaTa trjv oQxriOTQay inl iriy axijvrjy ^la 
xXiunxujy (tvttßalvovai^ eine Stelle, die Buttmann in seinen Anmerkungen za 
Kodes Uebersetzung des Vitrnv vortrefllich erklärt hat, bei Aristot. eth. 
Nicom. IV. c. 6 oioy xkI xtouajöotg /ooriycjy iy naQodt^ noQtfVQay 
(la(f^Q(oy bei Plut. opp. I, 103^ D. TAratus) ijiiariqaag 6} raig naQoJoif 
ixcn^QOjfhey lovg ^ylyttiovg aviog nno r^g <Txt}yijg iig /u^aoy jiQoijXd-ty und 
Semos hei Athen. XIV. p. 622 oi /n^y (x nccQodov, ot xarä fxioas ras 
&vQ{ig ß(i(yoyrtg ly ^v9-/j(t) cf. schol. ad Ar. eqa. 149. 

5) s. Strack Taf. VI. Fig. 3. 
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denjenigen Ort, welcher durch die Decoration ein wechselndes 
Ansebn erhielt,*) und im weiteren auch den Okribas oder das 
Logeion, d. h, der vordere Theil der Scene, auf den dieSchiiu- 
spieler und Redner hervortraten, wenn sie überall gut gehört 
und ^esehn sein wollten, ^) den man denn auch in späterer Zeit 
das Proskenion zu nennen pGegte. ^) Dieser vordere Theil der 
Scene und wahrscheinlich der ganze Raum, der vor der Hinter- 
wand lag, wurde gedielt und hatte nur einen steinernen Unter- 
bau. Plutarch erzählt uns, dass Alexander in Hella einmal auf 
den Gedanken kam, ein Proskeuion von Erz aufführen zu lassen. 
Der Baumeister aber habe dies nicht zugegeben, weil die Resonanz 
der Stimme dadurch verhindert würde.*) Aus der Inschrift des 
Theaters zu Patara erhellt , dass die Dielung des Logeions 
nicht, wie muthmasslich die der Orchestra , allein zu der 
Ausführung von Schauspielen diente, sondern dass sie blei- 
bend war.^) Zu dem Proskenion führte eine Treppe (s. Ta- 
fel III. Figur 2 und Tafel V.),**) von der wir mit Bestimmt- 
heit wissen, dass sie beweglich war;'') diess im Gegensatz zu 



1) Daher sagt Plotarch im Aratus an der so eben citirten Stelle «Tto ttjc 
axf)9^g (ig /niaoy ngoiii&ey und Lncian opp. II. p. 240 ed J&c. (Tii gl oqX') 
xaiaßag yao e!g to fiiaov. Beide kann man in sofern wörtlich Terstehn, 
als die römischen Schauspieler, die an den Rand des Prosceniums vor- 
traten, in der That in die Mitte des ganzen Gebäudes zn stehn kamen, 
doch ist es mit dem in medium prodire wohl in Bezug auf den Ort so 
genau nicht zu nehmen. Auf diese engere Bedeutung des Wortes nimmt 
auch Isidor origg. XVIU, 43 Bezug, wenn er dehnirt: scena autem erat 
locus infra theatrum in modum domus instructa cum pulpito, und der, wie 
es scheint, verwirrte Artikel im Etymol. M. p. 743 , 30 und bei Suidas 

2) Tim. lex. Plat. : oxQfßag nijyiLia rb iy d-e<xrQ(p riS^^^ivoVy i(p 



taTOQiOfi^yi] fiUwv, ftr« i^ijg bxQißttg oyo/na^fTai vgl. Schneider Note 99. 
CFXj^i'»? und loytioy verbindet Plut opp. I, 7, A. im Thesens. 

3) Serv. ad Virg. Georg. II, 381 proscenia autem sunt pulpita 
ante scenam, in quihus Indicra exercentur Vitr. V, 72 pulpitam, quod 
Xoydoy appellant (Graeci). 

4) Plut. opp. II, 1096 B (Non posse suav.) xa\ xalxovy *AXi^ctv$Qov 
fy IJ^lXri ßovXoutvov Tiotrjaca t6 nQoaxriVioy ovx eiaa(v 6 Te^v^tr^g^ (og 
^i{t(fihSQ0vv7ct Tüiy vnoxqtnöv iriv (ftoyrjy. 

5) Daher heisst es: uvtoxquioqi ay£i9rjxey xal xa^^t^otocfsy to t€ ttqo- 
Gxrivioy xal TT)y lov Xoydov nlaxoiatv^ (Stuart. Alterth. v. Athen. Darmst. 
B. II. S. 18) was natürlich nicht zu momentanen Zwecken geschehn sein 
kann. 

6) Poll. I. c. eiaeXOoyrfg cT^ €fg rrjy oQ^TiaTQccy J/« xXtfiaxcoy «ynßat- 
vovat. T^ff d"^ xX((A.axog ot ßccdfiol xXi^tixirjQtg xnXovyjat, schol. ad Ar. 
pac. 726 xftiiXvae jov ovQavov Trjy vndxQtatv, xarttat yccQ inl Ttjy 6p- 
XriOTQcty xXi/na^iy. l^^fxhyog T^ff EiQTjyrjg xaraßaiyti 6 TiQeaßvrrig inl 
Tf^y oQx^axQay. 

7) Athen, de machin. p. 8 (bei Thevenot. Vett, Math.) xaTeaxsvaceay d/ 
tiyts iy 7ioXiOQx((^ xXi^axbiV ytyr\y TittQanXriaiu ToTg ji&tfi^yois ly tolt &ia- 
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jenen Stufen, die von der Orchestra aus zu der nntcrsten Reihe - 
der Sitzplätze fülirtea, und die, wie die Monumente zeio^en, von 
Stein waren. In der llinterwand der Scene endlich befanden 
sich in der Roj^el dreiThüren, die in üebereinstimmiinj^ mit der 
Architektur, welche Vitruv derselben giebt, die Einn^änge zu 
einem PaUast bezeichneten und von denen er die mittelste die 
Königsthür nennt, die beiden daneben liejrenden die Gastthüren.*) 
Auf den römischen Theatern ma^ diess Sitte j^ewesen sein. Bei 
den «Griechischen Theatern in Kleinasien findet man indessen 
auch in der llinterwand fünf Thüren, die, wie es scheint, säniiiit- 
lieh unmittelbar auf die Scene führten.-) 

2) Das Hvposkeuiun, das, wie Pollux sagt, unter dem 
Logeion lag und gegen die Zuschauer gekehrt war. Es wurde, 
wie er hinzufügt, mit Siiuleu und Statuen geziert^) und so er- 
blicken wir es auch auf einer Vase, die eine scenische Darstel- 
lung giebt (s. Taf. IV.). Das Ilyposkenion scheint für die Musiker 
und andre, die auf der Orchestra thätig waren, der Ort gewesen zu 
sein, an dem sie sich aufhielten, bevor sie vor dem Publicum 
erschienen. Hier konnten sie nicht gesehn werden und hatten, 
wie es scheint, auch von dem, was im Theater vorgiug, nur 
eine unbestimmte Wahrnehmung. Diess zeigt uns die Aeusse-^ 
rung des Asopodoros aus Phlius, der sich während einer musi-i 
kaiischen Auftührung im Hyposkenion befand, und als das Thea* 
ter einen Flötenbläser beklatschte, gesaj^t haben soll: „Was ist 
das? Offenbar ist wieder etwas sehr Schlechtes geschehn," (weil 
nämlich seiner Meinung nach auf andre W'cise der Beifall dec 



rpoi?, TiQog T« TTQOffx^ria roTg vnoxQtraTg s. Salmas, ad Poll. IV, 127 bei 
Dinilorf vol. IV". p. 794. Hermann hat dieMeinnng aufgestelU, diese Treppe 
habe aus 3 oder 4 niedrigen Stufen bestanden (Jen. Littzt. 1843 No. 20 
ff. vgl. opnsc. VT. p. II. p. 153) aber die Abbildungen zeigen uns sowohl 
eine grössere Anzahl als eine bedeutendere Höhe derselben. 

1) Vitr. V, 6, 3. reliqui quinque (anguli) scenae designabunt composi- 
tionem ; unus medius contra se valvas regias habere debet et quienint 
dextra ac sinistra hospitalium designabunt compositionem. Die beiden 
rtebenthiiren bezeichnet der Scholiast zu Lucian. Philopseud. VH. ^. 357 
Lelim. T«j na() ixnifQa jtjg fj^arjg jov &ifiToov &vottg' auiai TTQog rrjy 
iv&ttat^ JOV O^tuTQOV nXtvQuv uvtMyiOav^ ov xa\ rj axrjyr] xctl ro nQOOxri- 
yiov iOTi und die linke Pollux mit den Worten rj ixrjxayrj xHiai xaia x^y 
aQiattQuy uÜqoiSov vnkQ xi\v axrjyrjv TtQog vxpog. 

2) S. die Pläne von Myra, Aizani, Patara und Telmissos bei Strack: 
Taf. VII. 

3) Poll. 1. c. TO öl vnonxrjulov xtoai xal ayaX^ajCotg ^nfxoaf^ijrOy 
TtQog TO y>^aTQOV TSTQctuu^vov , vTio 6h koyttov xtC^tvou. Groddeck de 
tbeatri partibus imprimis de parasceniis et hyposceniis in Wolfs litter. Ana- 
lekten B. II. S. 99 if. hat sich durch die doppelte Bedeutung von vno 
TerHihren lassen, das Hyposkenion im Hintergrunde der Bühne zu 
suchen. 
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Menp;e nicht zu erringen gewesen wäre). *) Im Uebrigen mnsste 
das Hyposkeniuu tief genug sein, um den Versenkungen, die 
öfters auf der Bühne vorkamen, hinlänglichen Spielraum zu 
geben. ^) 

3) Die Parasken ien, die Zimmer neben der Scene,^) wo die 
Flöteubläser wenigstens dann ihren Versammlungsort hatten, wenn 
sie musikalische Wettkämpfe veranstalteten,*) und wo sich die 
Schauspieler umkleideten, wenn sie auftreten sollten. Iiier war 
es, wo Glykera ihren Meuander erwartete und, wie Alkiphron so 
lebendig schildert, ihre Hände ungeduldig zusammenpresste, wenn 
das Theater ihren Dichter beklatschte, der sich in seinen eignen 
Stücken auf der Bühne befand.*) Diese Räume, die verschlos- 
sen werden konnten,^) hatten, wie es das Bedürfniss mit sich 
brachte, mehre Ausgänge. Auf jeder Seite befanden sich zwei, 
die auf die Sceue führten und vor denen die Periakten standen.'') 
Andre stellten eine Verbindung mit den Eingängen zur Orchestra 
her^) *und noch andre mögen unmittelbar ins Freie gegangen 



1) Athen. XTV, 631 f. xctl nuXtti fi^y to nctoa ToTg o/Xotg €v<^oxijueTy 
0r}fxitoy Tjy xay.ore/yucg. oO^tv xa\ ^AaojnoöbiQog 6 ^Vhaatog xQOTuhCoftf- 
yov Tioji Tiyog rcSy (wXrjjujy, ^larQfßtoy avrog ly rfii imoaxrjyt^) „T/" toi't ; 
elnsy ^rjkoy oti filyn xay.oy yiyoytVy' Mg ovx uy (iXXo)g ly roTg noXkoTs 
iv^oxtfxriaayjog. Diese Stelle, deren Bedeutung Schneider S. 76 so ganz 
verkennt, hat Groddeck a. a. O. richtiger gewürdigt. 

2) Plut. opp. II, 103H E. (Aratns) utfiriv jov ^txvciyioy lotroy riu- 
yiaxoy fXevf>^Qioy fh'at rjj tf vnft, fjoyoy <Si (fiXonoXhrjy- 6 Sh roiy ^((ov 
totxa xal TiQctyfiarfoy ßctai?.ixdiy Ixtivog tlvat xQnTjg. TjQOifQoy yccQ rjjjttQ 
v7itQt(ß{)a, laig Unt'aiy f^o) ßX^ntoy xal jov Hiyvmiov lOav^a^f. nXoiroy^ 
iX^tfayrctg xal aroXovg xal avXtig axovcjy' yvvl vnö axrjyrjy aioQaxwg 
iiayTa t« Ixil nQtty^aja, TQay(^6iay oyja xal axrjyoyQaif iay ^ oX(üs rifily 
nQoaxs/üiQrjxiy. , 

3) schol. Bavar. ad Dem. Mid. c. 7 p. 520 ioix^ xaXtMtu nuQaaxrj- 
rttt^ (lüg 0t6(f i)aajog iy iixoat({) vo^toy naQaarifjaiyti^ b viaQa rrjy axrjyijy 
anoötökiyfji^yog JOJiog laTg t!g loy ityuiva nuQuaxtvaig cf. Harpocr. Suid. 
B. Phot. Daher auch Suid. unter axr]vri : naQaay.r,yin r« h'ttiv xal tyOty 
rrjg f^^arjg &vQag (Herrn. /(oQag) iVa oa^iaitQOV tinü), fteiu irjy axTiyjjy 
svO^vg xal t« naQaaxriyia. ^ y » - 

4) Ülpian. ad Dem. Mid. c. 7 p. 520. «7rof/()«ira;v t«? tnl Tj]g axri- 
yiig tfauöovg, Xya o pfooo? ayayxdCrirat 7it(}iiyat tfia jtig eiwOfV eiaoäov. 

5) Alciphr. epp. if, p. 230 Bergl. rjng aiioi y.al ui nnonwutla Jia- 
axeväCaJ xal Tag (oarjrag (yiSvio xal ToTg naQaaxrivCoig 'iairjxa loig dftzri^- 
Xovg fjjavTOv Jitilovaa , f/ «v xgoraXiari 76 i^f'aTQoy xal TQ^^ovaa lOTf. yri 
7r}y "yiojffjiy ayai^vxüi xal TJfQißäXXovaa <st rijy leQciy joiy ÖQa^tarow xe- 
qaXijy iyayxaX(Cofjai. Schneider giebt sich S. 256 vergebliche Mühe 
TiQoaxrjyioig zu erklären, was Meineke Comraent. miscell. I, 4 in naga- 
axrjyioig verwandelt hat. , , 

6) Dem. Mid. c. 7 p. 520 Reisk. t« naQaaxriyia (fQajTay, TZQoarjXtoy^ 

WifüiTig üiy T« ^Tjfxoaia. , * x » ^ 

7) Poll. l. c. 71«^' ixaieQaJk rwy dt'O ^vgdjy itoy mgl i/jv ^u^trij»' 
uXXai Jt'O (Uy ay, fxfa ixar^Qc^aty, ngög ag at 7jiQ(axioi av^mnriyuaiy. 
Dies sind die itinera versoramm bei Vitruv V, 6, 3 und 8. , . 

8) Diese sieht man nocii selir deutlich in Pompeji, wo sie Mazois 
aasfübrlich beschreibt« 
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sein.*) Was endlich das Verhältniss der Scene zu den Paraskenien 
anfleht, so zeigt uns eine Treppe des Theaters zu Syrakus, 
welche von der rechten Seite aut die Scene hinab führt, dass 
diese tiefer als die Paraskenien lag.-) 

4) Das Kjiiskenion, der Ort, der über der Scene jag"-') 
Er war offenbar dazu bestimmt, um die Flugmaschinen, die bei 
dem griechischen Drama häufig zur Anwendung kommen, aufzu- 
stellen. Auch mag man ihn wohl zur Aufbewahrung anderwei- 
tiger Requisiten benutzt haben. 

Hinter dem Sceuengebäude endlich befanden sich Säulen-t 
günge und sonstige Erholungsplätze, die Vitruv aufzuführen an* 
räth und die auch in Athen nicht gefehlt haben, denn Plutarch 
erzählt uns, dass Phokion hier, während das Theater mit Zu- 
schauern angefüllt war, umhergegangen sei, um über den Vortrag 
nachzudenken, den er vor der Volksversammlung halten wollte.*) 

Ein so stattliches Gebäude konnten die Griechen nicht auf- 
führen, ohne es mit Statuen, Gruppen und mancherlei Sthmurk 
zu verzieren,^) der nicht allein auf die scenischen und thymeli- 
schen Spiele Bezug hatte, soudem oft auch einen allgemeineren 
religiösen, politischen oder ästhetischen Charakter annahm. So 
sah man zu Athen nicht nur die Statuen der drei grossen Tra- 
giker, des Aeschylos, Sophokles und Euripides, die des Meuan- 
der und weniger berühmter Dramatiker,^) wie z. B. die Statue 



1) Aus dieser einfachen Constrnction erklärt sich der Widerspruch 
in der Deiinition der 7iaQuaxT]via bei den Krklärern des Demostlienes. 
Da man nicht wusste, ob der Chor des Redners auf der Scene oder ob 
er auf der Orchestra auftrat, so ergänzten die einen ixk dem dnotfQtxntoy: 
tcrg inl rijg oxrjyfls iiaoihv^y andre wie Didymos rag ixar^gat^fy rrje oq^ 
XV'^'fQKS tlaööovg und Ulpian war olfenbar der Meinung, der Chor habe 
durch irgend eine Hinterthur um das Sceuengebäude henimgehn und dann 
erst durch den gewöhnlichen Eingang in die Orchestra treten müssen s. 
Schneider Anm. 112 S. 69. Groddeck a. a. O. hat sich denn auch da- 
durch verleiten lassen, die naQaaxtjyiet zu den nt'tQOi^oi zu machen. 

2) Sie ist angedeutet bei Strack Taf. V. Fig.l. Daher sagt auch Plut. 
Cpp. J, 905 B. (Demetr.) uvrbg xara ßccg^ <San(Q ol r^mywJol, (Tio 
TW»' uyct} tjuqoJmv und Lucian opp. II. p. 240 ed. Jac. {TttQi on^') xara- 
ßnq yccf) tig ro w/oroy, (y rj) /?ot'Ay vnujDtüjy u^aog (xatt-tiiio ndyv JtJid- 
i<aVy fut) xai (tvTioy riyte uianfn XQiby ^umtyioa^ XaßcJy» 

3) Hesych. intaxrivtoy jo inl Ttjg dxtjyijg xarayioyioy cf. Schneider 
Note 114 und das Vasengeuialde, welches uns eine Seena aus der Ko- 
mödie wiedergiebt Tafel V. 

4) Plut. opp. I, 743 F. (Phocion) xrtl fxi^'Toi xul uvrcy nore «/»w- 
xloiva (f nai\ TiXriQovfifvov jov O-fctTQov nfQinctrtiy und nxtjvi^yy avroy ovra 
TiQog IctvTOi jrjy t^iayoiay* tlnoyiog Jf tivog T(oy ifiXioy ^^xenioutyfi), 
fpwxtcüy, fotxag- Nai ftä jov ///«, r/«/'«/, axtnioiiat^ Ti dvyafjtiu utpi" 
Xeiy Tov loyoVj oy fiikXoj Xiyny nnog *Ai^r\ya{ovg, 

ö) Die Inschrift zu Patara sagt: avroxQttTo^tt ccy^,7f]xty xal xa&i^Qto- 
OfV TO Tf nQoaxr]Vioy xul rbv iy avro} xoauoy xal uc TtiQl avxo xdl jr^y 
juiy ccy<5oiayj(oy xnl uyulfAuxiDy äyaöiuaiy. 

6) Paus. 1, 21. . . 
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des Polydamas;*) die Orchestra des Theaters zu Rhodos war 
nicht Dur mit Dreifüssen geziert, die man als Siegesdenkmale ge- 
weiht hatte, 2) sondern auch die Statuen von Harmodios und 
Aristogciton,^) die Gruppen von Miltiades und Themistokles, von 
denen ein jeder einen persischen (jJefanf^enen neben eich hatte,*) 
waren im Athenischen Theater in der Orchestra aufgestellt und 
auf der Scene selbst erblickte man ein Bild der Stadtgöttin 
Athene. ^) Ebenso errichteten die Einwohner von Sikyon dem 
Aratos eiue Statue auf der Scene ihres Theaters^) und zu Korinth 
sab man in demselben eine besonders schöne Gruppe von Käm- 
pfern.^) Diess Alles macht uns darauf aufmerksam, dass man 
die Theater in Griechenland nicht nur zu Aufiiihrungen von 
Dramen benutzte, wo diese kostbaren Bauwerke den grösseren 
Theii des Jahres über leer gestanden haben würden, sondern 
auch zu manchen andern Zwecken, die wir des ^^ähereu erörtern 
wollen. 




U. 

yon der Benutzu ng des Theater s, 

„Die Athener,'^ sagt Pollns, „hielten vor Zeiten ihre Volks- 
versammlungen in der Pnyx, einem Orte in der Nähe der Akro- 
polis, der mit alterthümlicher Einfachheit eingerichtet war, nicht 
mit dem mannigfachen Schmuck eines Theaters; späterhin be- 
rietben sie alle andern Angelegenheiten im Theater, nur die 
Beamtenwahlen in der Pnyx/^^J Wie in vielen andern Dingen, 



1) Diog. Laert. II, 43 vgl. Welcker gr. Tragg. Abth. III. S. 1064. 
Die AafsteHung der Statuen von TbyinelLkern bespricht Athen. I, 19 c. 34. 

2) Aristid. de concord. ad Rkod. I. p. 841 ed. Dind. ano/ik^ipaTS <Jk 
Xttl TiQOi lovi TQCnoihtg lovg tvötovvaovg loviovai , nuyitog Jt x^Uotie nv- 
rovg 7jQoaoQ(jSyr€g. «q* ovy nor€ u,y ovioi aia&ijyui öoxovaiy v/diy juiu 
j(OQ<vy (y ciVTOig fxa)(Ofi^yüjy ; 

3) Tim. lex. Plat. dQ/rtorgw to iov &iaTQOv (jiiaoy xfogioy xal lo- 
nog (jiKfuyrig tig TittyiqyvQty, ivOu 'A{)iioölov x«i 'yl()iaioy(uoyoi tixoyeg. 

4) schol. ad Aristid. III. p. .536 ed. Dind. dvo tiaiy aydoiuyug iy t<^ 
'AOr^yrjiai i^täxQi^, 6 f^iy Ix Je^i<Zy Gt/biiatoxk^ovg^ o J' i$ avü)yLfi(oy JlIiX- 
iiatSovy nXrinioy iSk aujbiy ixaxiQOV JI^QOrjg (tl/fidl(OJog cf. Andoc de 
mjtt p. 19 Rske. ^ , ^ 

5) scliol. ad Ar. pac. 726 ItyaXfia yaQ rjy iy xw 0(€t7(>(p jtjg U&rjyttg. 
Aus den Worten des Dichters selbst geht hervor, dass sich Trygäos auf 
der Scene befand, wenn schon es allerdings nicht glaublich ist, dass man 
das Bild der Göttin auch 'wahrend des Schauspiels hier stehn liess. 

6) Paus. II, 7,6 jov &6ut()0v <Sl vno 7r}V äxQonoXiy (iJxoJo/itrjfi^yov 
Toy^iy Tri <rx?jvj/ ntnoirifi^yoy üyÖQa uanlöa ij^ovia "JtQajöy (f uoiy tlyai 
joy KXtiylov, 

7) Paus. II, 20, 6. 

8; VIII, 132 f. iyexxXrjai'ttCoy nnXtti fjly ly itj Tlyvxf' llyv^ t^k 
f^y X<o(>ioy JiQos Jtiy äx^onoXw, xuuaxiuttofx^yoy xatu jriy naXatay unXo- 
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so zei<^ten die Athener auch hierin ihre den Lacediimoniern ganz 
«»ntf^egengcseUte fcligenthiimlichkeit, denn von diesen berichtet 
Phitarch , duss sie die Plätze zn gemeinsamer Berathung weder 
mit Säulen noch sonstiger Zurichtung versehn hätten. Lykurg, sagt 
er, habe geglaubt, dass es der Beschlussnahme iu wichtigen Ange- 
legeuheitfu nicht forderlich, sondern vielmehr schädlich sei, dass 
es die Gedanken abzöge und die Versammelten zu Scinvätzeru 
und Aufschneidern machte, wenn sie ihren Blick auf Bildwerke 
und Gemälde, auf die Proskenien der Theater oder die reich 
verzierten Hallen eines Uathhauses richteten.*) Inzwischen lässt 
sich auch bei den .Athenern noch der Zeitpunkt nachweisen, an 
welchem sie, der Sitte ihrer Väter getreu, eine tief begründete 
Vorneigung für ihre alterthümliche, einfache Pnyx hatten. Ari- 
stophanes spottet noch über diese Anhänglichkeit und lässt seinen 
alten Demos sagen: „Ich mag an keinem andern Orte sitzen; 
ihr müsst, wie es von .Alters her war, nach der Pnyx kommen,"-) 
ein deutlicher Beweis, dass eine bedeutende Anzahl älterer Bür- 
ger zur Zeit des Dichters mit dem Ortswechsel unzufrieden war, 
und dass man damals die Volksversammlungen noch vorzugsweise 
auf der Pnyx hielt, dies sehn wir, vieler andrer Andeutungen zu 
geschweigen, aus seinen Acharnern"*) und Kkklesiazusen *j wie ans 
dem Beinamen nirx/r/jc, den der Dichter seinem Demos giebt.^) 
Diess änderte sich aber schon in der nächsten Folgezeit. Bei 
den Kednerii sind öfters Volksversammlungen im Theater erwähnt, 
ohne dass man daraus schliessen könnte, es wären nur Dinge 
verhandelt worden, die mit dem Heiligthum oder den Festen des 
Dionysos in Bezieiuing gestanden hätten^) und um ein weniger 
beachtetes Beispiel anzuführen, so sagt Aristoteles in seiner 
Schrift über die Staatsverfassung der Athener, dass die Ephcbeii 
im zweiten Jahre bei einer Versammlung, die mau im Theater 
hielt, vom Volke Schild und Speer bekommen hätten,, um ihre 
ersten Wachdienste zur Vertheidigung des Vaterlandes zu thun.^) 



rrjTKy oi'x f?f O^ecWqov TioXirtQnyfioavyrjV nvS^ig t« ft^y uXla iy zw 
xfioyvatnyjii ^^utqo), juoyag lU Titg nn/cciQeaüig iy tij IlyvxL cf. schol. ad 
Ar. equ. 746 Ht'sych, s. v. nyv^ Corsini fast. Att. II. p. 21. 

1) opp. f, 43. B. (Lycurg;.) 

2) equ. 750 ovx ttr xa'&iCoturiv iy i'dXq) X^Q^V 

äXX (og 10 TiQooO-B yprj nttotlyai' g iny Tlyvxtt, - 

3) V. 20. ' 

4) V. 394. 

5) equ. 41 cf. Corsini fast. Att. II. p. 22. 

6) cf. Sigoniiis de republ. Athen. II. c.4. Scbömann do comitiis Athe- 
niensium c. 3 p. 52 — 57. 

7) Harpocr. IhninoXog- ^AnirtJor^Xrig Iv ui&Tjyaim' TToXirefq nfQl ttHu 
tif rißüjy X^yojy^ 'f^^]*^ ourtog' Tay ^tvrtnoy lyutvJoy^ixxkt]Oictg iy .^6«rpw 
ytvouiyrig y icnoui^u/nBi^oi toj 6t]uo} ni()l zeig ruieig xul XnßovfEg uantöa 
x«t öoQv ntiQa lou iSi^fiov^ jieQiHoXovai jriy x^Q^^ xaX 6iai^(ßovaiy iy joT^ 

tf'VXuXTTJQiOtg. 
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Die Geschiclite Athens weist noch manche andre Beispiele auf, 
"WO man Volksversammlungen im Theater hielt,*) die wir indessen 
überg;ehn, um mit der Bemerkung zu schliessen, dass die Pnyx 
zur Zeit des Pausanias schon ganz in Verdrossenheit gekommen 
sein musste, da er ihrer nicht einmal erwähnt. Diess alles be- 
stätigt die oben angeführte Notiz des Follux, dass die Athener 
wenigstens zu seiner Zeit das Theater vorzugsweise zum Ver- 
sammlungsort gemacht hatten und die Pnyx nur ausnahmsweise 
dazu benutzten. 

Eine frappante Analogie zu dem Gesagten zeigt, wie in 
manchen andern Punkten, so auch hier die Geschichte des Thea- 
ters zu Syrakus, wenn wir die einzelnen Vorgänge, die uns 
daraus bekannt geworden sind, in Betracht ziehn. Zu welcher 
Zeit es erbaut wurde, ist freilich unbestimmt, doch lässt sich 
aus dem Aufenthalt des Aeschylos und Epicharni in Sicilien, aus 
der glänzenden Ausstattung, welche der König Hieron der Tra- 
gödie zu Theil werden Hess, aus den Inschriiten, die man noch 
heute in den Umgängen findet und besonders aus dem Umstände, 
dass man keine Ruinen eines anderweitigen Theaters zu Syrakus 
entdeckt hat, abnehmen, dass es kaum jünger sein mag, wie das 
zu Athen. An Reichthum des Schmuckes stand es ihm gewiss 
nicht nach, da es wenigstens unter allen Theatern Siciliens das 
schönste war. Nächst ihm war das von Iliero II. in Agyrina 
erbaute das prachtvollste.^) Die grossen Kosten, die man anf 
die Erbauung und Ausstattung des Theaters gewandt hatte, die 
weit ausgedehnte Räumlichkeit und die Vorliebe für einen so 
schönen Aufenthaltsort hatte auch hier zur Folge, dass man die 
Volksversaninilungen , schon in früher Zeit, im Theater abhielt. 
Von Agathokles wird berichtet, dass er das Volk sich habe im 
Theater versammeln lassen.^) Aehnliches erfahren wir aus dem 
Leben des Dion in der Beschreibung von Plutarch*) und Ma- 
mercus soll, als er vor dem versammelten Volke kein Gehör er- 
langen konnte, seinen Mantel weggeworfen haben, mitten durchs 
Theater geraunt sein und seinen Kopf an einen der Sitze ge- 
stossen haben, um sich den Tod zu geben.^) Kein Beispiel in- 
dessen ist bezeichnender für den in Rede stehenden Punkt, wie 
das, welches uns Plutarch und Cornelius Nepos im Leben des 
Timoleon erzählen. Während nämlich die Syrakusaner gewöhn- 
liche Sachen für sich entschieden, luden sie den greisen Fürsten 



1) vgl. namenth'ch (Vie inerkwiircHge Erzählung bei Athen. V. 213 c 

2) Diod. XVI. c. 83 rnig fD.anooi n6leatt\ aig rj TcHy'^yv- 
qtyttltov xttidQi&jutTTat ^ fjdttayovau rijf ror« y.kr]novy(ctg öiu rfjy 7iQ0t(f r\~. 
ixiyr\v Ix iiSy xanTitSy tvnoQiny^ •d^^aiQoy fily xanaxivaae fiirä lo x<üy 
^vpaxovcf(ü}V xttlhaiov Ttüy xctra 2^ueeUay. 

3) Justin, hist Phil. XXIf, 2. 

4) c. 33. 

5) Plat Timoleon. c. 34. 
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bei wichtigeren Angele^euhciten ein, der Berathun{2; beizuwohnen. 
Dann iiess er sich auf einem VVageu über den Markt ins Theater 
fahren und c^ab hier, nachdem er sich den F'all hatte vortragen las- 
sen, seine IVleinung ab. Wenn man darüber abgestimmt hatte, so 
führten seine Diener das Fuhrwerk wieder durch das Theater 
zurück; die Bürger aber blieben beisammen, um ihre Berathung 
unter sich fortzusetzen. *) Die Sitte, die Volksversammlungen im 
Theater abzuhalten, die uns noch durch das Beispiel in manchen 
andern griechischen Städten bestätigt wird,^) muss in späterer 
Zeit in Griechenland allgemein geworden sein, da sie von römi- 
schen Schriftstellern nicht nur als feststehender Gebrauch ein- 
zelner Städte,^) sondern auch als Nationalgewohnheit der Grie- 
chen überhaupt angegeben wird.*) 

Soviel im' Allgemeinen. In einzelnen Fällen lässt sich frei- 
lich nicht verkennen, dass die Wahl des Theaters zum Ver- 
sammlungsorte des Volkes keine unabsichtliche gewesen ist. So 
Hess Demetrios Foüorketes, als er dtis untreue Athen wieder 
besuchte, das gesammte Volk ins Theater zusammenberufen, in- 
dem er die Scene mit Bewaffneten und das Logeion mit Tra- 
banten umgab. Dann schritt er aber, "y^ie Plutarch sagt, einem 
tragischen Schauspieler ähnlich, durch die obern Zugänge (also 
wahrscheinlich durch die Königsthür) herab und machte erst 
durch die Rede, die er darauf hielt, dem Schrecken ein Ende, 
in welches er die Athener durch diese Vorbereitungen versetzt 
hatte.*) Ganz ebenso verfuhr Aratos zu Korinth. Er liess die 
beiden Eingänge ins Theater mit Achäern besetzen und trat dann, 
um das Volk anzureden, aus dem Hintergründe der Scene her- 
vor.^) Merkwürdig ist der Vorfall, den Plutarch aus Messene 



1) Plut opp. I, 254. E. (Timol. c. 36.) Cornel. Nepos. Tiniol. c. 
IV, 2. 

2) so in Theben Pliit. opp. IT, 799 F. (reipabl. ger. praec. ) zu En- 
giiium in Sicilien id. I, 309 I). (Marcell.) zu Sikyon id I. JO.iO K. (Arat.) 
zu Rhodos, wie aus der Rede des Aristid. de concord. hervorgeht. 

3) so zu Antiochia Tacit. histor. If , 80 zu Tarent Dio de legation. 
bei Bulenger de theatro l. c. 31, der noch mehr Beispiele anfuhrt. 

4) Auson. Ludus septem Sapientnm prolog. V. 6: et Atticis quoqne, 

Quibus theatrum cariae praebet yicem, 
Una est Athenis atque in omni Graecia 
Ad consnlendum publici sedes loci, 
cf. Cicero pro Flacco c. 7 und andre Zeugnisse bei Bulenger 1. c. 

5) Plut. opp. I, 905 B. (Demetr.) o z/i/ui;t(«o?, xsktvaas tfg jo 0-ia- 
iQOV n'hQoiad-r^i'ni Txtivjag^ onkotq fjily avv^ifoa^e ir]V axi]vrjv xttl Jopuyo— 
pojf TO loytTov ntQi^XaßiV aviog 6h xaraßag, dianeg ot TQctyt^öoly öia 
twv avio nttQoöuyVy ht ficikkov ixTifnXrjyu^ycity t<av 'Ai^rjyaicjy, r^f ^Qxh^ 
Tou koyov Ti^Qftg (noir,auio tov df'ovg avTtay, 

6) Plut. opp. I, 1037 D. (Arat.) IneX 6h äarpnltSg I66x€t nciyrtt ^x^'^t 
XdT^ßatyty eig j6 ^iargoy ctno r^f ttxQag, nlij&oyg ajttlQov av^^ioytoq 
iniB^v/Ltiq jrjg Tf o^l/£(og ^ aifjov xal luiy Xovfoyy oig i/j^Jile XQfjaS^cci TiQoe 
jovg KoQiyd-iovg. iniari^aag 6k raig naQooots ixajiQbt&ey lovg ^A^niov^ 
itvjos tcno i^ff axriyiis eis iJtiaoy nqo^'&ty* 
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erzählt. Die Messenier nämlich, aufgebracht über die Bedrückun- 
gen des Hipjion, er^riflen denselben, schleppten ihn ins Theater 
und misshaodclten ihn hier zu Tode, während sie selbst die 
Kinder aus ihrer Schulstube ins Theater führten und zu Zeu- 
gen dieser That machten.*) Wahrscheinlich nahm man also die 
Execution selbst auf der Scene vor, denn dies war der Ort, wo 
sonst die Kedner bei der Volksversammlung standen.') In der 
Orchestra dagegen versammelte sich das Volk;^) hier wurden 
auch bei festlichen Gelegenheiten, wenn die Zuschauer sich auf 
ihren Sitzen befanden. Kränze vertheilt*) und hieher wurden 
alle diejenigen, an denen die Versammlung ein besonderes In- 
teresse nahm, durch Heroldsruf beschieden. ^) 

Wie man aus diesen Beispielen ersieht, so haben die Grie- 
chen das Heiligthum des Gottes oft genug zu Zwecken gebraucht, 
auf die man im vollsten Sinne ihr oidiv ngog ^lovvaov anwen- 
den kann.*) Sie gingen aber noch weiter. Sie benutzten das 
Theater sogar gelegentlich zum GePängniss. So erzählt Plutarch, 
dass Kleitos den Fhokiou und seine Amtsgenossen nach Athen 
gebracht habe, unter dem Vorwande, sie zu richten, in der That 
aber um sie zu tödten. Es sei, sagt er, ein trauriger Anblick 
gewesen, als man diese Cnglücklichen gesehn habe, die auf 
Wagen über den Kerameikos ins Theater geschafft wurden, wo 
sie Kleitos so Jange in Haft gehalten habe, bis die Archuntcu 
eine Volksversammlung berufen hätten.^) 



1) Plut. opp. I, 252 E. (Timol.) naQKXttßoyifg alrov ol Meaffrit'ioi 
Xttl Tovs natäug ix Ttoy 6i^aaxtt)MbiVy tug inl &^ctfxa xciXliaroy^ rrjy rou 
jvQayyov rifito^iar, Ayayoyus (lg ^^arpov, yxiaayro xal 6iiifd-eiQay. 

2) Ausser den so eben angeführten Beispielen möchten einige Erklä- 
rungen hieher zu ziehn sein, die auf scenische Angelegenheiten keinen 
Bezug haben.^ So Tim. lex. Plat. oxQ{ßag' n^yfia j6 ly ^^««t^hjj ud^^- 
fi^yoy, i(f^ ov Xaiayiai ol t« Jtjfxoaia Uyoytis, 

3) Tim. lex. Plat. oq^^tiOiqu * t6 tov &iaxQOv fiiaoy x<^Q^oy xal ronog 
lnt(f(tyiis nayi^yvgiy. 

4) Aesch. adv. Ctes. p. 151 56 ed. Bremi ai/ roy dauipttyanoy 
ix TÖiy yofiüjy xtkfvtig vmüs arsanyovy xni jtp aavTov \jjri<f(ajtJitt7i roy ou 
TiQoarjXoyja tisxulstg jotg jQuytfiuotg dg ri)y 6(tx^aT(>(ty^ tig to IfQoy jov 
^loyvaoVj joy la hoa J/« ötiUav nooötÖMXoitt. §, 77. p. 188 ixnyo J* 

Xvnriooyi ü TiQoiiQoy fxly iyinitxnXttio rj oQxrjOTQa XQ^^^*' arttfaycjyf 
ütg 6 drifiog injuf ayovro vno jtoy 'EXXr\ywy ^Stu lo ^tyixoig arttfdyoig 
ravTf}y ttnoiitööaO^tti jtiy i]f.ifi>ay' Ix 6e itHy JriuoaO-^yovg noXiitv/jdjcjy 
vf4tTg fxiy uattqdytoToi xal uxr]Qvxjoi yCvta^t ^ oviog xr}nvx>'^ria(T€tt, 

5) So z. B. die Kinder der im Kriege Gebliebnen, die der Staat mit 
besondern Vorrechten beschenkte cf. Aeschin. 1. c. §. 4 p. 129. 

6) üeber die Hahnenkämpfe im Theater s. Petit. Legg. Att. p. 84. 

7) Plut. oi>p. I, 757 K. (Phocion) ixtt'yovg JKXiiJog itg ^Ai^rint^ 
dyiyyiy Ao^y ^\y XQid-ijao fxiy ovg^ €Qytp 6k ano&ny(Ty xatttxixQi fji^vovg. xal 
7iQ0Or\y TO öxijfict Tijxo/niv^ XvTiTjQoy, i(f) dfjtd^ttig xofiiCoft^rcay ttvitoy 6id 
roC jKeQttjutixov TiQog t6 O^i^mQoy, ixH yccQ avTOvs TiQoaayaytau o KXtlioi 



108 



Unter solchen Umständen kann es denn auch wohi nicht auf- 
fallen, wenn mau das Theater zu einem gewöhulichen Aufent- 
haltsort machte*) und in der Orchestra zu Athen gele;^entlich 
Markt hielt,^) da man ja das Odeum, welches ursprünglich einen 
dem Theater ganz ähnlichen Zweck hatte, nicht nur dazu be- 
nutzte, um darin Hecht zu sprechen, sondern in demselben sogar 
Getreide verkaufte. ^) Um indessen auf unsre obige Behauptung 
zurückzukommen, so scheint aus Allem diesem hervorzugehu, diiss 
man die Theater nicht verschloss, sondern so lange der Staat 
ihrer nicht bedurfte, zum bcliebigeu Gebrauch offen stebu Hess. 



III. 

Von der Einrichtung des Theater 

Als das alte hölzerne Theater im Lenäun nnter der zu- 
strömenden Menge zusammenbrach, fassten die Athener den Ent- 
scbluss, ein nenes Theater von Stein zu erbauen, nicht nur um 
den scenischen Spielen, die zur Verherrlichung des dionysischen 
Festes dienten, einen neuen Glanz zu verschaffen, sondern be- 
sonders auch, um den mannigfachen Unordnungen vorzubeugen, 
die bei der Aufführung der Dramen stattgefunden hatten. Denn 
hier war es bunt zugegangen. Fremde hatten sich der Plätze 
bemächtigt, die für Bürger bestimmt waren, manche waren schon 
am vorhergehenden Abend oder zur Nachtzeit ins Lenäon ge- 
gangen, um ihrer Plätze sicher zu sein; darüber war es zu 
Schlägereien und blutigen Köpfen gekommen, bis denn, wie gesagt, 
die Sache damit endigte, dass die hölzerneu Schausitze unter der 
unruhigen Menge zusammenstürzten und die Nolhwendigkeit, 



1) Dies scheint aus Xen. Hellen IV, 4, 3 hervorzngehn lar]- 
fiavSr\ oig ftor^TO, oi)? (Jfi anoxTth'ai y (rnnaduefoi t« ^((fr}, J^jiatov lov 
fxiv Ttvn avyiaTfjxöia yvaXot, roy xa^rmtvov^ rov 6( iiva &eaTQq}^ 
iart o»' yal xoirrjy yccff^rjuirov. Der Vorfall ist in Korinth. 

2) Hier wurden, wie es scheint, Hie Schriften des Anaxagoras ver- 
kanft. Plat. apol. Soor. 26 xal xnl ot v^oi javra nun* fitoo ^avO^nuov- 

votg y ^'oxoHTovs xttTayeXüy , iäu Tinoanoifixat irtviou tU'ai iilltog rg xni 
ovTco? uTona oVr«, eine Stelle, die man his dahin nicht ohne Zwang auf 
den Verkauf von Theaterbillets bezogen hat; cf. Schneider att. Biihnen- 
wesen S. 240. Meier: Hall. Littzt. No. 118. Dass bereits zur Zeit des 
Eupolis ein Büchermarkt existirte, lehrt Poll. IX, 47 cf. Meurs. att. Lect. 
VI. c. 32. 

3) Suid. (i)öitoy tHaneQ i>/«roor, o 7tEnolr,xiVy o)g tfctai, Tltoixkri^y eig 
TO IniötCxvvaihat xovg /novaixovg. Jff< jovto xal ujiSttov ixli^tf^rj ftno jf)*; 
V<f^f. «(TU 6k Iv ccuroi xul ötxaairioiov rov (tQ^oyios. Jitusr^ttro dk xal 
(tl(fiTa ixti cf. Bulenger fol. 54. 
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etwas Durchj^reifrndes zu thun, sich unabwcissbar herausstellte. ') 
Zwei Erfordernisse crfjiiben sich aus diesen Erfahriin^^eD auf 
den ersten Hlick: das der Sicherheit und das der Ordnung. Des- 
halb erbauten die Athener in der Nähe di*s Lenäons, ein dem 
dem Gott f^eweihten Ort ihr steinernes Theater und sorp^teu 
durch die innere Einrichtung- d<*ss('lben für ein «geregeltes Enter- 
knmnien der Zuschnuer. Man durchzog nämlich (lie coucentr ischeu 
Sitzplätze im griechischen Theater mit strahlenförmigen Treppen, 
die von der Orchestra bis zu den höchsten Sitzreihen hirniuflübr- 
ten und die bei einer höheren Reihenfolge von Stufen nach dem 
Beilürfuiss vermehrt wurden. Zwischen den Sitzstufen aber 
brachte mau in massiger Entfernung Emgänge an, die den Trep- 
pen diametral ehtg*»gengesetzt waren und den ganzen Zuschauer- 
raum in mehre Stockwerke theilten. Hierdurch wurde es nun 
Dicht nur möglich, mit Leichtigkeit zu jedem einzelnen Sitzplatz 
geliingen zu können, sondern es entstanden auch vermöge dieser 
Anordnung keilförmige Ausschnitte, die sehr geeignet waren, 
um irgend eine Alters- oder Volksklasse in sich aufzunehmen. 
Es bedurfte daher nichts als dass auf der Marke, die jcdrr zu 
lösen hatte, der das Theater besuchen wollte, die Angabe des 
Stockwerks, dann die der Abtheilung und endlich die der Sitz- 
stufe gemacht wurde, um fortan jede (Anordnung zu vermeiden. 
So finden wir es noch heute auf römischen Marken dieser Art. ^) 
Die Griechen zeigen dabei ncjch eine Vorliebe zur symbolischen 
Bezeichnung. Deshalb weihten sie die einzelnen Abtheilungen 
der Sitzplätze ihren Göltern ^) oder in monarchischen Staaten den 
Mitgliedern der königlichen Eamilic, und gruben die Namen 



1) scLoI. ad Lucian. Timon. c. 49 p. 162 ^anovJaCf ro uq/uiov tj 
7üjy ""AO^Tivuiinv 77o//f 7rt[t) lu fhotntnt xaX uuliara ntot Tuq O^^ug raiy 
dUoi'vntbiV ötu TT]i' 7n«y(itdt«y (tjI TiltTajov u^fOjuccTog Ttnoßuaay TiotrjTÖiy 
((otKug y.al yonriytZy if i).oini(ttig' ^i]7im toi; O^tdjQOv 6t(i litHyiov xu- 
itaydvuautyov y.al aviintovrioy lujy avi^niojiMV ^nl ti^i' ^tciy xal yvxxog 
Tot? lonot'g y.(nt(Xuußity6i'n<n\ o/).r)atig j€ fyfyyoyro X(u f-tn/ui xtii nlij- 
yiu cf. Pliotiiis p. 89 Siiid. u. Harpocr. iht(i)i)r/.ly etym. M. n, 448, 47 
Lihan. Iijpotlicsis ad Deinosth. Olyntli. I, die man bei Schneider S. 234 
angeführt findet. 

2) GÖttling verweist in seinem Aufsatz über die Inschriften im Thea- 
ter zu Syracus, Kliein. Mus. Jahrg. II. Heft 1 S. 109 auf Atti de fratelU 
Arvali bei Marini T. I. p. CXXXI, wo es von dem Sitze der fratres im 
Colossenm oder Amphitheatrum Ftavium heisst: Loca adsignata in am> 
phitheatro fratribus Arvalibns Maeniano I. cun. XII. grad. niarni. Vlll. 

3) Raoul Kocliette sur quelques inscr. gr. de la Sicile p. 71 
im Rhein. Mus. berichtet von den Marken ^ welche auf der einen Seit» 
den Namen des Stückes und des Dichters haben, auf der andern den eines 
Gottes, durch welchen die Abtheilung, und eine Zahl, durch welche die 
Sitzstufe (oder der Platz) angezeigt wird, wie Morcelli delle Tessere 
degli spettacoli Romani pnblie p. M. Labus, Milano 1827 p. 1—62 nach- 
gewiesen hat. Auch durch römische Marken wird diess bestätigt, auf de- 
nen man den Kopf oder die Gestalt einer Gottheit sieht mit der Angabe 
des Cuneus und der Spiele, za denen die Marke gebraucht wurde. 
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derselben in den Umgang ein, der über dem untern Stockwerk 
weglief, so dass sie einem jeden, der in die Orchestra eintrat, 
sogleich in die Augen fallen niussten. In dieser Weise sehn 
wir die Sitzplätze des Theaters in Syrakus bezeichnet. *) Inner- 
halb der Abtheilung aber, wo man sass, scheint in Athen we- 
nigstens der einzelne Platz oder die Stufe nicht mehr bezeichnet 
worden zu sein. ^) 

Es lässt sich nicht mehr mit Bestimmtheit angeben, nach 
welchen Principien man bei dieser Eintheiluiig der Zuschauer 
verfuhr, aber dass eine Abstufung nach der Würde stattfand,' 
dass der vorderste Sitz, der zugleich der Vorsitz war,^) die 
geehrteste Stufe, der entfernteste Sitz vom Theater die am 
wenigsten geachtete war, dies würde sich, wenn es nicht aus 
den Worten alter Schriftsteller hervorginge, *) von selbst ver- 
stehn. Alles Uebrige, was sich von diesem Punkt sagen liisst, 
kommt auf folgende Einzelheiten hinaus: der Vorsitz wurde im 
Theater ebenso wie bei sonstigen ötfentlichen Versammlungen, 
Feldherrn, ^) Priestern,^) namentlich dem des Dionysos, ^) frem- 
den Gesandten,^) befreundeten Städten') und, wie es scheint, 
Allen denen ertheilt, die der Staat für ihre Verdienste belohnen 
und auszeichnen wollte.*^) Aus diesem Grunde wurden sogar 
die Waisen der im Kriege Gebliebuen mit dem Vorrechte der 
Procdrie beschenkt^*) und Demochares machte bei den Athenern 



1) 8. Göttling a. a. O., <!er bemerkt, dass die östliche Seite von 
Menschen, die zur Zeit des zweiten punischen Krieges lebten, die west- 
liche von Göttern ihre Bezeichnung erhalten hat. vgl. Strack Taf. IX. Fig. 
6. Auch zu Kom erhielt der cuneus Juniorum den Namen des Germani- 
cus Tacit. Annal 11, 83. 

2) Theophr. char. tteqI aoeaxftag p. 17 ed. Cas. sagt: rov xhfa- 
TQOv xttd^riG(H(i^ OT(ty ^ t^/«, TiXrirsiotf Twy aTonTrjytoy, woraus hervorgeht, 
dass bis auf einen gewissen Grad die Wahl frei stand. 

3) Der Scholiast zu Ar. equit. 572 und Suid. unter TTfJOf Jp/rc geben 
zwar die sonderbare Krklärung, dass diese in dem Vorrecht hestanden 
babe, jeden beliebigen Platz einzunehmen und den zeiiherigen Besitzer dar- 
aus zu verdrängen, eine Krklärung, der Casatib. ad Theophr. char. p. 17 
beizupflichten scheint, doch wird dies schon durch Lucian. Jup. trap;. U, 
476 ed. Jac. widerlegt: xd^iCs ctvioug xcna 11)^ it'iiav (xanroy, (os äv 
vlrjg rj r^/fr)? ^X^'y 7iqo(^()i(( fjiv toig XQvnovg^ tUtt InX rovroig TOig 
aoyvQOvg^ tUn i^^g onoaot ^if</«>'r/ro/ , der Zengnisse der Grammatiker 
zu geschweigen, die Schneider S. 250 Note 197 anfuhrt. 

4) Arist. equ, 740 oipOfiaC a'' lyto tx jtjg TjQOidQi'ag la/aioy ^fca« 

5) Arist. 1. 1. Theophr. char. 5, 3. 

6) Hesych. vijjriang b^ctg und speciell in Bezug auf das Theater im 
Pirans Boeckh. Corp. inscr. I, 101 p. 72, 

7) schob ad Arist. ran. 299. 

8) Aeschin. adv. Ctes. p. 466 ff. Rske de fals. leg. p. 42 Yaler. 
Max. III, 5. 

9) Demosth. de cor. p. 256. 

10) cf. Zonar. IV. c. 14 p. 146 (ed. Paris.) 

11) Aesdi. adv. Ctesipb. p.541 Rske. Lesbonax 7r()or^£77T. VIII. p. 018. 
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den Antrag, nnter den Nachkommen des Demosthcnes den jedes- 
maligen Erstgebornen auf diese Weise auszuzeichnen, um das 
Andenken an die Verdienste des grossen Mannes lebendig zu 
erhalten.*) In Bezug auf die sonstige Volksmasse soll Sphyro- 
machos ein Gesetz gemacht haben, um die V\ eiber von den 
Mäouern, oder wie Andre wollen, die ehrbaren Frauen von den 
Hetären zu sondern.-) [Jnter den Männern aber hatten z. B. 
die Hathsherren ihre eigne Abtheilung und ebenso die Epheben.^j 
Im üebrigen hat man das Volk \ielleicht nach den bekannten 
solonischen Klassen abgetheilt", da wenigstens in der Volksver- 
sammlung ein eigner Platz für die ^^ifc vorhanden war.*) 
Fremde und Metöken werden jedenfalls, wenn sie sonst auf 
keine Auszeichnung Anspruch hatten, die entfernteren Plätze ein- 
genommen haben und hier scheinen denn jiuch namentlich die 
Hetären untergebracht worden zu sein. ^) 



1) Pliit. Vitt. X. oratornm V. p. 171 Tandin. Dass auch die Kampf- 
ricliter den Vorsitz gehaht haben werden, lässt sich freilich vermiithen, 
doch hat man es, wie Groddeck deanlaeo et proedriaGraecorutnbei 
Friedeinann und Seebode: Mtscellanea crit. I. p. 2 p. 293 If, nachgewie- 
sen hat, aus Polltix IV, 19 121 mit Unrecht geschlossen. 

2) scbol. ad eccies. 22 o (T* vQOfjK/og \pri(f ia^tt (Igr^yi^accTo , wart 
6fTy rag yvva^xag ucg Ira/Qag xtoolg T(oy iXevO^<^()(oy ynO^Cifa^at. ^ oi 6i 
ort jug yvyatxag y.nl rovg «Vj(>«ff ;^w(>iff >cct&{Cfo9^ctt. Böttigers Behanptnng, 
dass die Frauen in Athen das Theater nicht besucht hätten, ist bekannt- 
lich längst und zunächst durch Böckh gr. trag, princ. p.S7 widerlegt; in neue- 
rer Zeit hat sich dagegen die Meinung gebildet, dass die Weiber nur die 
Tragödie, nicht die Komödie besucht hätten. In Bezug auf die anständi- 
gen Frauen glaube ich diess auch, aber die Hetären werden schwerlich za 
Hause geblieben sein. Für die neuere Komödie des Menander scheint 
die Sache keinem Zweifel zu unterliegen,^ da es bei Alciphr. epp. II, 3 p. 
230 Bergl. heisst: oi»: aXXaiTO/nai /utt tov dtövvoov xai lovg BKX/iaovg 
ttvTOv xiaaovg^ oig aj((f Kyo)9-Tjvat ^ukkov ^ rolg llrokffiaiov ßovXouai öta- 
iriuitaiv^ OQOjOfjg xmI xathrjfÄ^t'rjg iy t^j O^tccTQtü rivx^ottg und ebenso bei 
Alexis (Poll. IX, 44) lyraC&a Tifpl irjy taxaTijy J*/: xfQxi'Ja 'Y/uäg xa- 
xf^tCovang x^eojoeiy atg ^f'yctg, denn die Behauptung von W. A. Passow 
(Zeitschr. für Alterthumswissenschaft No. 29 ( 1637), dass y^ftoQfTtf kein 
Ausdruck für Zuschauer wäre, wird durch Dem. de cor. p. 315 hQira- 
ywviüTttgf h'^ ^iytioQQvy widerlegt, noch mehr aber stellt sich die Sy- 
nonymie von (hiuadiu und &€0}Qtiy Theoph. char. p. 25 (tieqI XaXtäg) 
heraus: avy^ixuCtty iSi xiüXvactt xqTvcci xal awi^ttoQUiy ^'ttüaaad^iu xul avy- 
iftiTiyoiy (fnyfTy. Man lindet die Akten des Streites vollständig gesammelt 
bei Becker: Charikles Th. II. S. 251. 

3) schol. ad Ar. Av. 795 ovrog { ßovXfvrtxog) ronog rov xhfärQov^ o 
«VEfu^yog TOif ßovXtvrctig, ug 6 loig i(fi]ßoig l(fr\ßix6s cf. Poll. IV, 122 
Snia. und Hesych. : ßovXfvjtxog, 

4) Lucian. Jup. trag. II. p. 479 Jac. cSörf ayana xai av fxr] nayv Ir 
r^) d^rjTixti) (xxXrjaidCovaa. Aristot. opp. ed. Bekker p. 1342, 16 (polit) 
intl J' 6 i^fßTfjf JiJTog 6 fxiy iXevO^tQog xai Titnaiötvfjiiyog ^ 6 ypoQxt- 
xog Ix ßayavaioy xal OriitHy xai äXXwy roiovrtay avyxdfxayog ^ anoöox^oy 
aydiyrcg xcci (HiOQiccg xnl ToTg TOiovTOig TJQog nvdnavaiy, 

5) Alexis bei Poll. IX, 44 1. c. cf. Mein, ad Men. p. 345. Die An- 
wesenheit der Sciaven g|eht ans Plat. Gorg. p. 502, d hervor: vvy aqa 
flfxtlg £vQTjxa/i(y ^ijio^ixijK tiya nQog äijfioy JoiQvioy oloy naCätay u 
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War auf diese Weise für die Zuschauer ^esorj^t worden, so oiusste 
diess freilich in noch viel höherem Maasse für den Ort der Handlung 
geschehn. Die Orchestra, der stehende Aufenthalt des Chores, *) ur- 
sprünglich ein Platz, der nicht einmal eine feste Oberfläche gehabt zu 
haben" scheint, -) wurde zu diesem Zweck mit Brettern belegt, 
deren Elasticität die Bewegungen des Tanzes uuterstütztc. Aus- 
serdem brachte man einzelne Liuien darauf an, um den Chor 
bei seiner Aufstellung zu regeln.*) Am wichtigsten indessen 
■war die Errichtung der Thymele, eines viereckigen, hölzernen 
Altars,^) dessen Stufen, wie' es scheint, dem Chorführer zugleich 
dazu dienten, um von hier aus mit den auf der Scene belind- 
lichen Personen zu verkehren. Man hat die Thymele vorzugs- 
weise einen Altar des Dionysos genannt, und ohne Zweifel 
war diess ihre ursprüngliche Bestimmung; die Opfer, mit denen 
das Fest des Gottes begann, werden gewiss an der Thymele 
gebracht worden sein. Aber auch für die Handlung des Stückes 
scheint man die Thymele benutzt zu haben, wo sie sich denn 
nicht selten in den Altar andrer Götter verwandelt haben mag, ''J^ 
wenn sie nicht noch grösseren Veränderungen ausgesetzt war. 
Jedenfalls war der Staudort des Chorführers auf den Stufen der 



huoi) x(tl yvi'cctyfiiy y.ccl (iiuh^Kof y.al öovlojv y.tii ^lenfh^QfDt'^ die der Kin- 
der ansserdem noch ans Teophr. char. p. 30 ( ;7f (>l uvaia/^wilug) uynv 
61 yMi rovg vtoig ftg rrjt^ vaitnnita' xhI loy nuiöuyioyoVt ^ 

1) Poll. IV, 123 axqi'i] vJioy.Qntxiv iJioy, ij J6 on^rjOTQu lov yooov 
Vitr. V 8 pnipittun, qnod loynov appellant (Graeci) ideo qnod a|)U(l eos 
traf^ici et comici actores in scena peragiint, reliqiii antem artHices suas per 
orchestram praestant actiones, itaqiie ex eo scenici et tliymelici graece 
separatim nominantnr. » - , 

2) Aristot. Frol)l. XI, 25 (ed. Bekk.) out jf, bruv uyvnoiiyojaiv cd oo- 
ynatnai, rjJToy ot /onoi yhyiöyuaii' ; tJ tjjj' ioa/vir\rn pooa.itnTovna 
ijffojyrjoii nnog Xttov ro fönifog rjTToy yd'tiai u(u oint* P.aTTtoy ; ov ycto 
avvhyr]g. Munen xccX lo (f iug ln\ itav ).t(ojv t((fkloi'[tf (Ut'fi]()iH ro jutj A«m- 
ßai'irs'&ai 7oig fn7ii>(h'Cov(Tiy.^FUü. op|». II, I09H 1). ( Non posse siiav.) 
Xttl tC dtjnon rtoy ihurnoty ay u/vint r^g dn/t'jrfTnug xuTanxn'aa^niarjg, Ti 
yovy o Idog jvtilovTui. Von dieser Bescliaffenlieit erhielt der Platz den 
Namen y-oylaroa (arena) unter dem man nichts an<Ieres zu verstelin hat, 
als was Suidas s. v. ny.riri] und der Ktymolog 743, 30 angeben: r] y.o- 
Viarnn^ lovrlmt lo yKiio (Jaif og tou Otüinov. 

3) etym. M. 743, 30 ij 6o;f»}(7ro«. kÜti] ()V irrny 6 ronog ix auy(d(üV 
fycjy TO fdatf^og cf. Suid. s. v. ay.rjyi^, ^ ^ 

4) Hesych. oq/. yQ^fi^nl ()'^ iy oQx^aiQtt ijtyav^ wg tov xoqov iy 

5^ Ktym. M. dut /asra jrjy oQ/rj<7TQ(ty ß(ouog 7)y tov /lioyvaov^ rtioa^ 
ytayov oIxotSourjutt xeyoy inl rov /j^(Tov^ o y.cätiTai »vusItj naoa t6 &vHy 
cf. p. 45S Orion. Theb. Ktym. p. 72 Hesych. s. v. Pollux IV, 123 cf. 
sciiol. ad Lucian. ntol oq/. IV. p. 144 Jac. nennt sie sowohl Redner- 
bühne als Altar flu ßfjfxn t/, eUe ßoyuog. vgl. die Abbildung. 

6) Pratinas bei Athen. XIV. p. 617, c. rtg vßftig (fioXey Inl Jiovv 
aittöa TtokurtttTava S^v^ihw, 

7) Diess gent aus Eur. snppl. v. 65 hervor, wo der Chor ausdrücklich 
«agt: nooaatjova' Ifiokoy ötimvQovg S^£t5y O^vft^Xag ^ sich aber an dem 
Altar der Demeter und Persephone befindet, cf. V. 34. 
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Tbymele eiq weit erhabner, da er von hier aus nicht Dor die 
Scene, soodern auch das, was die Phantasie sich hinter dersel- 
ben vorzustellen hatte, überschauen konnte. ^) Die Stellung der 
Tbymele nimmt man in der Regel so an, dass sie den Mittel- 
punkt des Kreises bildet, um den sich die Sitzplätte erheben, 
eine Anordnung, für welche die Symmetrie und das Zeugniss 
der Grammatiker spricht. ') Da man indessen von den Letzteren 
gewohnt ist, dass sie ihre Bemerkungen von einzelnen Fällen 
herzunehmen pilegen^) und da die Rücksicht auf die Handlung 
jedenfalls die vorwiegende gewesen sein wird, so wird man der 
Thymele vielleicht am besten den Ort geben, wo die beiden 
Wege, die die Eingänge in die Orchestra bilden, vor dem Lo- 
geion zusammentreten. Auf diese Weise wild die Thymele in 
jenen Theatern, wu die Sitzplätze in schräger Richtung fort- 
laufen, allerdings öfters in die Mitte des Gebäudes zu stehn 
kommen, da ihre Stellung durch den stumpfen Winkel bestimmt 
ist, der durch die beiden divergirenden Linien gebildet wird; 
dagegen wird die Thymele da, wo die Sitzplätze zu beiden Sei- 
ten iu wagerecliter Linie abgeschnitten sind, mehr nach der 
Bühne zu stehn müssen. Diese verschiedne Anordnung scheint 
mir deshalb nüthig, weil man von der Thymele aus einen weiteren 
Blick in die Eingänge zur Orchestra gehabt haben muss, als 
von dem Logeiuu aus, denn der Chor kündigt nicht nur gewöhn- 
lich die Personen an, welche von dieser Seite kommen, was er 
auch bei denen zu thon pflegt, die die Scene von den obern 
Zugängen ans betreten, sondern er sieht sie offenbar auch früher, 

TT-r — — ; r . 

1) banaus in Äesch. suppl. 710 ixfrnJoxov ycto irjffJ* uho axonT)^ 
OQüj TO rrloToy x. i. X. 

2) Ktym. M. n. Suid. 1. c. in\ joü fu^aov cf. Müller: Anhang zn den 
Eameniden S. 35 Hej-mann opnsc. VI. p. 2 p. 147. Auch ein« wenig be- 
achtete Ahhandlnng von Groddeck: de thytnele in tlieatro Grae- 
corum bei der Ausg. der Trachinierinnen Vilna ibO&y ist in sofern b<^- 
merkenswertli , als sie die früheste Untersuchung über den fraglichen 
Gegenstand enthält. 

3) Aus diesem Grnnde habe ich auch die Bemerkung der beiden 
Grammatiker, die freilich in dem vorliegenden Fall nur für Einen zu rech- 
nen sind, nicht aufgenommen, dass die Konistra auf die Orchestra folgte 
und die Thymele die Grenze dieser beiden Gebiete abgab. Die ganze 
Anschauung des Theaters, die diesem viel besprochnen Artikel zu Grunde 
liegt, scheint mir keine lebendige und wenn sie es war, so stützte sie sich, 
wie aus den /uXxu xayxsXXu und der Erwähnung der f-iifjoi hervorgeht, 
wohl nur auf das byzantinische Theater. Aus den älteren Tragöilien sehn 
wir allerdinjis, wie bereits von O Müller ben»erkt worden ist, dass sfch 
neben den Götterbildern, die auf der Thymele standen, ein freier Platz 
befand, der ebenfalls tur heilig gehalten wurde (das^«A<Toff ItvQoy in den 
suppl. des Aesch. 506 cf. Sept. c. Theb. 2H5 ixTug ovg' uyakfidrojy), aber 
ob man diess auf die xovCoiQtt zu beziehn habe, ist mehr als zweifelhaft, 
da er auch zum Tanz benutzt zu sein scheint. Ebenso scheint auch die 
Parabase in der Komödie, die ebenfalls getanzt wurde, darauf hinzudeuten, 
dass der gedielte R«Ltfm der Orchestra sich über die Mitte des Theaters 
hinaus erstreckte. • . • 

8 
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.ab sie vom Logeion ans gesehn werden koraMn;') 
wird man die Thymele jedenfalls so zu setiMl haben ,^ daM.j 
Eingänge unmittcfbar darauf mUnden, eiae Stellung, die cri 
kommen erklärt, das» die »ns denselben aoftretetaden Pers« 
^oh Kunädmt Bm den' Chor, dann erst an die nnf der SceneB»? 
•Undiicben sa wenden > pflegen. 2> ImUebriffen war die Thjoieie, 
.die Ar 4ie Chwtanse den Mittelpunkt abgitfeben haben wiid^ 
' ' der' eittiige Altar auf der Orchestra, denn wenn anders 
„j^iwie es wahrscbeiDlich ist, hänfig einen öfifentlichen Platz 
^^znstellen hatte, so wird man denselben ohne Zweifel mit dem 
iiewühnlichen Scbmuck. der griechischen Märkte, mit Gräbenr 
und Altären versehn haben, eine Ausstattung der Scene, die 
Aeschylos besonders liebte^) und deren Anwendung auch noch 
aus manchen Tragödien des Dichters hervorgeht.*) 

Die Orchestra konnte aber auch noch auf andre Weise eine 
speciellere Beziehung auf die Handlung erhalten, indem man sie 
oecorirte und diess lässt sich besonders auf dreifache Weise 
nachweisen: es geschah 1) durch die Aufstellung einer beson- 
deren Decoration, 2) durch die Verzierung der Parodos W 
3) durch die Verkleidang des Hyposkenions« . . ; • Ufi*^^ 
\ Wa84en ersten Fall angeht, so erwähnt Pollok des Ben 
iLUons, einer Decoration, diemaninderOrchestcüaafffestellthL, — 
soU, nm einen von der Stadt entfernter gelegimOrt sä bexeichnen.'^ 

• . ' * « ■ * 

/ 1) Sopli. Aj. 1042 - 46 Oed. Rex 78 Elect. 1428 ff. wo die Vaiijuite 
wfütf, St. ^juTVy y. 1431 noch besondere Beacbtang Terdient ef. Herrn, ad mB» 
2) vgl. meine Schrift über die Eingänge za demProsceniam 
q^id der Orchestra. des ftUeB- grieblkischen Tbeatecs Beflia 

1842 S. 9 tf. ^ . , 

nml /w»7;ü"«*'«rf , ßiofiois. rt x^til tatpots, üiXnifffi^ tiiSta^oigf ^EQiyyva$, 
4) So nain«?ntlich in den Si<^ben geg. Theben und den Schatzüehen- 
den, wie Müller a. a. O. des Weiteren ausgefiihit hat. Hermann bat die 
Thymele bekaiintlich^iit aat <lsr (McbfeMra tterlMmnt (Jeti. Littst i^.'WMtU^ 

1843 No. 20 vgl. opusc. VI. p. 2 p. 153) und will nur den dithtinniM>- 
sdien Chor um dieselbe sich prnippiren lassen, aber da die Existenz eines 
dl* Thymele überragenden Gerüstes ans dem etym. M. a. a. O. nicht 
nervorgeht, so kann itaam micli nfcb« behaupten , das« de» veenfsobe Cber 
sie nicht benutzt liabe. Hermann fragt, wie man einen solchen Altar iin 
Pnometlieus, Philoktet und Cyclopen nur denkbar linden könnt« ? — Seine 
Bxistenz ist, wie ich glanbe> durch die symbolische Bedeutung der Or- 
cJiestra, von der onten ^ Red« ft«ln wird, ülferail gereelitfertigt. Im 
Uebrigffi aber konnte man Ja einen hölzernen Bai« ü«Mr irrli' wenn man 
es zweckmässig fand, ganz wgnf^hmea oderv'WmmmaD''ibn «1 MeBiaahea 
Zwecken benatzen wollte, verkleiden. •• • . < ' ' ' ^ ■ 

xrtTH 7TJV ocr^r'(fTQary '^ ^k X0^9'^'l^Ovatt •7r6(i(»(o Jivu Trjg 7j6X8(og tonor- 
nach der Kmen<lation von Jungermann, der freilich Geneüis Kecensent Leipz, 
Littzt. No. 2^9 (V. J. 1818) seinen Beifall versagt. Auch seine Aasle- 
gong weicbt ¥Oii der baseirii' ab, weil er imfd»d«reh' „gegenüber^' giebt 
«nd meint, das Hemicyclinm sei cwiscben der ' qaertorstehenden Scenen- 
darsteUong imd der Periakte TOisedcebt worden. Dwa dioM «Idle loi- 
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Wenn man erwägt, dass die beiden Wege, die östlich und westlich 
auf das Logeion führten, die svmbülische Bedeutung der Wege 
ans der Heimath and ans der Fremde hatten, dass sie dadurch 
In- den ebzelnea Tragödien eine sanz bestimmte Beziehang zu 
nahe lieff[eDden Orten erhielten nnf die Orchestra aeUiifr ÜadaMAi 
•ine apecieUere Bedeutung bekam^ so wird man nicbt bezweifeln 
kennen, dass auch diese noeb durch die Hinznfögnng einer be- 
atiiimten Oertlichkeit, die durch das HeniikjkKob- daifestellt 
wurde, der Wirldichkeit um einen Schritt angenähert sein mas. 
. .Was wir von der Verzierung der Parodos wissen, ist freikida 
illgemdinerer Art. Aristoteles tadelt einen .Megariscben Chore» 

fen^ der in der Komüdie dieselbe mit purpurnen Teppichen he» 
leidet hatte. In Athen pflegte man es, wie Aspasios bemerkt, 
bei häreueu Decken bewenden zu lassen,*) denn der Aufwand^ 
den man bei der Ausstattuug der Komödie machte, war über* 
baupt nur gering. Daraus aber dürfen wir nicht schliesseD^ 
dass diess auch in der Tragödie der Fall gewesen wäre.' Im 
Oegentheil. Der Wetteifer der Choregen, der kaum ein andres 
Feld fand, auf dem er sich mit grösserer Freigebigkeit bewegen 
konnte, wie die Ausstattuug der Tragödie, wird auch hier nicht 
unterlassen haben. Alles aufzubieten, um die Illusion zui vöiit 
enden uni dem Kunalnuift zu sebaieiiduiin. . = ..<!t. - 

Was endlich den dritten Punkt auMht, die VcrkleulaDff M 
Hyposkenions, die asch Cleneili annahm/) s(i:wird ditoeitfleraliigi 
dqrth kein specieUesZeagniss bestStigti aber Blick auf die Gestüt 
der griecbischen Bühne unddieSceue in den vorliegenden Dramen 
genügt, um nns die Vermnthung aufzudringen, dass die Griechen 
▼en &t eigenthnmlichen Anlage ihres Logeiens den besttn -Gebraach 
I '•• ■ ■■ 

tisch nicht sicher ist, geht aus dem Umstanfle Iiervor, dtess'Pölfifx das- 

^fitarnotfioy^ dessen Besclireibnng folgen miitste, gänzlich ütierffeht Auch 
gestehe ich, dass ich niclit weiss» was mit dßm ^USftMü ^ TO^^.i^^^aAarry 
vtlXOfxiyove anzufangen ist. ^ • « 

1) Aristot. ethic. Nicom. IV, c. 6 vtoy y.al xo)jLt(>)SoT; /OQr]y(oy 7|7 
k^yrioigt^ TioifvQRV 'etgrft'nMy tSantQ ot Mfyaoiiq Aspasins ad h. I. xrI 
itofir^cTcV xoQYiyfSv avurjihfg xwLiuxSld^ naoanema/titcTa (f/(f(Jf/f notuv 
od noQif vnCäfts» cf. Grysar de Dor. com. p. 13. Hieranf bezieht sich. 




TragÖdi'e aber ist das a/xtpCi 
nach der oben angeführten Erklärung des Scholiasten. Die Hcene stellt 
Mfohtt nuhttchvialich' des Mi» kt eu Korinth dar, an welcliem nach Paus. 
lU 3, 2 PropylStn Ulfen, die auf die Strasse nach dem Hafen Lechäott 
fiihrten. Nimmt man an, dass dergleichen auch auf der Seite nach Ken- 
chreä Tor^ianden waren, so würde der Ausdruclc afAiflj^vkov sehr treffend 
•ein. Der Cbor tritt dnrcli jene Propyläen sa beiden Seiten in die Or-r 
Che^tm uad tagt: In äfiipinvlov ßoitv axlvov. Die gewöhnliche Erklä- 
rnngsart, welche itisiffyfokov liier a^iectivisok aoffiasst,. übersieht das inl 
neben dem tam, — . 

* 2) S. 71. ,,Ba M ein L«idktM> du fiypo^^ 
▼eikieideB and nmiiibilden. an naa wollte*** > 

8* 
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gemacht haben, den die Oertlichkeit gestattete. Sie verlegten 
nämlich die Handlung häufig an einen Ort, wo die Scene otfen^ 
bar einen Berg darzustellen hatte. So spielt ein Tbetl der Trn^ 
gödiea aal der Akropolis, z. B. die Sieben gegen Theben, 4ie 
ndnttierinnen «od nie Bacchantinnen, andre auf einem Berge, 
irie. der sweile Theil der finmeniden, der auf den Areshügel in 
Athen,, der erste Theil der Eameniden nnd der Jon, die m 
dem Tempel niDcl|ihi, und die Iphigenie in Aulis, die vor deil 
.Zelt des Agamemnon spielt, welches, wie Pausanias berichte^ 
nnf einer Anhöhe lag, ja selbst in der Elektra des Euripides« 
WO die Scene durchaus willkürlich nnd phantastisch ist, weil 
sich ao den Ort der Handlung keine mythische oder historische 
Erinnerung knüpft, miiss ein Berg dargestellt worden sein, den 
man zu ersteigen hatte, um zu dem liauernhausc zu gelangen^ 
welches auf der Scene dargestellt war. *) Diess Alles erregt in 
nns die Vermuthung, dass die Griechen ihr Proskenion, das für 
gewöhnlich mit Säulen und Statuen geschmückt war, zum Behuf 
scenischer Spiele öfters durch eine leicht anzubringende VerklM* 
dnn^ in einen Berg verwandelt haben mögen. Die Treppen, die 
sn demselben hinaufinhrteo , waren, wie wir oben sahen, bewege 
lieb' nnd haben daher wahrseheinlich «ine rerscbiedne. Form, get 
habt, so dass sie vielleicht in den Persem des A^hylos, "WO 
der pnchtvoUe PaUast zn Sosa im Hintergründe lae , die ^anze 
Beeile des Proskenions obgenommen habca^ während swt isi 
Jon nnd in der Blektra des £ariptdes nnr einen schmalen Fei* 
^enweg andeuteten« ^) > 
iv In der -Orchestra befanden sich nach die charonischen Stio^ 
^en, von denen die Geister der Unterwelt berinftamen , wie 
Follux sagt, bei den Niedergängen, die von den Sitzplätzen 
herahliefen. ^) Diess ist freilich noch nicht ganz bestimmt ge-^ 
sprochen, denn man konnte im griechischen Theater mindestens 
au drei Stellen von der Brüstung der untersten Sitzplätze in die 
Orchestra hiountergehn, zu beiden Seiten des Einganges und im 
Hintergrunde.*) Da Pollux indessen eine von den Versenkungen, 
aus der die Erinnyen emporsteigen, ebenfaiis in die Orchestri^ 

* • • * 

1) V. 492 ff. cf. Jon, 739 ff. 

2) Ei ist hier absichtlich nur von der Tragödie gesprochen worden, 
denn mit der Ausstattnng der Komödie gab man sich überhanpt nicht so 
yiel llShe* Daher finden wir auf den Abbild nngen^ die nar komische 
Scenen geben, das Hyposkenion überall mit Säulen , Tänien nnd ander- 
weitigen OmanMnten verziert, s. Taf. III. Fig. 1, Taf. IV n. Taf. V. 
Yen einem GerQst, welches, wie Hermann behauptet, das Hyposkenion 
Ywdeckt haben soll , findet sich meines Wiifens nu^nd eine Spur. 

3) Poll. IV, 132 nl ;^«(>wr6/ot aU^axig ^ xaret rag %9^.i9Mmß 

4) GeneÜis Recensent, der auch hier xata durch gegenüber'* 
wiedergiebt, «aert dethalb den Text «id. fecloeibt «wtd ie(x»nif i* 
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and v/'it es scheint, an die Aufgänge zn den Sitzstufen verlegt/) 
so lässt sich annehmen, dass sowohl die charonischen Stiegen 
wie jene Versenkungen an den Hörnern der Sitzplätze angebracbti 
sein werden. *) 

Soviel von den möglichen Variationen der Orchestra. Im 
Ganzen hat Niemand ihre Bedeutung richtiger erkannt, als Ge- 
nelli, der S. 71 sagt: „Die Orchestra erhielt erst ihre Bedeu- 
tung durch ihre Beziehung auf die jedesmalige Scene. Stellte 
diese einen Pallast dar, vor welchem dann das Logeion den 
Vorderplatz oder gleichsam die Terrasse bildete, so wurde die 
Orchestra zu einem öflPentlichen Platz, worauf das Volk sich ver> 
sammelte, seine Anliegenheiten dem Herrscher vorzutragen. 
Ebenso war sie vor dem Gezelt des Heros der Versammlungs- 
platz seiner Kriegsicute. Vor einem Tempel war das Logeion 
der geweihte Raum unmittelbar vor demselben, die Orchestra 
aber der grössere Vorplatz innerhalb des Peribolos und dieser 
wurde gleichsam vertreten durch das Theatron selbst. Ebenso 
verhielt es sich mit jeder andern Scene, ohne dass die Orchestra 
irgend einer besonders auszeichnenden Oecoration bedurft hätte." 
Die Wahrheit dieser Worte und die mehr symbolische als sce- 
nische Bedeutung der Orchestra wird am meisten einleuchtend, 
wenn man die Scenerie in den Dramen betrachtet, wo Verwand- 
lungen stattfinden. Hier wird die Orchestra, welche keinen so 
schnellen Wechsel der Decoration gestattete, wie die eigentliche 
Bühne, in jedes folgende Bild mit hinübergespielt und erhält 
eben wegen ihrer allgemeinerenfBedeutung auch eine wechselnde 
Beziehung, während sie, wie Genelli S. 53 richtig sagt, „im 
Ganzen überall einen Platz bezeichnet, jder in Hinsicht auf das 
Innere der Scene nur das Draussen vorstellt." 

Von den Theilen der griechischen Bühne, die zur eigent- 
lichen Scene, als dem Ort der Handlung, gehörten, fodert keiner 
eine genauere Lntersucbung, wie das Tigoaxr^vtov^ denn es steht 
weder fest, was man zu verschiednen Zeiten unter diesem Wort 
verstanden hat, noch lässt sich mit Bestimmtheit angeben, wie 
früh die griechische Bühne sich eines Vorhanges bediente, was 
bei der vorliegenden Frage von grosser Wichtigkeit ist Wir 
finden nämlich bei den Grammatikern eine Erklärung des Wortes 



1) Poll. 1. c. T« (T^ avctmiaftma ro fxiv iffrty axrjv^f tug noTa/ioy 
äi^tli^tTy rj rt joiovroy TiQOüionoy, t6 öl thqX tovs a yaß et ff^ fz o v s, tttp 
tjy (ty^ßrtiyoy 'Eoivyvsg, so dass die ««^oJot den ayccßad-^xot entgegenstehn, 

2) In den erhaltnen Tragödien ist nur eine Stelle, an der man diö 
Krinnyen auf diese Weise geselin zu haben scheint, zu Ende der Choe- 

J>horen des Aeschylos. Da ich aber hier mit Genelli und Müller an dem 
^.rscheinen derselben nicht zweifle, so kann ich auch nicht der Meinung 
des Recensenten beitreten, der a.a.O. die nyaßn&ftoi mit den yMua^iTTjQss 
identificirt und die Krinnyen ins Hyposkenion versetzt, wo sie wohl der 
Chor aber nicht Orest hätte sehn können. 
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nQoffxTjviov , die diess durchaus nicht für den Vorderf^rund der 
Bühne gelten lässt, sondern ihm die Bedeutung eines Vorhanges 
beilegt. llQoaxrivtov, sagt Suidas, s. v., t6 tiqo ttjc oxvivrjg Tra^a- 
Tttiaüftu. Leider aber will seine Anführung, die diess belegea 
soll, nicht ganz hiermit übereinstimmen und man übersetzt die 
folgenden Worte des Folybios i} d^jvyr], naQs\y.ojii^i't] trjv uqo- 
(paaiv yaO^unfQ int nooaxr^viov ^ naQhyv(.ivLOüi Tag aXr^d^tTg innrotag 
„das Glück, welches den Vorwand, wie auf den Vordergrund 
der Bühne hinauszog, offenbarte die wahren Gedanken,''' wor» 
denn das Wort seine gewöhnliche Bedeutung hat, wie man es 
auch an einer and»M n Stelle des Polybios bei Athen. XI V, 615. b. 
findet (rovTovg di oir^nag inl to nQoaym'tov). Inzwischen scheint 
der Text doch nicht sicher zu sein. Der Ausdruck naQayvf-ivovifi 
passt nicht ganz, da man erwarten muss, dass in dem gebrauch- 
ten Bilde nicht von einem Hervorziehn, sondern vom ßnthüllea» 
die Rede sein dürfte. Schneider hat daher geändert. ^) Eci 
streicht im und übersetzt: „das Glück, welches den V^orwand, 
wie den Vorhang einer Bühue weggezogen hatte, offenbarte die 
wahren Gedanken." So ist allerdings nicht nur mehr Ueberein- 
stirtimung in den Worten, sondern Suidas entgeht auch dem Vor- 
wurf, zu seiner Worterkliirung eine ganz falsche Stelle citirt zu 
haben. Nicht minder zwoifolhaft ist folgende Anführung: Anti- 
phanes soll, nach den Worten des Athenäos, in seinem Buch 
über die Hetären gesagt haben, „man habe Nannion ein nnoaxri' 
viov genannt, weil sie ein hübsches Gesicht gehabt, mannig- 
fachen Schmuck und kostbare Kleider getragen habe; wenn sie 
sich aber entkleidet hätte, so wäre sie äusserst hässlich ge^ 
wesen."-) Der Scherz, der eine Hetäre traf, die zur Zeit des 
Menander, Alexis und Hyperides das Stichblatt der Komödie 
gewesen zu sein scheint,^) will offenbtir nichts Andres sagen, 
als dass der Wechsel, dem die Liebhaber Nannions bei näherer 
Bekanntschaft ausgesetzt würden, kein geringerer sei, wie der, 
den man in der Tragödie erführe. So lange der Vorhang niedere 
gelassen sei, so sähe man einen reichen, schön gewirkten Tep- 
pich; sobald er fortgezogen würde, folgten die niederschlagende 
sten Dinge. Diese Stelle würde also mindestens die oft bei 
sprochne Existenz eines Theatervorhangs für die Zeit der neueren 
Komödie ausser Zweifel stellen. Gleichwohl braucht darum das 
W'ort nQua-Ariviov diese Bedeutung noch nicht zu haben. Denn 
Nannion konnte eben deshalb ein Proskenion genannt werden, 
weil sie mit ihren schönen Kleidern wie der Vordergrund der 



1) d. attische liühnenwesen S. 83, 

2) Athen. XIII. i>. 5S7, b. ^Ayrufayrig (f* toi nfoi irnjocju nnoaxT^- 

/ovaCoig xul tficaioK; nolmliat^ Ixdvaa r))' nia/nortUr], 

3) cf. Athen. Xllf, 587. 
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Bühne mit einem Teppich hehangeu war. Von den Alten scheint 
freilich diese Stelle anders verstanden zu sein. Kosmas Indo- 
pleustes sagt Kosmo^r. V. p. 197: „Menander habe die Freuden- 
mädchen Auläen genannt, und so," fügt er hinzu, „bezeichnen 
sie auch die fremden Attiker, weil sie einen grossen und bunten 
Vorhang Aulaa nennen." Kosmas hat das Ganze in seine 
Sprache übersetzt. Zu seiner Zeit war der Ausdruck uihua 
für den Theatervorliang der gewöhnliche; er substituirte ihn da- 
her dem früheren nQoaxrjnop und der ganze Sclierz, der jetzt auf 
die Rechnung des Meuander kommt, will besagen, Nannion sei 
nichts als ein Theatervorhang gewesen. Eine Stelle des Duris 
giebt uns dagegen den unzweileiliaften Beweiss, dass die Er- 
klärung des Suidas: Jjgoaxrivtov, j6 im irtg axTjir^g 7iu^antiuaf.ia 
ihre Auwendung gefunden hat. Wir erfahren nämlich von ihm, 
ddss die Athener den Demetri»»s bei Gelegenheit des von ihm be- 
nannten Festes in Athen auf dem Theatervorhange abgebildet 
hätten, wie einen Gott, der auf der Erdscheibe sitzt. -) In der- 
selben Bedeutung gebraucht Synesios das Wort, wenn er Aegypt. 
II. p. 128 äussert: „wenn sich jemand auf der Scene eindrängte 
und mit schamlosem Blick durch das IVoskenion lugte, um die 
gesammten Vorbereitungen zum Schauspiel in Augenschein zu 
nehmen, so bewail'ueten die Ilellanudiken ihre Diener gegen ihn 
mit ihren Geissein." ^) In diesen beiden Fällen ist die Bedeutung 
des W ortes nQoaxtjyiov nicht mehr zweifelhaft. 

Ich habe diese Stellen deshalb dem Leser in aller Ausführ- 
lichkeit mitgetheilt, weil ich geneigt bin, darauf folgende Ily|)o- 
these zu gründen: Die alte griechische Bühne hatte zu wenig 
Tiefe, als dass man auf ihr noch die Uuterabtheiluugen einer 
axT/vi] und eines iigoaxi^viov hätte machen sollen. Sie bestand, 
wie bereits oben gesagt ist, nur aus der axiprj und dem oxg/ßug. 
Das Wort ngooxr^ftfiov dagegen, dessen Alter sich nicht weiter 
verfolgen lässt, wie bis zur Zeit des Menander, bezeichnete da- 
mals den Vorhang, dessen Existenz für die neuere Komödie 
nicht zu bezweifeln ist. Bei den drei grossen Tragikern scheint 
er dagegen nicht annehmbar, weil selbst Euripides noch die 



1) iJt avlufftg yuJ.fi (6 M^yny^QOs) rag xoQrCvaq. ovitag 6\ xakovatv 
avraf xru ot iiioDty ^Aiitxoi, ).iyovitq uiikuCav i6 fi^yct xcd noixikoy na- 

QttTt^lKÖUa. 

2) Athen. XII, 536 a. yiyou^rwy tbjy ^^rj^rjTQiojy *u40^yf^aty iyQa- 
ifiTO (6 ^irjuTjTQ.) inl TOv 7iooaxT)y(ov ^ inl lijg ofxovu^yrjg oyovf.ityog, 
Ks ist zu verwundern, dass Meineke auch bei dem Wiederabdruck dieser 
Stelle List. Com. I. p. 722 keine KDcksicIiC auf die Glosse des Suidas ge- 
nommen hat. Das richtige Verstündniss dieser Worte hätte iliin nicht ent- 
geh n können. 

Z) ii (Si US rrjy axtiyT}y elaßtdCotto xal ro Xiyofjiyoy (tg xovio xv- 
vo(fS-uX(ji(^Qno Siu 10V nnoaxrjyiov, Triy TiuQttaxfvrjy aOQoay anaaay tt^idoy 
inonravaaiy ln\ rovroy liXnyoJi'xM tovs jbtaaTiyotfOQOvg onU^owfi, g. die 
ganze Stelle bei Schaeider S. 62.. ■ . ^ 
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Handlung in den Schutzlleheuden an der Thymele bejzfinneu lässt, 
so dass man wohl voraussetzen darf, die ältere griechische Bühne 
habe, weil sie die Scene und die Orchestra als eins betrachtete, 
auch nicht für nöthip^ gefunden, dieselben durch einen Vorhang 
zu trennen, eine Einrichtung, die die Orchestra offenbar mehr 
zu einem Platz für Zuscliauer, wie für Mitspieler machte, und 
diesen Charakter, den eines Zuschauers, gewann der Chor erst 
vollständig zur Zeit der neueren Komödie. Indem man nun in 
der nächstfolgenden Zeit das griechische Theater dadurch in 
ein römisches verwandelte, dass man den Okribas bis in die 
Mitte des Kreises vorschob, und ihm eine grössere Tiefe gab, 
gewann die Bühne iu der That erst einen Platz, den man mit 
Hecht einen Vordergrund der Bühne, ein nQoaxr'.viov ^ nennen 
konnte und jetzt erst unterschied man, wie es scheint, zwischen 
der eigentlichen öxr^vr\ und dem ngooxrytnv, auf welchem Letz- 
teren dann das XoytTov wieder einen besonderen Ort bezeichnete. 
Das Wort n^oax/iviov änderte somit seine Bedeutung, oder er- 
hielt vielmehr durch die Veränderung der Bühne noch eine neue. 
Für den Vorhang dagegen wurden die Ausdrücke nuoant ran f tu 
nnd uvXata die gewöhnlichen, die, wie der Name zeigt, ursprüng- 
lich gar keine nähere Beziehung auf das Theater hatten und 
deren Gebrauch man mit Unrecht ang»'führt hat, um die Existenz 
eines Vorhanges für die griechische Bühne zu erweisen. *) 

Im Hintergründe der Bühne nehmen hauptsächlich die drei 
Thüren, von denen Vitruv und Pollux sprechen, unsre Aufmerk- 
samkeit in Anspruch. Vitruv bemerkt, dass die mittlere den 
Schmuck einer königlichen Thür haben soll, die zu beiden Sei- i 
ten den von Thüren zu Zimmern oder Gebäuden, in denen 
man Gäste empfieng. Mit Unrecht hat man, wie es scheint 
diess auf die Auflührung von Schauspielen bezogen. Man müsste' 
hiernach zu urtheilen, glauben, die Scene habe niemals etwas 
Andres darzustellen gehabt, als ein königliches Haus und auch 
diess nur iu der von Vitruv ausführlich beschricbnen Gestalt, 
wenn man annehmen wollte, Vitruv habe diese Vorschriften für 



1) s.Groddeck: disputatiodeaulaeoetproedriaGraecornm 
bei Friedeniann u. Seebode: Miscell. crit, vol. f. p. 2 p 299 sq. Die Nach- 
richt, die Servius ad Virg. Georg. III, 25 niittheilt: Aulaea autetn dicta 
sunt ab aula Attali , in qua primiiin inventa sunt vela ingentia, postnnam 
is populuin Romanum scripserat Leredeni, scheint nur auf falscher Ety- 
Biologie zu benihn. 

2) V, 6 Qninque scenae designabnnt compositionem et unus medius 
contra se valvas regias habere debet et qui enint dextra ac sinistra 
hospitalium designabnnt compositionem. Eine spätere nocli/naligc Erwäh- 
nung dieser Tiiüren c. 7 Ipsae scenae suas habent rationes expMcatas ita 
üt mediae valvae ornatus habeant aulae regiae, dextra ac sinistra hosni- 
talia, scheint mir sclion durch die Wiederholung die Interpolation dieser 
ganzen Stelle zu beweisen, die überhaupt mit dem Zweck des Baumeisters 
in keinen Zusammenhang zu bringen ist.- 
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einen Decorateur geg-eben und nicht für einen Baumeister.*) Er 
beschreiht an dieser Stelle nichts als die Form des Theaters, so 
weit dasselbe von Stein zu erbauen war, wo es denn mit zu 
dem Styl des Ganzen gehörte, dass die Hinterwand der Scene 
einen rallast mit mehren Thüren darstellte. Ltw.is j;enauer 
spricht Pollux über den fra^xiichen (je^•ellstand. Er g;\v\)t der 
mittleren Thür eine dreilache Bestimmung^: sie soll entweder 
den Eingang zu einem königlichen Hause oder zu einer Höhle 
oder zu einem vornehmen Privathause bilden. Für die Thür zur 
Rechton giebt er keine nähere scenische Bezeichnung. Die zur 
Linken soll einen leeren Tempel oder gar keine (jcbaude ha- 
ben. -) Man sieht auf den ersten Blick, dass die drei Bestim- 
mungen für die mittlere Thür von der gewölmlichen Scene in 
der Tragödie, im Satyrdrama und der Komödie hergenommen 
sind. VVas dagegen der leere Tempel und die unbebaute Stelle 
zu besagen haben, diess würde nur Pollux selbst erklären kön- 
nen. Er scheint dabei an ganz spccielle Fälle gedacht zu haben, 
die sich heute nicht mehr nachweisen lassen. Noch n»ehr |{c- 
Iremden erregen die folgenden Worte: „In der Tragödie 
ist die Thür zur Rechten zur Aufnahme der Gäste bestimmt, 
die linke aber ein Gefängniss." ^) Daraus würde soviel folgen, 



1) Dies scheint Hermanns Meiniing zu sein, der Jen. Littzt. v. 20. Jnni 
1843 No. 20 den Demetrios bei Vlut. c. 34 von der Seite aus auf «las 
Logeion hervortreten lässt , „weil/' wie er sagt, „Demetrius das Volk 
zu einer Zeit versammelte, yro keine Sclianspiele gegehen wurden, mit- 
hin auch keine Scenenwand mit den in ihr hefin<l!ichen Thüren vorhanden 
war.*' Diese Thüren in der Hinterwand aber sehn wir üherall, wo sich 
noch Reste vom Scenengehäude eriialten haben. Sie können daher nicht 
<ler vorübergehenden Einrichtung des Hauses für Scliauspiele angehören. 
Auch lässt sicli nicht <lenken, dass Demetrios eine andre Tliiir zu seinem 
Auftreten genommen haben wird, wie die sogenannte königliche, von der, 
wie von jedem Pallast, einige Stufen auf den Vorplatz herabgeführt 
haben werden. 

2) Poll. IV, 124 intioy (ft Twr y<a(i rfjy a^trii'rjy Ofooji' fj f.tf'ffri /ity 
ßnaO.fiov /; GTiTjlcdoy ^ oixog Eföo^og rj tiCo'io 7tQ(x)Tc(yo}ytai0i'i> jor ()'(/<< <j«ro?, 
»;tff d'i^iu Tov dfVTinftyoiyiaiovyjog yrcTayo)yiov, if dt cioiortott, t] lo tvitk^aia- 
Toy f/tt 7incao)uoy] i\ Uqüv f^rjorju^yoy i) uotyjjg laiiy. .So ist der Text von 
Buttmann in seinen Noten zum Rodescl en Vitruv I. S. 277, von Böttiger 
prolus. de actoribus prini. sec. et tertiarum partium und Andern angenora- 
D^.en worden. Groddeck in seiner prolusio fle scena in theatro Graerorum, 
imprimis de tertiarum partium actore s. tritagonista , die bei seiner Aus- 
gabe des Philoktet zu Vilna I80ti erschien, schreibt // öt utnmuin fj t6 
(Vit)., statt )], um dadurch dem Tritagonisten noch einen andern Weg zu 
lassen, wie den durcli die Thür zur linken Seite, aber man sieht nicht ein, 
w ie diese Fälle einander ausschliessen können. Der Tritagoiiisl hätte, nach 
Groddecks Interpretation, dann nicht mehr durch jene Thür kommen kön- 
nen, wenn sie einen verlassnen Teinpel darstellte oder eine unbebaute 
Gegend. Welchen Grund sollte dies gehabt haben V — 

3) de iQKyouhUt t] /nty tFf^'i« x^vQa ^tvioy (any, ttoxTtj öe t] Xaid, 
Buttmann ändert und schreibt x(o/iio)<^if( statt innyoiöltt^ indem er das Vor- 
hergehende ausschliesslich auf die Tragödie bezieht. 



Linken jj^esagt 

Liiiode hewec^t. »eiiu Gaste besini» •» - 

er vielleirlit an dt« ,•^'7.'"' „JcrtC GasUimmer K-* " . j^r 
von der Wohnung Admet ge.o üc ^.^ l.-r L u.Wen ^^^^ 

üie letzte Be.thnnu.ns aber .«^ ,,„i,egenü - ^.^ 

Tragödie ein GefUngn- ^ ^'^isten Glau - ve.d."t .^.^ 
keine Anwendung mehr. 1 ,„ ^er -v 

den.nHcl,st Vorhang, g«»'»''' ile n,an «egcn 

besondere Decoration , e^'".,j^t gewesen ^''■^7'; ',, grösser ab- 
Thüren eines «»"''^./'t.? . „d L»«ul.ieren ^'^l'/uecoration 
der Aufnahme von VN »gen »"j^,. Aber a'-Jj/'^feiner seiner 
gebihiet habe, wie die » ,i,i„,cs verlegte >n 
war nicht bleibend, „ ^Verkstatt.-) wyoringeho, 

Komödien an diesen (>rt ein. ^^^^ allerdings her 

Aus diesen ^V'" Thüie" in der "1' BM.ehnng auf 

dass Hollnv jenen ''"- h^ Bedeutung «'»''-Ve kh »"^ 
nur eine arcl'''''"^ .„s würde man, >v>e 'c'> g' . ^..-.e sie 

die Sceue gab, dats auch die >"'^^'«.j; benutzt wor- 

Unrecht folgern k".""^"' die Sceue !'n,."'^'V";«tiitlung i»"''-«' 
Vitruv beschreibt, Jf'""'%Vp so viel anf t^ w^rfch e , auf 
den ist. Die Griechen, d^e so ^^^^^^^ ^'^^^'Xwn-u, 
Tragödien verwandten , «>'«'.^,\^,,„„ vVarten »»^' /.f^^ liessen, 
ihre? Scene weder ''^^^^'-lüiiacten M'^««" den be- 

Mauern, noch an " '^rran haben ««""g"^" , f (ür den dW 
werden sich schwerlich d ra Thören bald lur . 5 

scbriebuen Pallast nut seine, o Aga"HMnno« "5 ^ 

Kadmos in Theben dann I- ^ ^ 'Te^c "lednen 

dann liir den des Admet in „„tl. se i»' ^^V^ ^cUlet 

„,an wird die P««^""-"' ";',,,,. " '.tlichkcit verschieden ein er 
Lage oder sonstigen b<ge< ''"' j- g^cne ^e'"'=" nV., erwand 
haben. In andern ballen "oecoration der »V'.'"r*an- 

-....„n... hntiP. war eine bes,oii«iit^ y mit W"'»»*'^. . . 



nnumgUnglich "ij"'',fj,. ^ ' diese Gegenstände bloss 

nehmen, dass die . Uten SICH davon autderbccne, 

hätten, ohne in der Thut etwas. «^^^^ eine nackte Wand, 

Hintergrund überhaupt nichts darstellte, a _ 



12^ 



zn erblickeD. *) Da ich mich Indessen mit der Annahme eines 
Verfahrens, das durch die directen Aeusserungen der Alten über 
ihre Skenographie und den Aufwand, den sie bei ihren AulFüh- 
rungen gcmaclit haben, widerlegt wiid und übcrdiess in der 
Anwendung seine luconvenienzeu gehabt haben niüsstc, kcines- 
weges einverstanden erklären kann, so sehe icli mich genöthigt, 
in die Meinung derer einzustimmen, welche glauben, dass vor 
der Hinterwand der Scene bei, den Schauspielen stets eine Dcco- 
rationswand errichtet war, die den jedesmaligen Ort der Hand- 
lung darzustellen hatte. 

Pollux ist indessen mit seiner Theorie von den drei Thüren 
noch nicht zu Ende. Er bringt noch bei, dass die mittelste stets 
der Aufenthalt des Protagonisten, die zur Rechten der des Deu- 
teragonisten, die zur Linken der des Tritagonisten gew esen sei,-) 
woraus man abgenommen hat, diese Personen seien stets aus 
jenen Thüren aufgetreten. Es giebt in der That ein Stück, auf 
welches diese Auslegung im Crossen Anwendung finden künnte. 
In der Medea des Euripides waren oftenbar drei Häuser mit drei 
verschiednen Thüren abgebildet. Das mittelste gebort der Medea, ^) 
das zur einen Seite dem Jason und der Kreusa, das zur andern 
dem Kreon. Die beiden letzteren waren, wie aus dem Stück 



1) Die Stelle ist zn merkwürdig, als «lass ich sie meinen Lesern nicht 
anslTiIjrlich mittheilen müsste. „Die Alten," sagt Böttiger über Hie K n t- 
w i cke iu ng des 11 I I and i 8 ch en S pie IsS. 1Ü4 (kleine Schriften I.S. 401) 
„hatten drei verschietlne Thüren im Hintergrunde des Theaters. Die 
Milteltliur bezeichnete einen königlichen Pallast, das Hatis eines atti- 
schen Bürgers im Lusts|nele, den Eingang in eine Hanpgrotte im .Schä- 
fer- und Satyrspiele. Eben diese Bewandniss hatte es mit den beiden 
Seitenthüren. Die zur Rechten bezeichnete im Trauerspiele das Haus 
des königlichen Gaistlreundes , im Lustspiele das Haus eines andern Bür- 
gers, der die zweite Rolle im Stücke hatte, die zur Linken einen wüsten 
Tempel oder auch den Ausgang auf einen offnen Platz u. s. w. Man 
würde sehr Unrecht thun, wenn man sich diese Thüren als wirklich ge- 
malte Häuser, Tempel und Palläste vorstellen wollte, deren Fronte in die 
Strasse hinausgegangen sei. Es waren, dünkt micli , blosse Thüren in 
der Querwand der Hinterbühne. Aber man dachte sich dabei die Tem- 
pel, Hauser, Grotten. Man war gleichsam stillschweigend darüber nber- 
eingekomraen und es beruhte bloss auf dem geschickten Spiele der singen- 
den und recitirenden Schauspieler, dass sicli die Zuschauer bei diesen auf 
Conventionelle Zeichen gegründeten Vorstellungen vielleiciit noch reiner 
und ungestörter in das Drama selbst hinein denken konnten, als wie 
bei onsern oft kläglich genug aus Pappe geschnitzelten oder gemalten 
Tempeln, Häusern und Grottendecorationen." Wunderbare Verirrung der; 
Gelehrsamkeit! Wann werden wir aufhören, uns selbst herabzusetzen 
und die Alten über Absurditäten glücklich zu preisen, die wir ihnei\ 
andichten! « ' 

2) VI, 124 7Qi(Sy 3k iwv x«t« rrj^ (Jxrivrji^ O^vqöjv t] ft^arj [xlv itav 
TO nqüiiayiovioiovv tov ^ott/uarog. 17 6h äi^tä 70v ^eviiQayajyiaiovyiog 
xaiaytoyioy. rj ök uQ^aiega 16 evuUamioy i/^i TiQoaujnoy» 

3) V. 134. 
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hervorgeht, von einander getrennt.*) Medea würde daher als 
Protagonist die mittelste Thür, Jason als Deuteragonist die 2nr 
Rechton, Kreon als Tritagonist die zur Linken hahon. Es 
stin\.nt sogar noch damit ülierein, dass der Deuteragonist, der 
zugleich den Boten geben konnte, in dieser Gestalt ebenfalls ans 
der Thür zur Hechten kam, wogegen der Tritagonist, der ausser 
dem Kreon walirscheinlich auch den Aegeus und den Pädagogen 
zu gehen hatte , im ersieren Fall durch die Paiodos aus der 
Fremde kam, im zweiten Fall aber wenigstens in die mittelste 
Thür gehn musste. Die Amme endlich, die nur vom Deutera- 
gonisteri gegeben werden konnte, widerspricht auch in sofern, 
als auch sie ohne Zweifel nur in das Haus der Medea und nicht 
in das des Jason gegangen sein kann, was consequenter Weise 
hätte geschehn müssen. Somit hätten wir eine (Jebereinsiimmung 
im Grossen, aber diese nur bei Einer Tragödie — Eine unter 
zweiunddreissig! — Denn in keiner andern wird man eine ähn- 
liche Anordnung walirnehmen. Die Personen kommen und gehn, 
■wie es die Handlung mit sich bringt, ohne sich im mindesten 
an jene Beschränkung zu binden, ja es giebt eine Anzahl von 
Tragödien, in denen die Anlage von drei Thüren in der Hinter- 
wanu der Bühne vollkommen unstatthaft ist, so im Prometheus 
und in den Schutztlehenden des Aeschylos, im Oedipus auf Ko- 
louos, im Philoktet und andern. 

Mir däucht, diese Betrachtung reicht vollkommen hin, um uns 
entweder jene Notiz als eine unbegründete zu verdächtigen, oder 
Zweifel an der Richtigkeit der bisherio^en Interpretation zu erregen. 
Den letzten Weg hat schon Hermann eingeschlagen und die Behaup- 
tung aufgestellt, die Namen des Protagonisten u. s.w\ hätte Pollux 
von den« Range der in dem Schauspiele vorkommenden Personen, 
nicht von den Schauspielern selbst gebraucht,-) aber diese Be- 
deutung des Wortes ist meines Wissens sonst nicht nachweisbar. 
Pollux spricht auch hier, wie ich überzeugt bin, nur von den 
bekannten drei Schauspielern des alten Dramas, aber er ist un- 
schuldig an der Schlussfolge, die man aus seinen Worten ge- 
zogen hat. Er sagt nur, dass jene drei Thüren in der Hinter- 
wand ihren Aufenflialtsort (icuiuywyiot') bezeichneten, keinesvvcges, 
dass sie ihr Auftreten bedin^ten. Mit andern Worten: hinter 
jenen drei Thüren lagen die Ankleidezimmer für die drei Schau- 
spieler. Diess bestätigt uns Eukleides bei Tzetzes, der von dem 
uyytXoc sagt, dieser käme von der rechten Seite des Theaters 
und ginge nach der linken, der t:;'iyytlog dagegen, der den 
auf der Sceue Befindlichen zu verkündigen hätte, was im Innern 
des Hauses vorginge, durchschritte das Zimmer, oder, wie er 



1) V. 1174 u. 1201. 

2) oi)usc. Vi. !>. Ii. [t. 173. 



Google 



125 



sich ausdrückt, die Stoa, zur Linken.') Diese gehörte unzwei- 
felhaft dem Trita^oiiisten, und lag hinter der Thür zur Linken, 
die ihm Pollux als Aurenthaitsort anweist, Sie correspondirte 
aber wahrscheinlich mit einer derThüren des Piillastes, den man 
auf der Scene darzustellen pflegte, wie die des Protagonisten mit 
der Mittelthüre und die des Deuteragonisten mit der, die zu dem 
Gastzimmer führte. 

Ausser den drei Thüren in der Hinterwand nennt PoHux 
noch zwei andre, an denen die Periakten befestigt sind, von 
welchen die auf der rechten Seite Dinge darstellen soll, die 
ausserhalb der Stadt befindlich sind, die zur linken solche, 
die auf die Stadt und am meisten auf den Hafen Bezug 
nehmen. Auch Meergötfer soll diese Periakte herbeiführen, 
W'ie überhaupt Alles, was die Maschine (ftrj(xrr]) wegen zu gros- 
ser Schwere nicht tragen kann. Wenn man aber die Periak- 
ten dreht, so soll die zur rechten Hand den Ort, beide die 
Gegend veriindern.-) Wir verbinden hiermit eine Notiz über 
die Beschaflenheit der Periakten, die sich in den Text des Vi- 
truv verirrt hat. Dort werden die Periakten dreiseilige Prismen 
genannt, die auf jeder Seite eine verschiidne Decoraiion haben 
und die, wenn die Scene vei ändert werden soll, gedreht werden 
um dem Zuschauer ein andres Bild zu zeigen. Auch erwähnt 
der Verfasser dieser Worte, dass sich bei den Periakten vor- 
springende Ecken befunden hätten, die (aul dem römischen Thea- 
ter) den Weg einerseits vom Forum, andrerseits von der Fremde 
ans auf die Scene gebildet hätten.^) Wenn es hiernach nicht 

1) Rhein. Mus. IV. S. 405 V. 101 tF. 

«f/l/j/f, (ffi(7)t'f uyyiXov xXfi(Tiy (fHjtiy 

^^^PRr ToTf (icibg uang ^rjt'vn tu t -V 6<7w, 

-JUi^ J/rt (TTOilg ö' (ßnit'e Jrjg Xaiug rote, 

2) IV» 126 nun hchfQn i5l jujv <Svo Ovo(Zv rüiy n(nl TT}y fi^<Trjy alXai 
(TüO thy «V, ^<iVc fxrcTfoioHtyy TiQOi uV nnu'uxioi avfjntnriyuatv. Tj fxky 
ih^iu 7« i^ü} noXicog öriXuiart, f} J' ttnimtou 7« fx noXtcog, f^ta/.iaia x« 
(x Xtjufyog. x«\ {^toig 76 {h'Xtajiovg Indyhi xtt\ nuvH^* oan Inu/OiattQn 
oyjct r} ftT]^«yr) <f^ony ctiSwaitt' ti öh ^Jiiaiodfonv ttt TJtofttxroi 7} Jtf/tf 
^tty itf.tti'ßii T07TO»', (t/Kf oiiQtti tF^ xwoay vnnXXurrovai. Unter der fJTjxccyrj^ 
von der es lieisst, dass sie nicht im Stande wäre, so grosse Lasten zu 
tragen, wie die PeriaJvte, ist Iiier nicht jene l)t'kannte Mascliine z» ver- 
stelin, welche die Götter plötzlich erscheinen Hess, sondern die Flugma- 
schine, (do')[)riuu^ die Suidas s. v. io)()r,ft(i ei'enlalls ini/urr] nennt. 

3) V, 6, B. I|>sae aiitem scenae siias hahent ratiunes explicatas, ita 
ut mediae valvae nrnatus habeant aulae regiae, dextra ac sinistra hospi- 
talia; secundiim autem ea spatia ad ornatiis comparata, quae loca graeci 
7r^()iff;r7or«r dicnnt ah eo, quod maclünae sunt in iis locis versatiles trigonoe, 
habentes in singnia tres Speeles ornationis, qiiae, qniim aiit fabiilarum 
mutationes sint lutiirae, seu deorum advenlus cum tonitiibus repentinis, 
versentur, mutentque speciem ornationis in frontes. Secundum ea loca 
versurae eint procurrentes , quae efliciunt, una e foro, altera a peregre, 
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mehr zweifelhaft sein kann, dass die Periakten auf dem griechi- 
schen Theater die Stelle unsrer Conlissen vertraten (ein Umstand, 
der soffar einiore Alterthumsforscher dazu verleitet hat, sie ia 
unbestimmter Anzahl anzunehmen, während Polinx nurvon zweien 
spricht), so wird diess noch zum üeherfluss dadurch bestatij^t, 
dass Pollnx sagt, die Katablenien, die, entweder aus Leinwand 
oder aus Holz verfertiget, vollkommen uusern Decorationen ent- 
sprechen, wären auf den Periakten befestigt worden.*) ländlich 
dürfen wir noch die Erklärung des Servius hierher ziehn, welcher 
sagt, die Scene sei eine dop[>elte gewesen: eine drehbare und, 
eine ziehbare. Drehbar sei sie dann gewesen, wenn sie plötzlich 
durch eine Art von Maschinen umgewandt worden wäre und eine 
andre Aussenseite in ihrer Malerei gezeigt hätte; ziehbar dann, 
wenn aus der Täfelei, die man zu beiden Seiten auseinander 
gezogen habe, ein dahinter liegendes Bild hervorgetreten sei. ^) Es 
scheint keinem Zweifel unterworfen, dass man unter der dreh- 
baren Scene die Periakten, unter der ziehbaren die llinterwand 
der Bühne zu verstehn hat. Houel hat in Tauromenium noch 
die fjeberbleibsel dieser drehbaren Scene gefunden und giebt da- 
von Nachricht. Sie erreichen die vollkommne Höhe der ganzen 
Mauer. ^) 



aditus in scenam. Ich habe oben gesagt, dass ich diese Stelle nicht far 
echt halte. Dies geschieht aus drei Gründen, 1) stekn beide §§, sowohl 
8 als 9 der Schneidcrsclien Ausgabe, diirchaoB nicht in Zusammenhang 
mit dem Zweck Vitruvs, denn sie können den Baumeister nichts leiiren, 
was niciit sciion im Vorhergehenden hinlänglich auseinandergesetzt war. 
Die ganze Krklärungsweise der Qertlichkeit hat auch mehr das Ansehn, 
als ob sie von einem gelehrten Grammatiker ansgeht, wie von einem 
praktischen Architekten. 2) ist es eine sehr ungeschickte Art der Verbindung, 
•wenn der Verfasser dieser Worte sagt spatia ad ornatus comparata, 
quae loca graeci;T*r)f«;frof?dicnn t,denn wer hat jemals jene Räume 
Periakten genannt und nicht die Maschinen selbst? 3) ist der Zusatz von 
den Göttern, die unter Donner nnd Blitz herabfahren, ungeschickt und 
absnrd. Desliatb ist er auch oben nicht mit in den Text anfgenommen. 
— Die Interpolation erstreckt sich aber noch weiter. Wie es mir scheint, 
so gehört auch der § 9 dazu, und Vitruvs Worte beginnen erst mit c. VIF, 
was unmittelbar an c. VI. § 7 anznschliessen ist. So gewinnen wir aach 
für das 6te Kapitel einen genügenden Schlnss. 

1) Poll. IV. I3i xnrnßlrjuaTd ufna^uara r} ntraxe^ rjffnr, Jf^oyrts 
yQcaficg rjj /Qttn twi' JnniiaTüju TiQoatf onovg' jtttrfßälXtTO dk ^Tzi rag itt- 
qiuxiovg^ OQog tUixvvyrn 1) Oalaircty rj noT«fi6y tj nkXo ti TOtovroy. 

2) Serv. ad Virg. Georg. III, 24. Seena, quae fiebat, ant versilis 
erat, aut ductilis. Versiiis tum erat, qnum subito tota machinis qnibna- 
dam convertebatur et aliam picturae faciem ostendebat. Ductilis tum, 
qnum tractis tabulatis huc atque illuc Speeles picturae notabatur inteHor» 
Diese Stelle, deren Erklärung Genelli S. 57 Not. 5 nicht ganz geglückt 
ist, wird in treffender Weise von seinem Recensenten a. a. O. erläutert 
und zugleich bemerkt, dass es den Worten Virgils s ce n a ut versis disce- 
dat frontibus bis auf den Bachstaben entspricht, wenn unser Autor 
tagt versentur mutentqiie speciem örnationis in frontes. 

3) Voyage pittoresque des isles de Sidle eto. T> II. p. 38. Je troare 
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In Bezn^ nnf die Worte des Polinx finden wir noch Einii^es 
zu bemerken. Duss seine Bestimmnng über die Seite der Ilei- 
math und der FVenide nur von solchen Stücken hergenommen 
sein kann, die vor einer Stadt spielen, und ihre Zahl ist nicht 
so ffross , wie man j^ewiihnlich annimmt, Vie^t auf der 
Hand. Ein noch speciellerer Fall muss ihm vorgeschwebt ha- 
ben, wenn er sap^t, dass j^erade nur die Feriakte zur Hech- 
ten ^ wenn man sie drehte, den Ort veränderte, denn warum 
sollte diess nicht auch hei der zur Linken liaben der Fall sein 
könnend Vielleicht dachte er an den Ajas des Sophokles. So- 
phokles stellte in diesem Stück die Seen« ganz so dar, wie 
sie Homer in der lliade beschreibt: die Zelte und Schiffe des 
Ajas bildeten die iiusserste Flanke des Lagers. Man sah da- 
her dasselbe wohl nur, wie es von dieser Seite in die Seena 
hineinragte, während der Hellespont den Hintergrund bildete. 
Auf der andern Seite war öder Strand. Es brauchte daher bei 
der Veränderung der Scerie nur eine der Periakten, die auf der 
Seite des Lagers, gedreht zu werden und dies war vielleicht, 
wie Pollux anzudeuten scheint, die zur Rechten. 

Pollux fährt nut folgenden Worten fort: „Von den Zugängen 
freilich führt der von der rechten Seite entweder vom Felde 
oder vom Hafen oder von der Stadt her; diejenigen, die zu 
Lande von andern Gegenden herkommen, gehn durch den an- 
dern. Sie treten aber in die Orchestra ein und besteigen die 
Bühne vermittelst einer Treppe, deren Stufen xXi^iaxj^gtg ge- 
nannt werden."^) Statt unsrer eignen Reflexion lassen wir zur 
Erklärung dieser Stelle eine Note von Buttmann sprechen, der 
IQ seinen Arjmerkungen zu Rodes Cebersetzung des Vitruv 
Folgendes beibringt: „Sonderbar ist der Widerspruch, der zwi- 
schen diesen Eingängen und den Drehmaschinen herrscht. Die 
Hoke Drehmaschine stellt Stadlgegenstände vor und doch traten 



de chaqne cote «les entrees laterales des enfoncemens triangulaircs dans 
toute la liaiitenr du rntir. • — Je pense, qu' il poiivait servir aux decora- 
tions, qu' on ])!arait par dessons T architecture. Rekanntlich fand auch 
Winkelmann auf dem llerculanischen Theater die eherne Mutter einer 
Schranlie, in der sich die Spüle einer Periakte pedrelit haben kann. 

1) Euripides, der alles motiviren muss, hat in seiner Andromache die- 
sen Umslan<l dadtircli erklärt, dass der Vater des Helden, der Regent des 
Landes, noch am Lehen ist, woher sich denn der Sohn vor <ler Stadt 
Bein eignes Haus baut. V. 22. Ein Gleiches ist für seine Alkestis an- 
zunehmen. 

2) cf. Mnsg. ad v. 4. 

3) IV, 12H TCüi' /j^vroi TtnQiH^otv ?/ i.i^v tlff/r« ctynoOty ^ Xiu^vog 
^ noAtfuf ttyn* ot öl aU.nyoihty tt^CoI ti(f ixi'ovitfvoi yarn irjU iTf'gay 
liantGiv. tiaüMÖvrtg öl ttq iriv oQ/qaiQay i/ii Trjy axT]i'r^y <h(( xXififixiov 
ccynßn^yovffi. itjg öl yXtLnr/.oi; ot ßni^uoi y).in(ty.Tt,ofg ynlovyiai. Die 
TTffol erklärt schon Buttmann sehr richtig nicht für Fuss- sondern für 
Landreisende. Das (ig statt y.nju ist von Hermann geändert, Jen, 
Littzt. Y. 20. Jani 1843 No. 20 ff. 
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die, die von der Stadt kommen, durch den rechten Eing^ang 
auf. Ich p^laube nicht, dass dies von einem Fehler im Text 
herrührt, donii Polhix scheint durch die Partikel /wtVro/, womit 
er den Absatz von den Seiten^äng^en beginnt, ihn ausdrücklich 
dem Vorhergehenden entgegenzustellen. Man muss also wohl 
annehmen, dass die Drehmaschinen rechts und links hiessen 
in Bezug auf die rechte und linke Hand derer, die durch die 
Thüren in der Scene, bei welchen sie liegen, zumal durch die 
Mitlelthür, eintreten. Die Seitengänge hingegen, die nicht auf 
der Bühne gelegen haben können, da die Eintretenden erst vom 
Orchester auf dieselben steigen mussten, müssen vom 1 heater 
€ius beurtheilt werden. Also fallt der rechte Eingang und die* 
linke Periaktos auf eine Seite." Diese Betrachtungsweise wird' 
um so mehr auf unsre Zustimmung rechnen dürfen, wenn wir 
uns erinnern, dass die Construction des Proskenions nach Vitruv 
ganz in derselben Art verstanden \verden muss und dass man 
mit Recht jene Eingänge in die Orchestra von Seiten der Zu- 
schauer aus benannte, weil sie hauptsächlich für diese bestimmt 
waren und nur gelegentlich bei der Aufführung der Stücke von 
den Schanspielern benutzt wurden. 

Doch diess Bedenken ist nicht das einzige, was gegen die 
vorliegende St<*lle erhoben worden ist. Mau liat die ganze Nach- 
richt, dass dieSchauspicler auf die angegebne Art dieScene betreten 
hätten, in Zweilel gezogen und die Glaubwürdigkeit des Pollux in 
diesem Punkt bestritten. Man hat behauptet, es gäbe in dieser 
Hinsicht keinen Unterschied zwischen der Behandlung der grie- 
chischen und römischen Bühne und die Schauspieler, die über- 
haupt auf der Orchestra nichts zu thun hätten, wären stets aus 
jenen Thüren aulgetreten, vor denen die Peiiakten standen, wenn 
sie nicht etwa die Scene von den drei Haupteingängen in der 
Hinterwand aus betraten. Diese Meinung wurde zuerst, soviel mir 
bekannt geworden ist, von dem Recensenten rienellis in der Leipz. 
Litteraturzeituiig mit Entschiedenheit und ohne Einschränkung 
aasgesprochen.*) Später ist sie bekanntlich mit der ModificationJ 
wiederholt worden, uass man der Komödie wohl in diesem Punkt!« 
eine grössere Freiheit zuzugestehu habe, als der Tragödie.^) 
Ich habe den Versuch gewagt, die Autorität des Pollux d.igegen 
zu vertheidigcn^) und aus der Tragödie selbst die Gründe zu 



1) Jahrgang 1818 No. 239 S. 1911, 1917, 191S, 1919. Ihr tritt 
aüch O. JMiiller hei: Rhein. Mus. .lalirg. V. S. 350 vgl. Hermann in der 
Jen. Littzt. v. 20. Juni 1843 No. 20 If. 

2) über rlieAntigone des Sopltoklcs, drei Abliandlnngen, her- 
ansg*»get»en von F. Forster. 

3l Sie war his dahin anerkannt vonGrothleck: de theatri partibns 
8. Wulfs Analekten ßd. II. S. 105, Ton Buttoiann, in der so eben ange- 
führten Note, von Rode, der sogar die beiden .Seitengänge auf der .Scene, 
bei PoIIax nicht statuiren will und deshalb den Text ändert, von Geneüi 
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entwickeln unternommen, die uns geneigt machen können, ihm 
beizustimmen;^) da ich indessen wühl weiss, dass ich aus dem 
Schweigen derer, die die entgegenstehende Ansicht theilen, nicht 
auT Zustimmung zu schliessen berechtigt bin und um jeden Preis 
den Schein zu vermeiden trachte, als ob es mir um eine leicht* 
fertige Opposition gegen Männer zu thun wäre, vor denen ich 
die tiefste Ehrfurclit hege, so erlaube ich mir, die angeregte 
Frage hier nicht mehr als eine vereinzelte, sondern aus dem 
Gesichtspunkte des Ganzen noch einmal zu erörtern. 

Aristophanes liisst in seinen Hittcrn den Demosthenes, der 
sich auf dem Logeion befindet, zu dem VVursthäudler, der so 
eben im Auftreten begriffen ist, sagen: „Komm herauf, der Du 
als Ketter für die Stadt und uns erschienen bist." -) Dazu 
macht ein Scholiast die Bemerkung : „er sagt diess, damit jener 
aus derParodos auf das Logeion hinaufsteigen soll." Ein andrer 
fragt: „Warum aber aus der Parodosi Diess scheint nicht 
nöthig," beantwortet aber die Frage mit den Worten: „Man 
nuiss sagen, dass man uvaßui'vttv gebrauchte, um auszudrücken, 
dass jemand das Logeion betrat, was auch vorliegt; denn man 
sagte xaxaßuivtiv , wenn es jemand verliess, nach der alten Sitte." 
— „Das ara/Jctivf," setzt ein Dritter hinzu, „deutet also darauf 
hin, dass sich jener in der Orchestra befand."^) Aus diesen 
Worten geht so viel hervor, dass wenigstens zwei Erklärer 
glaubten, der W'ursthändler sei aus dem Haupteingange zunächst 
auf die Orchestra gegangen und habe, nach der Auffoderung 
des Demosthenes, sodann das Logeiou bestiegen,'*) Wichtiger 
aber als diese Bemerkung ist die, dass man „einer alten Sitte" 
zufolge von den Auftretenden urußuivuv, von den Abgehenden 
xaTußalriiy sagte. 

Der nächstliegende Gedanke , den man damit verbin- 
den kann, scheint der zu sein, dass der Scholiast auf den 
Sprachgebrauch Rücksicht nahm und andeutet, die Ausdrucks- 



und neuerdings noch von Soninierbrodt: rerum scenicarum capita selecta 
diss. inaug. EeroL IbSb j>. 27. Besondere Erwähnung verdient nocli 
Stieglitz: Archäologie der Baukunst Tl). II. S. 171. 

1) s. meine Sclirift: ül>er die Hingänge zu dem Proscenium und der 
Orchestra des alten Griechischen Theaters. Berlin 1642. 

2) V. 149 uvu^^uii't aonijQ nolfi xtd yon' (fuvttg. 

3) schol. ad h. V. iV«, ^.rialy, '^xir\q TTttQoöov ^n} ro XoyfTou ui'((ß^. J»« 
Tt oly fx rtjg 71((q6^ov; tovto yuQ ovx tlyayxccTov, lixiiov ou%\ üti uyu- 
ßtclvfiu ^Uyno to fnl lo XoysToy iianyaiy o xal nQoaxsnut. }.ty(rcci y((Q 
x(a«jßu(vftv TO (iTt(d).(cn(aif^(u iyrtvOay a7w rou mü.aiov ti^ovg. (og ^y 
Ovjj/Xrj TO uyüßaiyE, vgl- Hermann in der Jen. Littzt. v. 20. Juni 
1843 i^o. 20. 

4) Ich behaupte dies mitZuversicht nur von den zwei letzten, weil der 
erste möglicher Weise unter nuooöog den Seiteneingang auf der Scene 
verstanden haben kann, wenn schon dies nicht glaublich ist, da nuQot^og, 
wie oben bemerkt, ohne Zusatz den Haupteingang in die Orchestra zu 
bezeichnen ptlegt. 

9 
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weise üLvaßalvHv InX rtjv axr(Vriv sei ausser Gebrauch gekommen 
und man habe statt dessen späterhin daitvat gesagt. Aber 
in diesem Fall würde er sich geirrt haben. Der Ausdruck 
avußulviiv kommt nicht nur hei Plato *) vor, sondern auch bei 
Lucian-) und ist sogar noch ganz gewöhnlich bei Artemidor. ^) 
Diigegen wird auch daitvat nicht nur bei spateren Schriftstellern 
gefunden, sondern ist der gewöhnliche Ausdruck für Auftreten 
schon bei Plato*) und Aeschines.^) Es bleibt daher nichts übri^, 
als dass der Scholiast, der die Sprache mit seinem naXaiuv 
l'&og nicht meinen konnte, die Sache meinte. Er deutet uns 
an, dass die Sitte, die Scene vermittelst jener Treppen, von 
denen Pollux spricht, zu besteigen, mit der Zeit einer andern 
gewichen ist, wo man diestdbe aus den Seiteneingängen be- 
trat.*) Da nun aber die Klassiker von ihren Commentatoren 
vorzugsweise die Alten (o£ TiaXaoi) genannt werden und der Scho- 
liast es jedenfalls hätte sagen müssen, wenn er diese Bemerkung 
nicht ganz allgemein verstanden wissen wollte, so scheint daraus 
hervorzugehn , dass er mit Pollux im Linverstäudniss ist. 

An einer andern Stelle, im Frieden V. 72t), fragt Trygäos, der sich 
auf dem Logeion befindet, indem er nach Hause gehn will, den 
Hermes: „VVie soll ich aber nun hinunterkommen ^'^ worauf ihm 
jener zur Antwort giebt: „Nur Muth! ganz schön! Hier dicht 
bei der Göttin!"^) Hierzu bemerkt ein alter Erklärer: „das 
Gespräch im Himmel nimmt ein Ende. Er will nach der Orcheslra 



1) aympos. p. 194 B. itSMU 6k triv ar^y /nsyccloffnoavyriv^ Kvaptth'ovioq 
Inl tov hxoißio'iit /iifTcc iiijv vTioy.nijüiv x«l ß),^i(/ay70S iyayrioy tooovtov 
\>tctTi)0Vf ii^XXoyjog Jf /'^fff.?«/ aaviov Xoyovg. 

2) opp. III. p.a265 ed. Jac. (Calumn.) a^etSou yao r« nlsiaTtt rtav h 
1}] ay.r]V^ uynßatroi'Tcoy xcrxcoy tvnoi iig uy vnb r^ff ayyoUtg xu(h(<7itQ vnb 
jQuyixoü ttvog d^nfjuoyog xfx^QVYV!'^^^"* 

3) 'OyuQOXi), HI. c. 13 p. 1Ö9 (ed. Reiff.) ccynd-by 6h xal ToTg inlaxrj^ 
yriy uyiQXOfiiyoig öiu ro ly vnoxoCatt (d-og' 7ioXX€<xtg 6k xal &idiy nQo- 
aioncc ccycda/iißityovat. cf. IL c. 3. p. 133 u. c. 69 p. 251, wo die Schao- 
spieler ot Inl <}v/n^).rjy avaßaiyomg genannt werden. 

4) von den Dichtern de. legg. Vll. p. 617 d. axr\va.g ts Tir\^«yTag 9ai* 
ayoQity xal xccXlttfioyovg vnoxuiiug aiffayojn^yovg. Aesch. adv. Ctes. II. § 
77 p. 189 Br. rdoy loayixiov noirjTiuy ruiy jufr« t«i"t« inttaayoyjiay, 

5) Aesch. I. 1. §. 69 p. 169 fx^Xkoviciiv n)ciy(o6<jöy itatiyai. 

6) In einen frappanten Gegensatz treten die Worte tiaiiyai und ava- 
ßa(yity in der Krzäliiung des Polybioa bei Athen. XIV, 615. Dort heisst 
es ftSTunf^xpauivog yuQ rovg ix rijg 'EXkd6og Ijtt^uyfaxttiovg rexriiag 
xal axr\yr,y xaxaaxtvaaag (xEyCaTr^v iy t<^ xCQXiii 7i(}(6rovg aiarjyey 
avXriiäg Uf.iu nuyiag, touiovg 6€ arrjaag inl t6 nQOOxrjytoy fxtja rov ;|ro- 
Qov avXily ixiXivaty ufxa ndyrag. Späterhin Iii- 6h rovraty Ix naQUitH" 
ii(og äycjyiCofiiyioy oQXfjOTcd 6vo iiaijyoyjo wfT« avfjKftoyCag tig rijy 6q- 
yr]a7Qay, xal TTvxrai T^aaaneg uy^ßij oay Itji rrjy axijy^y fAerd (faXTnyx" 
lüiy xal ßvuaytaxiüy. Man sieht deutlich, dass die Flötenspieler und die 
Chore die Scene von den Seitenzugängen aus betraten, wogegen die vier 
Ringer mit den Trompetern und Paukern sie von voine aus bestiegen. 

7) V. 726 Tnvy. naig Jnr iycj xaraßnaouai; 'Eou, &ä{ifjat . xaktag 

TjjJi n«Q avTijy rijy Ofoy. 
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anf Stufen herabsteigen. Der Alte fasst die Friedensgöttin an 
und steigt mit ihr auf die Orchestra herunter. Wahrscheinlich war 
auch der Chor auf die Scene gegangen, um die FViedensgöttin aus 
der Grube zu holen."*) Hieraus scheint soviel hervorzugehn, dass 
der Scholiast, welcher annahm, die Scene selbst habe während 
des vorhergehenden Gesprächs den Himmel dargestellt, glaubte, 
Trygäos müsste, wenn er von dort nach Hause gehn wollte, den- 
selben Weg einschlagen, den der Wursthändler nahm, als er von 
Hause kam, um auf dem Markt seine Waare zu verkaufen. 

Nach dieser Analogie aher werden wir nun auch V. 1J52 
in den Ekklesiazusen zu beurtheileii haben, wo der Chor sagt, 
dass er ein Lied siugeu wollte, während die Dieuerin herunter 
käme,-) und nicht anders wird es zu verstehn sein, wenn Ari- 
sto|)hanes in den Acharnern V. 954 ein«'n Btiotier zu seinem 
Diener, den er lortschickt, sagen lässt, er solle sich in Acht nehmen, 
dass er beim Heruntertragen nichts zerbräche,'^) denn wenn er damit 
hätte ausdrücken wollen, der Diener solle sich beim Nachhausetragen 
in Acht nehmen, so würde er, um den Gegensatz von Stadt und Land 
auszudrücken, urafft\)uv statt xar«r^/()f<i' haben gebrauchen müs- 
sen, ßndlich dürlen wir auch die Aeusserung des Mechanikers 
Athenäos nicht vergessen, der uns ausdrücklich bestätigt, dass 
jene Treppen, die zum Proscenium hinauflührten , den Hvpokri- 
ten zum Gehrauch gedient hätten,*) ein Ausdruck, mit dem er 
entweder sagen wollte, dass die scenischen Schauspieler vor- 
zugsweise dieselben benutzt hätten, oder der, wenn er das Wort 
in seiner ausgedehntesten Bedeutung bezeichnen sollte, wenigstens 
die Sceniker nicht ausschliessen kann. 

Lm auch die Abbildungen nicht zu Übergehn, die auf die 
vorliegende Frage Bezug haben können, müssen wir auf zwei 
Vasengemälde aufmerksam machen,^) die, nach Scrofanis geist- 
reicher Erklärung, ein jiaar Scenen aus dem gefesselten Prome- 
theus auf dem athenischen Theater darstellen. Man sieht auf 
beiden die Schausitze des athenischen Theaters, daneben den 
Hauj)tcingang. Auf der einen istJo eben im Begriff durch den- 
selben hereiuziitreten , auf der andern sieht man in demselben 
einen Donnerkeil abgebildet, zum Zeichen, dass Hermes, der 
dem ungehorsamen Titauen die Befehle des Zeus überbringt, auch 

t 

— ■ / 

1) kciT^lvaB Tov ounavou T^y vnoxQKTty. Xfireiffi ytto ItiI Trjy oq/v- 
aiQiii' xUj.ia'iii\ i/ojittyog Ttjg EfQi'i^'ijg y.caa^cUyti o TiQtaßuTrig i/i)^ irjy 
hQ^fiüroKV. Tdug Jf«l /ooof nyijl&€U (fg rf)y at'aytayrjv Trjg Ef(ji^yrjg. 
Das (cy'fL'htTy steht hier ganz so, wie man es von der Rednerbühne zn 
gebranchen i»flegt. , , , » 

2) iy ofTM rf^ xctTttßaiyas, tyui Ejniaofiai fiikog ti /niXXo^einyixoy, 

3) l^i rf^', vnoxvnu ry ivkay, ^laurjyixe, 
X^niog xaToiaftg cti/toy ivÄußovfiiyog. 

4) Vett. Mathem. ed. Thevenot. p. 8 xU^axuy yiyr\, nnQanXr\<Sta TOtg 
TtO-ift^yotg ly roig &€aTQOig nqog x« nQoaxriyta toTg vnoxQiialg. 

5) 8. Taf. II. Fig. I. u. II. 

9» 
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TOD dieser Seite auftritt. Was «iber die Komödie angeht, so 
zeigt uns ein andres Vaseubild drei Figuren derselben auf der 
Treppe des Proskenions, von denen zwei bemüht sind, ihren 
Mittelsmann durch Ziehen und Stossen aufs Logeion zu bringen.*) 
Wenn es somit, wie ich glaube, ausser Zweifel gestellt ist, 
dass die Bemerkung des Pollux eine ganz allgemeine Geltung 
hat, sowohl für Komödie wie für Tragödie, so ist es freilich 
schworer anzugeben, wie ausgedehnten Gebrauch die Griechen 
von dieser Sitte gemacht haben. Es giebt Handlungen, die nur 
auf der Orchestra vorgehn konnten, so z. B. die Scene des 
Chores mit dem Herold in den Schutzflehenden des Aescliylos 
und die Eingangsscene in dem gleichnamigen Stück des Euripl- 
des; im Uebrigen scheint die Orchestra meistens nur ein Durch- 
gangsort für die scenischen Schauspieler gewesen zu sein. Andrer- 
seits lässt sich eben so wenig beiiaupteu, dass die Scene in deo^ 
von Pollux angegebnen Fällen überall auf diese Weise betreteii* 
worden ist. Ein plötzliches Erscheinen wie das des Odysseus 
im Philoktet V. 974 oder das des Boten in der Iphigenie iu 
Aulis V. 416 ist mit einem Gange über die Orchestra nicht wohl 
verträglich. Aber diess scheinen nur Ausnahmen von der Regel 
zu sein, die am deutlichsten hervortritt, wenn man die Scenerie 
in dem Orest des Euripides mit der in der Elektra vergleicht. 
In dem erstgenannten Stück vertheilt sich der Chor, um die Zu- 
gänge zur Scene zu besetzen. Da nur von zwei Richtungen die 
Rede ist, weiche eingeschlagen werden und im Folgenden nur 
zwei verschiedne Stimmen wahrgenommen werden, so lässt sich 
nicht annehmen, dass mehr als zwei Zugäuge besetzt wurden. 



1) Taf. V. Ich glaube nicht, dass es nach dieser Auseinandersetzung notmg 
sein möchte, die Einwendungen Hermanns in der Jen. Littzt. v. 20. Juni 
1843 No. 20 zu widerlegen, doch lässt meine Khrfurcht vor dem Namen 
dieses ausgezeichneten Gelehrten nicht zu, dass ich sie mit Stillschweigen 
übergehe. Hermann sucht zu erweisen, dass Pollux mit seinen O^ugat IV, 
126 eigentlich die naoo^oi gemeint habe und citirt dafür den Vitruv, der 
nur von aditns an jener Stelle spricht. Aber Pollux that Recht, diese 
beiden Dinge von einander zu trennen, denn aas der Midiana ersehn wir, 
dass jene Zugänge, die von den Paraskenien aus auf die ßühne führten, 
zu verschliessen waren, also jedenfalls ihre Thüren gehabt haben müssen, 
was von den Haupteingängen in die Orchestra im griechischen Theater 
wenigstens nicht nachweisbar ist. Im Uebrigen aber wird der Text bei 
Vitruv a. a. O. nicht ggt dazu dienen können, um den des Pollax danach 
zu ändern, weil dieser vom griechischen, Vitruv vom römischen Theater 
spricht. Dies zeigt nicht nur der Zusammenhang, sondern auch der aus- 
druckliche Zusatz des aditns a foro, der auf das griechische Theater keine 
Anwendung leidet. Endlich würde nach Hermanns Kmendation $ 127 
bei Pollux eine empfindliche Lücke bekommen, indem eine Nachricht daraus 
entfernt würde, die man an dieser Stelle zu erwarten berechtigt ist und 
deren Unrichtigkeit sich meines Erachtens nicht erweisen lässt, während 
§ 109 einen Zusatz erhielte, der, nach Hermanns eignem Geständnias, 
beinahe ganz unpassend ist. . i . 
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„Die einen," sagt Elektra, „sollen auf den Fahrweg achten, die 
andern auf den andern Pfad, der zum Hause führte." *) Gerade 
dieser Pfad aber ist es, den wir auch in der Elektra des Euri- 
iiides genannt finden, und das auf eine eigenthümliche Weise. 
Elektra ist zu ihrem Hause, das sie verlassen hat, zurückge- 
kehrt und findet hier zu ihrer grossen f jeberraschung zwei Fremde, 
die sich versteckt haben. Voll Angst über dies negegniss ruft 
sie dem Chore zu: „Lasst uns fliehn, du auf den Pfad, ich in 
das Haus, damit wir dem bösen Beginnen dieser Männer ent- 
kommen."-) Es ist undenkbar, dass sie dem Chor nicht gera- 
then haben sollte, den Weg nach Hause einzuschlagen, von wo- 
her er gekommen war, denn hätte Elektra unter dem Pfad etwa 
einen Seitengang der Scene gemeint, in deren Hintergrunde das 
Haus lag, so wäre der Chor, wenn er sich anders bei dieser 
Anrede auf der Orchestra befand, den beiden Fremden, denen 
er entfliehn wollte, gerade entgegengekommen. Es scheint daher 
wohl mit Sicherheit angenommen werden zu können, dass jener 
Pfad, von dem der Dichter spricht, für gewöhnlich den Weg 
zur Stadt bezeichnete und daher von Allen betreten wurde, die 
von dorther kamen, nicht allein vom Chor, wogegen der Fahr- 
weg auf der andern Seite wohl der Weg aus der Fremde war, 
derselbe, den Timoleon einschlug, wenn er in die Volksversamm- 
lung zu Syrakus fuhr. 

Es ist leicht zu sagen, w^oher diese Sitte des Auftretens 
bei den Griechen entstanden ist. Sie stammte offenbar aus der 
Zeit des Thespis, wo man noch keine dficorirte Scene hatte, 
sondern wo der Schauspieler eine blosse Redoerbühne bestieg.^) 



''"^l) V. 1249 rfT^i>* at /i/v v^(oy ir^vd' ccfxa^riQri Tofßov'^ 

€<i cT' iv&aJ^ äklov ol^uov, ig <foovQ(cy ö6fi(ay» 
Eine ganz ähnliche Constniction sieht man in den Persern, wo von der 
einen Seite die Königin Atossa anfangs za Wagen und mit Gefolge auf- 
getreten ist, wie Schneider in seiner Ausgabe dieses Stückes aus V. ^7 — 8 
richtig geschlossen hat, wälnrend der entgegengesetzte Fnssweg von Xer- 
xes und seinen Genossen betreten wird. Aach in den Schutzüehenden 
des Aeschjios kommt der König mit Rossen und Wagen von der einen 
Seite (y. 160), der ägyptische Herold mit seinen Leuten Ton der andern. 

2) V. 218 (f vytjy aif /uly xai olfioy^ eig öo/uovg cT* ^yw, 

(fuiing xaxovQyovg l^ulv^ioiuty noöi. 

3) Nach Hermanns Meinung in der Jen. Littzt. v. 20. Juni 1843 No. 
20 hat anch der Scholiast des Aristophanes, der oben angeführt ist, mit 
dem nalttioy iO^og jene Zeit gemeint, wo die Choreuten nach Pollux IV, 
123, auf den Opfertisch stiegen. Ich kannte diese Ansicht bereits, ehe 
sie publicirt wurde, denn Hermann wat so freundlich, sie mir brieflich 
mitzntheiien, nachdem ich ihm zur Bestätigung meiner bereits früher aus- 
gesprochnen Behauptung hinsichts des Auftretens der Schauspieler die in 
jener Recension angeführten Stellen nebst einigen andern, die mir von 
Belang zu sein schienen, vorgelegt hatte. Hierauf bezieiin sich auch dort 
die Worte: „Man hat mit Poll. IV, 127 den Scholiasten zu Arist. equ. 
149 verbunden"" u. s. w. Aber ich kann mich nicht entschliessen , jener 
Interpretation beizutreten. Von den Anlangen des Dramas und vollends 
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Denselben Weg, den die Redner s|»üterhin im Theater bei den 
Volksversammlungen nahmen, eben diesen wühlten auch die 
Schauspieler bei ihrem Auftreten. Aber dass die Griechen trotz 
der Ausbil(lun<^ ihrer Scene dennoch so treu au dieser Gewohn- 
heit festhielten, dass jeJer der Auftretenden sich zunächst an 
den Chor wendet, um mit ihm zu sprechen, von ihm Auskunft 
zu erhalten, ganz unbekümmert um die Personen die auf der 
Bühne befindlich sind, dass hierdurch der Chor zu einer steten 
Mittelsperson zwischen dem Innern der sichtbaren und dein 
Aeusseren der unsichtbaren, nur gedachten Scene wird, ^iess 
scheint mit seiner Bedeutung für das griechische Drama in der 
innigsten Verbindung zu stehn. Denn der Chor, diese Ausgeburt 
des tiefsten Kunstgefühls, das jemals ein Volk beseelte, war 
nicht nnr die Wurzel des ganzen griechischen Dramas , er 
war auch der Mittelpunkt, nm den sich nicht ein Stück bewegte, 
sondern alle ohne Ausnahme. Wenn daher der Chor auch, wie' 
Horaz von ihm sagt, oft nichts that, als dass er den Bösen ab-)|^ 
mahnte und den Guten ernuiuterte, wenn er auch nur eineXheil^ 
nähme an der Handlung verricth, ohne die mindeste Einwirkung 
auf dieselbe zu äussern, und, nach dem Ausdruck des Aristoteles, 
ein x?]dtvzrjg ünQuxiog war, so genügte doch schon seine bloss0i 
Anwesenheit, dem ganzen Vorgange eine Oeffentlichkeit, eine 
Würde und Feierlichkeit zu geben, die auf keine andre VVeisQ| 
zu erreichen ist. Auf der Scene sieht man die Geschicke wech- 
seln, die Mächtigsten der Erde sinken von dem Gipfel ihrer 
Macht ins tiefste Elend hinab, während andre, durch den Willen 
des Schicksals dazu erkohren, aus dem Staube auf den Thron ge- 
hoben werden; nichts dauert, niclits verharrt. Aber der Chor, 
der allgegenwärtige, der ewig bleibende, der unerschütterliche, 
er allein ist unbewegt und besingt nichts als die unbezwingliche 
Allmacht der Götter. Doch nicht allein eine hohe ästhetische 
Bedeutung hatte der Chor, er hatte auch eine politische. In ihm 
stellt sich das Volk dar, mit seinem gottesfürchtigen, gottergebnen 
Sinn in der Tragödie, mit seinen W ünschen, seinen Launen und 
Unarten in der Komödie. Das Volk aber duldete nicht, sich bei 
der Handlung des Stückes als blossen Zuschauer behandelt zu 
^ K^i ^^^^^ demokratischer Gebrauch, der es mit 

sch brachte, dass die Theilnahme an der Handlung, so weit sich 
dies erreichen Ue.s, ohne die Würde des Chores aufzugeben, 
ourch die besprochne Einrichtung des Auftretens hergestellt 



schieden Zeit, wo Dithyramb und Tragödie noch nicht einmal streng: ge- 
wenio- »r^^^"' die Griechen schon zur Zeit des Aristoteles zu 

wie auf • Scholiast des Aristophanes auf jene Vorgänge, 

^nktuüy il bekannte Sitte hätte beziehn können. Was er 

leben. °^ nannte, musste auch iin Gedächtniss seiner Zeitgenossen 
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wurde. Es ziemte sich nicht anders, als dass der Auftretende 
zuerst das Volk in der Orchestra anredete und wenn auch Kö- 
iiig:e auf dcrScene standen. Aber um diess natürlicli erscheinen 
zu lassen, niusste er auch in der Orchestra auftreten. 

War nun die Anwesenheit des Chores auf der Orchestra die 
Veranlassung, dass man von der herkömmlichen Sitte nicht ab- 
wich, so liisst sich auch daraus abnehmen, was die Veranhtssung 
wurde, dass man diess that. Ks war das A'erschwinden des 
Chores von der Orchestra. Im römischen Lustspiel findet man 
bekanntlich keinen Chor mehr, wenn schon es in scenischer Hin - 
sicht nur eine getreue Nachalimung der griechischen Komödie 
ist. Die Spuren eines Chores in der römischen Tragödie sind 
vereinzelt und führen zu keinem aligemein gültigen Hesultat. *) 
Aber so viel können wir mit Bestimmtheit «innehmen, dass sich 
der römische Chor in den wenigen Fällen, wo wir ihn noch 
nachweisen können, nicht mehr auf der Orchestra befand, son- 
dern auf der Scene, denn die Orchestra wurde, wie >'itruv sagt, 
zu Sitzplätzen für die Senatoren benutzt. ^) Somit fiel jeder 
Grund hinweg, um die Auftretenden aus den Haupteingängen 
kommen zu lassen und sie betraten in den Fällen, wo dies früh- 
her stattgefunden hatte, jetzt die Bühne aus den Seiteneingän- 
gen, von denen der eine, wie es bei Vitriiv hcisst, vom Forum, 
der andre von der Fremde kam. ^) Cm daher auf die Bemer- 
kung des Scholiasteu zurückzukommen, von der wir ausgegangen 
sind, so scheint es, als ob er unter der „alten Sitte", von der er 
spricht, die der griechischen und zwar der klassischen Bühne 
versteht, wogegen man unter der neuen Sitte, die den noth wen- 
digen Gegensatz in diesem Gedanken bildet, die der römischen 
Bühne zu versteha haben wird, welche wahrscheinlich zu seiner 
Zeit blühte. 

Was uns Pollux, zu dem wir zurückkehren, sonst von der 
Ausstattung der Scene sagt, beruht auf Einzelheiten. „Auf der 
Scene," berichtet er uns, „lag ein Altar des Wegegottes vor den 
Thüren und ein Tisch mit Backwerk, den man einen Schau- 
oder Opfertisch nannte."*) Ueber die Gestalt dieses angeblichen 
Altars belehren uns Hesychios und Har)iokration genauer, indem 
sie uns sagen, es wäre eine spitz zulaufende Säule gewesen, die 
man dem Apollo als dem Wegegott geweiht habe.^) Daneben 



» •- 

1) s. Lange vind. trag. rom. \), 22 Not. 31. 

2) V, 2 Ita latiiis factum tuerit piilpitum qaam Graecorum, quod 
omnes artitices in scena dant operain: in orchestra autem senatoram sunt 
sedibas loca designata. 

3) V, 6, 8 secundnm ea loca versiirae sunt procurrentes , quae effi- 
ctant, nna a foro, altera a peregre, aditus in scenam. 

4) IV, 123 Inl rijg axrjyijg xal ctyvuvg ^xiito ßutfios tiqo rtny »v- 
Qvjy xctl T^aTiiCtty nifi^ttia ?;^ov(Ja, ^ »^fwptj w^o^wC^/o ^ &vioQ(g. 

5) Hes. ttyvi€vs 6 nqo nSy &vQ(oy iarios ßcafios iy <r;|f^^«w xioyoe 
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pfle"-te man, wie ans einer Stelle bei Aristophanes hervorgeht, 
einen Lorbeer zu pflanzen,*) den heilif^en Baum des Gottes, der 
vielleicht auch mit auf der Sceue dari^estellt wurde. Die Nach- 
richt des Pollux würde Glauben verdienen, selbst wenn sich sonst 
keine Bestätij^niuj^ dafür fände, da die allgemeine Sitte, Bilder des 
Apollo, des Hermes und der Hekate an den VVegeu nnd auf 
den Strassen aufzustellen, dafür spräche, doch sie wird auch noch 
durch mehrfache Andeutunjj^en in den uns erhaltuen Stücken be- 
stäti'^.^) Bessere Nachricht über die Beschallenheit der Scene 
als Eei Pollux finden wir bei Vitruv, wo es B. V. K. 6 § 7 
heisst: „Es giebt drei Arten von Sccnen, eine tragische, komi- 
sche und satyrische. Die Ausschmückung derselben ist von ver- 
schiedener und von ganz ungleicher Art, weil die tragischen 
Scenen mit Säulen und Giebeln und Statuen und andern könig-^ 
liehen Dingen verziert werden, die komischen aber diis Ansehni 
von Privathäusern mit mehren Stockwerken haben ^) und eine 
Reihe von Fenstern, die nach der Art, wie man sie in Bürger- 
häusern sieht, gcorduet sind, die satyrischen dagegen mit Bäu- 
men, Höhlen, Bergen und andern Gegenständen des Feldes nach 
Art von Landschaften ausgestattet sind." « 
Wir könnten hiermit Alles für erschöpft ansehn, was sich 
mit Sicherheit über die griechische Scene sagen lässt, da wir 
die Nachrichten der Alten über dieselbe vollständig mitgetheilt 



Harpocr. ayvtevg lauv ottajy ds b^u Irjycay, oy Xaiaat 7Tq6 rcSy 0-u(^y 
cf. Schneider S. 88 Note III. 

1) Thesinoph. 488 tli lQiiö6^r\y naqu roy^Ayvia^ xvßö^ ix^fi^ytj t^,s 
da(fyijs, cf. schol. ad h. 1. 

2) Sclineider, der a. a. O. die Belegte dazu ans Aeschyl. Agam. 1096 
Sophokles Elektra 637 Knripides Phönizierinnen 634 Aristophanes Wespen 
870 und, mit gerinfiom Grunde freilich, auch Aesch. Choeplioren 803 bei- 
bringt, vergisst darüber Sopli. Oedipus Rex 919 und besonders die wich- 
tige Stelle im Jon 188 mit der Eustath p. 166, 23 zu vergleichen ist, den 
Hermann in der Note zu diesem Verse anfuhrt. Auch in den Rittern 
des Aristophanes kann dieser Schmuck des Hauses für den Demos nicht 
lAQ > wie aus der Krwälinung des Opfertisches Iiervorgeht V. 
169. Jm Uebriften ist die von Suidas s. v. uyviat mitgetheilte Notiz be- 
merke nswerth (Ity ay x«l oinaQa^ATJtxoTg XtyofAsyoi ayuttTg ot ngb TtSy 
ohctojy^ fioifiot^ (Ijg KQaiTvog x«l Mtt'(tyi^(>og. xal lofpoxlfjg ly 
^«oxow»/Ti, f^tsTt'yoiv T« "A(i^riva{(oy e^ri dg TQoUcy (frjaC' Aaunti tT* ayv- 
uyg P^,ao? ftr^i((;ujv tkqI auvQyijg arcday/btoTg ßnQßanovg tvoofilag. Ueber 
me Aulstellung der Denkmäler des Apollo ayvuvg^in Athen s. Sluiter 
Lectt. Andoc. p. 30. 

da« I^ie in der Komödie erwähnt auch Pollux und sagt, dass 

gewesen ^ V?'<^<^jf^'erk der Aufenthalt von allerhand liederlichem Gesindel 

henden Wo^r""*^' ? t^''''^''^ ^ Y^ya'% xaiaßUnn. Ueber die vorherge- 
germann ^J a-^ xi\H<uog, cc(p ov xcu ßa^ovat xigduo) hat Jun- 

run- de« ' ''^^''^ lesenswerthe Note, wie auch seine Erklä- 

o ues oirif^r^g zu p^Q, , gl JJeachtung verdient. 
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haben *) und Niemand verlangen wird, dass wir die Mnthmassun- 
ffeu, die namentlich Genelli und Kaungiesser über die Scene in 



unterwerfen oder durch andre Hypothesen ersetzen sollen. Dies 
wäre ebenso unfruchtbar als gefahrvoll. Sttitt dessen wollen wir 
lieber noch einige Worte an eine Bemerkung von Gottfried Her- 
mann anknüpfen, die, wenn sie auch nicht in ganzem Umfange 
unsre Zustimmung wird erlangen können, doch wie Alles, was 
von einem wahrhaften Forschergeist ausgegangen ist, der Unter- 
suchung ein weites und ergiebiges Feld eröffnet. Hermann 
macht nämlich zu seiner Ausgalje der Flektra des Sophokles 
V. 4 die Aeusserung; „diejenigen irrten sehr, welche die Worte 
der Tragiker in scenischen Dingen auf die wirkliche Lage der 
Orte anwendeten. Denn zn Athen habe sich diess Alles anders 
verhalten als bei uns; es habe hingereicht, wenn man nur die 
Gegenstände sah, die durch das Gerücht bekannt geworden waren, 
wenn sie dann auch in Bezug sowohl auf ihre Darstellung w ie auf 
ihre Lage sehr von der wahren Gestalt der Dinge abgewichen wä- 
ren."-) Man würde, glaube ich, Unrecht thun, wenn man dieser Be- 
haujttung trotz dem, dass sie den Schein der Allgemeinheit trägt, 
eine Beziehung auf sämmtliche Dramen oder auch nur auf die Mehr- 
zahl der vorhandnen gäbe. Man darf sie vielmehr nur auf solche 
Stücke anwenden, wo die Scene entweder den Athenern in der 
That nur durch Hörensagen bekannt geworden war, wie etwa 
in den Fersern des Aeschylos, in der Helena des Furipides, in 
der Iphigenie in Tauri, oder da, wo sie ein völlig mythisches 
Local hat, wie im Prometheus des Aeschjlos oder endlich da, 
wo sie rein erfunden ist, wie in der Elektra des Furipides ; denn 
wer möchte sich überreden zu glauben, dass man der Natur nicht 
mehr getreu geblieben wäre, wenn die Scene Marathon, oder 
Fleusis, oder Kolonos, oder den Areshügel in der Stadt selbst, 
oder Delphi, kurz einen von den Orten darzustellen hatte, die 
jeder Athener kannte oder von denen er sich wenigstens nach 
den Berichten Andrer ein deutliches Bild machen konntet Wel- 
chen Grund sollte man gehabt haben, um hier Gestalt und Lage 
der Dinge zu verändernd — Ich möchte sogar behaupten, dass 
die Griechen sehr viel mehr Ursache hatten, an der richtigen 
Zeichnung der Gegenstände festzuhalten, als wir, einestheils weil 
phantastische Willkühr überhaupt nicht in ihrem Wesen lag. 



1) Die v/fi^ttf die man sonst noch in dem Obigen vermissen konnte, 
liat Vitruv selbst V. c. 5 so ausführlich beschrieben, dass wir nur auf ihn 
verweisen können. 

2) Ccteruni vehementer falhintnr, qui tragicorum verba in hnjusmodi 
rebus ad veros locorum situs exigunt. Nam secus Athenis, quam hodie 
ayiud omnes, qui theatra liabent, illud spectabatur, quod in sceni. reprae- 
sentatuni erat, ubi satis erat cerni, quae fama nota essent, etianisi et spe- 
cie et situ multuui a veris diflerrent. 
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auderntheils, weil der Boden, auf dem ilirc Traj^üdie spielte, 
iu jeder Bedeutiinij^ des Wortes weit über der Sphäre steht, in, 
der sich die iinsrijro bewep^t. Deuu was der Wandrer zum Oe- 
dipus in Koloiios sa<^t, indem er ihm und den Zuschauern die 
einzelnen Gegenstände der 8cene erklärt, jenes vvichtii^c Wort: 
5, Der ganze Ort ist heilig,"*) diess lässt sich mit wenigen 
Ausnahmen auf sämmfliclie Tragödien anwenden. Der wunder- 
thätige Glaube hatte die Stelle geheiligt, an der die Götter auf^ 
Erden erschienen waren und wo die lleroen gehandelt und ge- 
litten hatten, überall durch ganz Griechenland zeigte man noch* 
zur Zeit des Tansanias die lleli<piieii jener mythischen Vorzeit, 
an deren geschichtlicher Geltung die (kriechen erst zu zweifeln 
anfiengen, als sie Griechen zu sein aufhörten, überall vernahm 
man aus dem Munde des Volkes die Sage, die beinahe zu allen 
Tragödien den Stoft' hergab, von denen sich irgend eine Kennt- 
niss erhalten hat. An einem so begeistigten Gebiet aber durfte 
schwerlich mit wilikührlicher Hand gerührt werden. Die Ehr-H 
furcht, die man den Gegenständen des Volksglaubens schuldig 
war, hätte gewiss ein Aeschylos oder Sophokles um keinen Preis 
verletzt, weil sie wohl wussten, dass Frömmigkeit der höchstei 
Schmuck des Dichters ist, aber auch Euripides that es nicht. 
Er hat zwar in seiner Elektra die Scene aus dem heiligen My- 
kcnä auf einen profanen Boden verlegt, aber man kann ihm 
nicht nachweisen, dass er jemals die Scene, die auf geweihtem 
Boden spielte, willkührlich verändert hätte. 

Doch um diese Untersuchung, so weit es thunlich ist, ins 
Einzelne zu verfolgen, wollen wir nach der Ordnung verfahren. 
Hermann macht seine Bemerkung zur Elektra des Sophokles und 
der Fall ist allerdings ein besondrer. 3Iykenä wurde bekannt- 
lich schon Ol. 78, 1 zerstört.-) Als Euripides seinen Orest auf 
die Bühne brachte, waren schon 5S Jahre vergangen.^) Die 
Scene in diesem Stück aber ist nicht verschieden von der, die 
Sophokles in seiner Elektra hat. Beide spielen vor dem Königs- 
hause der Pelopiden, in beiden Dramen liegt diess Haus nicht» 
in der Stadt sondern vor derselben und das Grabmal des Aga- 
memnon befindet sich in noch weiterer Ferne davon hinter der 
Scene. Es ist wahr, diess Alles widersnricht dem, was uns 
Pausanias berichtet. Dem allgemeinen Volksglauben zufolge be- 
fand sich das Grabmal des Agamemnon und seiner Genossen im 
Bezirk der Stadt selbst, während das des Aegisth und der Kly tämuestra 
ausserhalb der Mauern lag. Ebeudort, in Mykenä selbst, war auch 
die alte Burg des Atreus mit den unteriidischen Gemächern, die 



1) V. 54 /(onoi Ith' IfQog Tiäg ot?' l<Ju x. t, k. 
2» cf. Diod. Sic' XI, 6.5. 

3) Er wurde bekanntlich Ol. 92, 3 nnfer dem Archon Diokles gegeben 
V. schol. ad v. 361 und 760. 
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seine Schütze verbargen, *) und da man in der Stadt Argos alle 
Denkmale der mythischen Vorzeit, die an das Geschlecht der 
Danaiden erinnern, auf dem Marktplatz findet,^) so liisst sich auch 
wohl mit Bestimmtheit annehmen, dass der Volksglanbe dem Kö- 
nige Agamemnon seine Wohnung in der Burg seiner > äter be- 
stimmte, dass also mitten in der Stadt die Stätte war, an der er 
gemordet und gerächt wurde. Hermanns Bemerkung, dass die 
Tragiker Gestalt und Lage der auf der Scene dargestellten Ge- 
genstände verändert hätten, triflt also ganz vollkommen zu, aber 
mit ihr auch die Nebenbestimmung, dass dies nur in einem Fall 
geschehn ist, wo ein blosses Gerücht über die BeschaHenheit 
dieser Dinge vorhanden war. Icli hin überzeugt, dass Sophokles 
und Euripides nicht von der naturgetreuen Darstellung abgewi- 
chen wären, wenn Mykenä mit allen seinen Denkmälern zu ihrer 
Zeit noch gestanden hätte und der beste Beweis dafür scheint mir 
der zu sein, dass Aeschylos die Sache anders machte. Bei ihm 
befindet sich die Scene auch vor dem Fallast der Pelopiden aber 
dieser liegt nicht vor der Stadt sondern offenbar innertialb der 
Mauern; die Orcheslra stellt, wie OttlVied Müller bereits bemerkte, 
den Markt dar, auf dem man die Bilder der stadtbeschirmendeo 
Götter, der Ober- und Unterwelt und besonders die des Marktes 
sah. ^) Es war offenbar nicht jene ayoga uivxtioq^ von der So- 
phokles im Eingange seiner Elektra spricht, sondern der Markt 
IQ der Stadt AI) kenä, auf dem vielleicht, wie zu Athen, das Bild 
des Ztvg uyoQdioQ stand. Eben deshalb liegt auch das Grabmal 
des Agamemnon in den Choephoren an der Stelle, wo es, dem 
Glauben des Volkes gemäss, liegen musste, das heisst dem Pal- 
last der Pelopiden gegenüber auf dem Markt der Stadt und, wie 
Genelli richtig angenommen hat, in der Orchestra, wenn schon 
daraus nicht folgt, dass mau die Thymele dazu benutzt hat. 
Diese blieb, wie ich glaube, wohl in den Choephoren unverän- 
dert und mochte eben den Altar des ZtiQ uyoQw.oq darstellen, 
wie sie in den Schulzflehenden des Euripides den der Demeter 
und Persephnne abgab. Bei dieser Anordnung wird man lebhaft 
gewahr, welchen Eindruck die Heden der Klytämnestra machen 
mussten, wenn sie von dem unerschöpflichen lieichthum ihres 



1) Paus. 11^ Iß, 5 Mvxrjroty 6i roTg ^Qtinhig — y.tti I-Ito^ms 
TtüV Tifuöior V7Joy((U( oiy.oiSour)f.miu^ tvOa ol i)i]aavQü{ atfiai laiy /Qt^^a- 
lütv rtour, TU(( og Jf' laiiv fih''uh(>^ttigy ttoi 61 xui üaovg ovv'ylyuft^uyovv 
iTKtyr^y.oviug ('i ^IXtov dtiTiyiaag xait^ovtvoty y!TyiaOog. — KXviatftyri- 
arQtt (Sh hüifri yu\ A7yiaf>og oX/yoy (tTKortQOj tov Tff/ovg, fyjog öl ünt)- 
i'titU'tijauy , trOa ^^yu^^/uycoy ii ultug txttio xul oi avy ixtfyq) <fOVtv- 

2) vgl. ausser Paus. II. c. 19 sqq. auch Strabo VIII. p. 371 , der 
erziililt, dass das Grabmal des Danao» mitten auf dem Markt gelegen 
Jiätte. 

3) Anbang zu den Kumeniden. 
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Haases spricht*) Es ist der Schatz des Atreiis, auf ( 
stolz ist. An dieser Stätte musste es sein, wo KassanC 
f^raucDVoIle Schicksal enthüllt, welches üher dem Stam 
Pelopiden gewaltet hatte,-) hier war es, wo Aegisth Ha« 
die Kräukiing^en nahm, die man an seinem Vater vcrüht \ 
Es war die alte Burg des Atreus, wo alle diese (»räuel 
thct hatten, die al^ Barg des Atreus am Markte von M 
Auf solche Erinncrung^en konnte Aeschylos noch Bezog n 
denn seine Trilogie erschien ei*st neun Jahre nach der 
rung von M^kenä auf der Bühne zu Athen.*) Dtis An 
an diese Oertlichkeit lebte noch frisch im Herzen des 
Erst mit der Zeit erlosch es und deshalb durften Sophok 
Euripides die Scene so gestalten, wie sie es für die Hi 
ihres Stückes angemessen fanden. Sie constrnirten sie nj 
Analogie von vielen andern Wohnorten der Heroen, zi 
der des Odvsseus bei Homer das früheste Heispiel geg-ebei 
wird, das ein Dichter besang, der Pailast mit einen 
Platz davor, die Stadt in der Ferne. 

Doch auch so liesseu sich die Dichter wohl nicht 7 
andern Willkür verleiten, die dem Sophokles von r 
Erklärern Schuld gegeben wird. Dieser nämlich Ii 
Anfang des Stückes den Pädagogen die Scene auf t 
Weise erklären: „Dies ist das alte Argos, Orest, nr 
du verlangtest, hier ist der Platz des wolftödtende 
tes, zur Linken hier der berühmte Tempel der Hera; < 
an den wir kommen und den du siehst, ist das 
Mykenä, dies aber hier das Haus der Pelopiden."^) Diei 
nun mit den sonstigen Beschreibungen, die wir von der 
haben, sehr wohl überein. Das Heräou, welches ohne 
auf der Scene abgebildet war, lag 10 Stadien^) von 
entteri^ und war noch zur Zeit des Pausanias einer der 
testen Tempel iu Griechenland. Pausanias lügt sogar hii 
es auf der linken Seite vonMykenü lag, wenn man voir 

1) V. 961 ff. 

2) V. 1186 ff. 

3) V. 1577 ff. 

herrtlgeht. ^bekanntlich Ol. 80, 2 gegeben. 
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kam, und dies ist bei Sopliokics der Fall, denn Orost und seine 
ßej^leiter kommen ans FLokis. Trotz dem sind gegen die rich- 
tige Zeichnung der Scene Bedenken erhohen worden. W ir Über- 
gehn die Meinung derer, die hei der Nennung von Argos liier 
an die Stadt dieses Nanjeus denken, *) was man wieder dadurch 
mit der vorgestellten Scene zu vereinigen gesucht hat, dass man 
annahm, 8oj)hokles habe Argos genannt und Mykenä gemeint,-) 
eine Meinung, die schon dadurch widerlegt wird, dass er beides, 
Argos und Mykenii, nebeneinander nennt. Er konnte daher ent- 
weder nur die Stadt Argos meinen, und diese lag 50 Stadien 
von Mykenä entfernt, oder das Land. Die letztere Erklärung, 
der auch Flermann beitritt, ist ohne Zweitel die richtige. ^) Ei- 
neu Widerspruch aber hat man darin zu sehn geglaubt, dass 
Pausanias ein lleiligthum des Apollo yfvxfiog auf dem Markt 
der Stadt Argos er^vähnt,*) während Sophokles dasselbe, wie es 
scheint, vor das Haus der Peloj>iden in die Nähe von Mykenä 
versetzt.^) Doch auch dies ist meines Erachteus keine richtige 
Annahme. Pausanias spricht an jener Stelle von einem Tempel, 
der auf dem Markt von Argos lag, Sophokles von einem Platz, 
der vielleicht nur mit dem Altar des Gottes geziert war. Keinen 
Falles hat man nötliig an eine Verwechselung der Gegenstände 
und eine phantastische Construction der Scene zu denken. Was 
hält uns ah, zu glauben, dass sich vor der Stadt Mykenä in der 
Nähe des lleräons eine dyogu Xt'xHog befand, wie wir derglei- 
chen freie, den Göttern geweihte Plätze ausserhalb der Stadt in 
den Schiitztlehenden des Aeschylos und den Trachinierinnen 
des Sophokles'*) finden i — An diesen geweihten Ort verlegte 
der Dichter, wie es scheint, die Scene, und folgte darin einem 
frommen, echt poetischen Gefühl, das ihn verhinderte, statt des 
heiligen Marktes in Mykenä einen profanen Boden lür die Hand- 
lung seines Stückes zu nehmen. Wir glauben daher nicht zu 
irren, wenn wir annehmen, dass man auf der Scene im Hinter- 
gründe den Pallast der Pelopideu, zur Linken das Heräon und 



1) So sagt einer <ler Scholiasten zu V. 6. (Oity olx unoi^sy t&Jk 
]SJvxr]vtor «A/' icio/nov <f an'fKd ^ und ein andrer macht eine weitläuf- 
tige Beschreibung von «lern Markt in Argos. 

2) So ein Sclioliast zu V. 4 "Ojtifjoog ywofUi to "AQyog xcu TTjt' Mv- 
xtjyrjr. ot rtu'utQOt t^v ctvTrjy j\lt xtji'rjy xcd "^oyog tfuaiy in üeberein- 
stiniinnng mit Strabo VIII. p. 377 (den KImsley zu den H( racliden V. 188 
erläutert) und unter den neueren Krkiäiern Brunck und Monk. 

3) Wir linden sie ebenfalls in den Scholien zu V. 4 Aoyog^ t« TttQl 
lag Ah'xtjyag /(Ofjiu xtcl ctvjul cd jMvxrit'ta. Demnächst bei Musgrave. 

4) II, 9, 3l'/oj'f i'offf di iioy iy rij TioXd t6 Innfav^aitaoy (ariy^AnoX- 
Xioyos IfQoy yivxtiov, 

5) Eriurdt geht sogar so weit, aus diesem Grunde andern zu wollen, 
s. seine Note ad v. 6. 

6) Jene Wiese, die zugleich ein Markt der Städter gewesen zu sein 
scheint V. 188 und 423. 
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#abrscbeinfich ihm gegenüber auf der rechten Seite in der Ferne 
die Stadt Mykenii sah. Die Orchestra stellte die dyoQu Xvxetog 
vor und diese war es, die von der linken Seite aus von Orest 
und seinen Üegieiteru, von der rechten vom Chor betreten 
Wfurde. 

Wenn diess richtig" ist, so können wir uns auch von 
ipbgsscene iu dem Orest des Euripides eine geoaaere 
loDg machen. Aus der Hypotbesis zu diesem Stick, geh t 
fielt hervor, dass Bidctra, die dea eeiikifeiHleB Grestes benssht^ 
mma Füssen desselbee sats, mt dem Bliek nach jener Seite 
^ewmidty Too woher sie deo Chor aaftreten sah.') Daraus folgt» 
Um Elektra mit dem Gemcbt nach der linken Sehe der Bühne 
(akb nach dem Eingänge, der den Zuschauern zur rechten Hand 
tag) gekehrt war, denn der Chor besteht, wie bei Sophokles, 
in der Elektra ans Mykenisdieo Jongfraoen und kämmt aus der 
Stadt. Die Conseqoenzen , die sich aus dieser Anordnung der 
Scene lür die La^^e des Grabmals und das Auftreten der ver- 
schiednen Schauspieler ergeben, Übergehn wir, da sie sieh.lra^t 
von selbst herausstellen. * 

Auch in Theben hatten sich viele Denkmäler aus der my- 
tlnrschen Vorzeit erhalten, auf welche die Tragiker in ihren 
. j ^jj^ en RSeksicbt genoninien haben. Wir finden die Scene, den 
heincfasoden Ueberiieferangen der dortigen Dynastien gea^laS) 
^bdrei vcrschiednen Orten: vor dem Hause des Kädom^vHr 
toh des Herakles und vor dem des Oedipas. Wir woHea^iÄ» 
e|f|(elnen Fälle näher betrachten. * . • 

^ Vordem Mause des Kadmos spielen die Sieben gegen TheWiidml 
Aeschjlos, die Phönizierinnen des Boripides und seine üacebantinnen. 
Dass dasselbe auf der Akropolis lag, versteht sich von selbst, weil di«- 
Kadmea ja ihren IVamen davon erhielt. Dort finden wir es audl 
bei Aeschylos; der Chor bestätigt es mit seinen Worten^) und 
jmsr in den Phönizierinnen noch in den Bacchantinnen kann 
^£n%*?'? ^IT Z*"'^^.''^. dargestellt haben, denn im erstge- 
Md^dr li"„^i*' ""^HS^ Belagerungszustände 
25to /»ai^"L"" t??«*"^*^^^^" dieselbe zu beitreten furchtet, 
^^^«reaeh dem Kithüroa geht, so geht hieraus deutlich 
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hervor, dass sie rings umher liegen niusste, weil er sie sonst 
nut seinem VWge liiittc vermeiden können. Pausanias theilt uns 
aber noch Specielleres über die Mori<\viirdigkeiten der Akroj)üiis 
mit. Auf derselben befand sich nämlich ein Markt, und auf je- 
nem wieder ein heiliger Platz, an dem die Musen bei der Hoch- 
zeit des Kadmos und der Harmonia gestanden hatteti, als sie ihre 
Gesänge anstimmten. Dieser Plaiz ist es offenbar, auf wel- 
chem Aeschylos jene Menge von Götterbildern anbrachte, zu de- 
nen der Clior bei seinem Auftreten betet und die er um Hülfe 
anfleht. Er war augenscheinlich auf der Orchestra dargestellt 
und mit einer xotvoßto^iia für die Bilder von Zeus, Pallas, Po- 
seidon, Ares, Kypris, Apollo, Artenns, Hera und Athene ge- 
schmückt.-) Luripides, der wohl keine so glänzende Ausstattung 
der Sceue liebte , hat wahrscheinlich die Thymele mit der Sta- 
tue der Aphrodite versehn, "^j — Ausserdem erwähnt Pausanias 
das alterthiimliche Haus des Kadmos, die Trümmer von den Ge- 
mächern der Harmonia und derSentele und fügt hinzu, dass man 
diese Stätte bis auf seine Zeit nicht habe betreten lassen. *) Ge- 
nau ebenso sehn wir die Sceue in den Bacchantinnen des Euri- 
pides gestaltet. „Ich sehe," sagt Dionysos bei seinem Auftreten, 
„das Denkmal meiner Mutter, die vom Blitz erschlagen ward, 
dem Hause nahe, die Trümmer rauchend und noch lebt des gött- 
lichen Feuers J-<icht, ein unvergängliches Andenken an die Ge- 
walttliat Heras gegen meine Mutler. Ich lobe aber Kadmos, der 
diese Stätte nicht betreten lässt, ein Heiligthum seiner Tochter; 
ich selbst umgab sie mit des Weinstocks traubenreichem Grün." ^) 
Sogar über die alterthümliche Gestalt des Hauses, welches den 
Mittelpunkt der Sceue bildete, können wir uns aus den Ptiöni- 
zierinuen des Euripides eine genauere Vorstellung macheu. Es 



3[ 1) Pausj IX, 12, 3 jCAA^rwv roTs ano^e/o^t^yois ^(Oca MovOut h toy 
*^fiov(u5 yufxoy ib x^oQtov ia-i\v ln\ if^g «j'0(>«f, IvO^u öri (f^aai jus O^tag 

2) vgl. O. Müller: Anhang zn den Kumeniden, der indessen die Worte 
to nojvt "IlQct für einen fremdartigen Zusatz halt. 

3) Dies scheint die Göttin zu sein, die der Chor Bacchant. V. 370 
annift. vgl. 400, 224—2.^, 773, Aristot.^ probl. A. p. 953 ed. Bekk. oQ&dJg 

4) IX, 12, 3 <f(tat dt ot OrjßttToi^ xux/ori irjg uyQonolftog ayonu aift- 
ffiv lif fjfuuiy 7itTio(r]7(a ^ K((d\uov to (\n/{(toy oixiay «ti'«i* 0((luf.ttoy 
aTJOtfKivovoi 70V 7f 'u4()uon'(tg i^tinia^ yai Zv Utfi^krig (fuaty ilyca' iov~ 
roy d'^ ycd ig rjuäg hi aßaroy tfvkunaovaiv ityQ^dnoig, 

5) V. 6 6ij(o dt fjrjTQog jbiytjjn« irjg yfQavvfag 

Tod' (yyvg ofxtoy^ x(u öofitav inetnict 
TV(f6jLi8yaf ölov T£ Tivnbg ht Cwaay (fköya, 
itf^ävaiov "JJong ^r}Tf'Q tfg f/.ir)y vßQiy. 
tttyü) d^ Kttdjuoy^ SßaToy og Ti^öoy loöi 
T(&r}aiy &vymQbg arjxoy nuji^kov yiy 
7i(qi^ iyu) xakvxpa ßoTQvioöit ;^Aojj. 
Auf dem Grabmal erscheint später bei dem Erdbeben eine Flamme Y. 596w 
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war nämlich, wie Polhix berichtet, ein zweistöckiges, eine 
SioTtyluy^) und wahrscheinlich so einj^erichtet, wie Homer das 
Haus des Odysseus beschreibt, unten die Gemächer für die Männer, 
oben ein vntomov für den Aufenthalt der Frauen. Aus diesem er- 
scheint daher zu Anfang des Stückes Autigone, die das Dach 
bestellet, um von hier aus das Schlachtfeld zu überschauen.^) Vor 
dem Hause aber fehlte es auf der Scene ebenso wenig* wie in 
der Orchestra an Tempeln und Altären, unter denen der des 
Apollo ayvnvg vom Dichter besonders genannt wird. ^) 

Au einer andern Stelle spielte der rasende Herakles des Eu- 
ripides. Pausanias fand das Haus des Amphitryon und das Grab 
seiner Enkel links vom Elektrischen Thore^) und dass auchEuri- 
pides die Scene hieher verlegte, geht daraus hervor, dass He- 
rakles sagt, er wäre auf verborgnen Wegen durch das Land auf 
sein Haus zugekommen,^) was nicht möglich gewesen wäre, wenn 
dasselbe in der Stadt gelegen hätte. Ich zweifle nicht, dass der 
Altar des Zeus o(oi?jp^ an welchen sich Amphitryon, Megara und 
die drei Kinder des Herakles geflüchtet haben, ebenfalls zu den 
berühmten Alterthümern Thebens gehörte, da ja der Dichter 
(V. 50) anführt, dass ihn Miuyas gegründet habe. ^ 

Vor der Stadt befand sich auch die VV' ohnung der Labdaki- 
dcn; wenigstens geht aus deu Worten des Sophokles hervor, dass 
sie nicht, wie die der Pelopiden in Mykenä am Markt 



1^ l. c. 17 6k öiüjfyfa, noik fiky iy 6ty.({i ßaaiXiio) 6irjQfg dajuemkvy 
oioy (t<p ou iy *Poiyi'aattts rj ^dyjtyoyri ßk^nti xoy aiQaioy. 

2) Es scheint eben in dieser Anordnung das Alterthümliche za liegen, 
was öfters von den Tragikern durch die Benennungen ttoyatog 66fxog oder 
a();(f«m (fT^yr] und andre hervorgehoben wird, während der neuere Baa- 
styl der Griechen es mit sich braclite, die Häuser nur einstöckig aufzuführen 
und die Gemächer der Männer, Franen und Gäste neben einander zu legen. 
Man kann diesen Gegenstand deutlich aus der Vergleichung der Choephoren 
des Aeschylos mit der Alkestis des HSnripides wahrnehmen. Das Haus der 
Atriden am Markt zu Mykenä war ohne Zweifel im ältesten Styl gebaut 
und desshalb sagt Klytämnestra V. 710 zu Elektra: dy uvxov eig ay- 
ÖQtoyug ev ^ ^y ov g öouwy, oTTta&onoug 6k 70va6( xccl ^vy^^noQOvg, Bei 
Euripides dagegen scheint sich Admet, der einer jüngeren Generation an- 
gehört, ein Haus im neueren Styl erbaut zu haben. Daher sagt er 
zum Herakles V. 554 /(ootg ^eyioy^g üatVy ol tiaa^ofÄ^v und V. 557 zu 
einem Diener riyov au, Tuiy6e 6ü}(xdx(ay ii(ü7j{ovg ^tyioyag oX^ctg — ty 6k 
xlijacetf {^uQccg ^(ffnvXovg. So moclite das Haus seines Vaters in Pherä 
wohl nicht beschaffen gewesen sein. 

3) vgl. V. 268, 2S1, 640. 

4) Paus. I.e. ly «otarfo« 6k xaiy nvkdjyj ag oyofxa^ovaiy^IlXixTQctgy 0/- 
xfag laily iQitnia^ eyd^a otxrjaaC if ttaiy^AutftxQVütya^ 6tä xoy^IIXexxQvatyog 
x^ayaxoy (fsuyovxa (x TiQVfd-og, (Die Lage war also ganz wie die des He- 
räon bei Mykenä, auf der linken Seite, wenn man zur Stadt ging) ini- 
6tixyuov(Ti. 6k 'llQaxXicug xdjy 7iai6iiiy xioy Ix Meynotcg fxyij^a. 

5) V. 599 In TiQoyoUtg xQU(f (og ftarilO-oy x^oya erwidert Herakles auf 
die Worte des Amphitryon <jj(f&rig insld^toy noXiy* 
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war. *) Hier spielte der König Oedipus und die Antigene des 
Sophokles, die beide eine gleiche scenische Ausstattung gehabt 
haben werden. Man sah vor dem Herrscherhause mehre Altäre, 
an denen sich im Eingänge zum König Oedipus das Volk auf 
verschiedne Weise nach Alter und Geschlecht geordnet hatte, -) 
unter ihnen auch den des Apollo uyvuvg.^) Ein Theil des Vol- 
kes nahm, wie es scheint, zu Anfang des Stückes die Thymele 
ein und bezeichnete dem Priester die Ankunft des Kreon aus 
Delphi, noch ehe ihn derselbe von dem Logeion aus erblicken 
konnte.*) Eben diesen Ort nahm späterhin der Chorführer ein 
und warf sich mit den Seinigen vor dem Tiresias nieder, als 
dieser die Scene verlassen wollte, ohne den Bitten des Königs 
nachgegeben und die Stadt von der herrschenden ^oth befreit 
zu haben. ^) 

In zwei Stücken, die uns noch erhalten sind, ist die Scene 
in Delphi, ein Ort, über dessen Beschaffenheit uns Strabo fol- 
gende Nachricht girbt: „Der südliche Theil des Parnasses, Delphi, 
ist ein felsiger Ort nach Form eines Theaters. Auf seinem 
Gipfel liegt der Tempel des Apollo und die Stadt, die etwa 
16 Stadien im Umfange hat. Leber ihr liegt Lykorea, der Ort, 
an dem sich früher die Delphier noch über ihrem lleiliglhum 
angesiedelt hatten. Jetzt wohnen sie in der Nähe desselben an 
der Kastalischen Quelle."*) Wie konnte man eine Oertlichkeit 
finden, die mit der Construction der griechischen Bühne grössere 
Aehnlichkeit darbot i — In derselben Weise beschreibt es Pau- 
sanias: „Die Stadt Delphi," sagt er, „hat durchweg eine bergige 
Gestalt. Ganz ebenso wie der andre Theil der Staut ist auch der 
beilige Bezirk des A|iollo; er ist sehr gross und es führen viele 
Wege dorthin."') Die weite Aussicht, die man von dort auf 
die Krissäische Ebne und das Meer hatte, beschreibt uns Ae- 



1) Oed. R. V. 19 TO tf* uXlo (pvloy lUauftfiiyoy äyoqdiat d-axet, 

2) y. 15 ff. 

8) V. 919. 

4) V. 78 ottte aQttvii Kqiovxa ngooufxoyra arjjnafyovai fioi, 

5) V. 326-27 /^ri TTQos &t(oy, (fQoytÜy y «7ro<jrp«y^f, inil 

Tjf'cyjfg 7fQO<Txvyov/Li(y oYJ* Ixirinioi. 
Zwei Verse, die Hermann gegen die Auctorität derAlanuscripte dem Oe- 
dipos giebt. 

6) IX. p. 418 TO vojioy (jov nagyaaaov) ol /itXtfol^ ntTQcSJis yw- 
Qioy, %*htajQOfi(f^g^ xara xoQVtfrfy ?;ifov ig fuayntoy xa\ triy nokiv aramtoy 
ixxttfJfxtt xvxloy TtXrjQOvaay, vTriQXdjai tf* avrrjg if uivxtaQtia^ i(p ov 
TiQOTiQoy iJQvyio ol ^ItXtf ol vtiIq jov Uqov, yvy 6* i/i* avi<p olxouaiy 
tkqI Tt)y xQrjyijy rtjy JCctarccXfaS' 

7) X, 8, 5 ^tXtf ig rf 7i6Xis ayayj€e dia nacm nttQixj^Jttt axnfjta. 
xteja Ttt avja 6k noXii t§ uXX^ o Uqog, ntQtßoXog tov ' ^noXXütyos' ov- 
TOf <Ti /uiy^Sei fi^yag xal aytajaiu) tov aautig iart ' Tixfiriyia^ ök xal f |o- 
cToi Jt* ai/jov avytx^ls. 
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schines. ^) Aeschylos and Euripides oehmen beide auf diese 
Oertli^hkeit in einer Weise Bezug-, die uns nicht zweifeln iässt, 
dass die Sceoe mit aller Treue und Wahrheit aufgefasst war. 
Der Parnass, die Korykische Grotte, die Quellen des Pieistos 
sind die ersten Gegenstände, welche die pythiscbe Priesterin an» 
redet, indem sie die Sceoe betritt,^) und eben dieselben be- 
schreibt Jon in seiner schönen Monodie, in der er den Sonnen- 
aufgang hinter den Höhen des Parnasses schildert, während er 
die Stufen des Tempels und die Altäre des Gottes mit dem Was- 
ser aus der kastalischen Quelle besprens^. ^) Den Mittelpunkt 
dieser Scene bildete ohne Zweifei bei beiden Diditern der Tenii- 
pel des Apoll, so wie ihn Euripides beschreibt, von Lorbeerbäu- 
men beschattet und mit einer Vorhalle.*) Vor demselben befan- 
den sich mehre Altäre^) und unter ihnen auch der des Apollo 
dyvitvg, ZU dem Kreusa später ihre Zuflucht nimmt. ^) In der 
Nähe sah man vermuthlich noch andre Gebäude, aus denen Jon 
hervorzutreten scheint.'^) Das Proskenion war sehr geeignet, die 
Anhöhe darzustellen, auf welcher das Heiligthum des Gottes lag 
und über die steilen Wege, die zu demselben liiiumführcn, konnte 
sich der Erzieher der Kreusa mit Recht beschweren.*) Die 
Orchestra stellte ohne Zweifel einen freien Platz vor dem Tem- 
pel vor, doch ist es mir nicht wahrscheinlich, dass die Thymele, 
wie Ottfried Müller annahm, eine xotvoßio^ua der vier Gottheiten 
abgab, welche die Piiesterin im Prolog anredet.») Diese An- 
ordnung würde für die Verwandlung der Scene, die der zweite 
neii der Eunieuiden nothwendig macht, grosse Schwierigkeiten 
argeboten haben. Da ich überdioss glaube, dass Pythia ihren 
scir ^" Thymele sondern auf der Scene sprach, so 

Giif "^^r angemessner, anzunehmen, dass die Altäre jener 

stand ^ ^^^^ unmittelbar vor dem Tempel 

ständ*^"' leichter verschwinden oder durch andre Gegen- 

bei kg- f*^^^^^^. werden konnten. — Dies Alles wird, wie gesagt, 
daffeffe h nicht verschieden gewesen sein. Euripides 

b 8 hat noch eine Beziehung auf die damaligen Ereignisse 




S) v: '5^^241). 79. 
stand, s. ^ Hermann vermuthet, dass hier eine Statue der Latona 
^) V zu diesem V. 

7) v: '297, 1418. 

ZU den Eumeniden. 
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des Tages genommen, die uns recht deutlich zeigt, bis zu wel- 
chem Grade von Naturtreue und Nachahmung des Einzelneu die 
griechische Scene fortgehn konnte. Die Athener hatten nUmlich 
von dem Gelde, dass sie im Kriege mit den Pelopouuesiern und 
deren liundesgenossen erbeuteten, zu Delphi eine Säulenhalle er- 
baut,^) die mit schönen Sculpturwerken geschmückt war.-) Diess 
sind, wie Mnsgravc bereits bemerkt hat, jene Bilder, die der 
Chor bei seinem Auftreten betrachtet und durch deren Bewunde- 
rung er den Athenern ein fein ersonnenes Compliment machte. 

Nach den ersten Auftritten in den Eumeuiden verwandelt 
sich die Scene und man erblickt — ja was^ — Darüber sind 
die Erklärer nicht einig. Gcnelli und Müller meinen: die 
Akropolis mit dem Parthenon, oder, wie der Letztere hinzufügt, 
wenigstens den heiligen Bezirk der Athene Polias mit dem Bild- 
iiiss derselben. Der einzige Grund, der sich für diese Annahme 
anführen lässt, ist meines Eracbtens der, dass Apollo den Orest 
HU ein altes Bild der Pallas in der Stadt dieser Göttin verweist,^) 
welches sich, wie man aus einer Aeusserung des Pausanias 
schliesscn konnte, vielleicht auf der Burg befand.*) Aber diese 
Hypothese steht auf schwachen Füssen und wenn Athene V. 685 
sagt: „Hier diesen Bergeshang, den Sitz der Amazonen, die Zelte 
und die neue Stadt mit ihrer hohen Burg haben die Amazonen 
der alten gegenüber geqjründet, als sie pegen Theseus einen 
Feldzug unternahmen,"^) so hat es wenig Wahrscheinlichkeit, 
dass man den Sitz der Amazonen, den Areshügel, wie Müller 
annimmt, auf einer Periakte dargestellt sah. Dieser war viel- 
mehr, wie auch Hermann auf den ersten Blick erkannte,^) der 
Ort der Handlung und wenn überhaupt ein andrer Berg in der 
Ferne sichtbar war, so konnte diess eben nur die Akropolis sein.') 
Die Sache wird dadurch ausser allen Zweifel gesetzt, dass der 
Volksglaube die hier sceniscü dargestellte Thatsacbe nicht an die 
Akropolis sondern m den Areshügel knüpfte, auf dem ja der 



1) Paus. X, 11, 5 cf. Boeckb: trag. gr. pr. p. 191. 

2) Daher jene inv/ai Xaivoi in den (vxto^tg aiilctC V. 209. 
B) Eumen. Y. 79 fioJaor dl IlakkttiSog noil jiioUy, 

l'Cov naXtttoy uyxaSty kußtoy ßo^ias. 

4) 1, 26, 7 TO ayfOKtToy ly xoty^) nokkots nQuUitoy yofiiff&ly 

aty ^ avyrjkx^fy und rtSy ör\fÄ(ay^ faily *Ai>r,yäs ayakjua ly t/J yuy oiXQO'^ 
nokH, i6xE i5h byof4<xC<^^y>l nokun' q^fitj «Ti ig «^lo tx^i ntatiy Ix tov 
ovQttyov. 

5) Jiayoy. J' oQtioy (nach Hermann) lo^rf' ^AfjtaCoymy 'id^ay 
oxriyds , Si* Tjk&oy Ö/jff^w^ xtcia (f^dyoy 
^TifazTikarovoiu xal noJLiy yiomohy 

«^i'tT* vif/inufyyor avunvQyiaaay low • «. 

^^6i rf* &9-voy, fyS-ty €at iTKoyvfio^ ' ^ • • 

6) opusc. VI, 2 p. 172. 

7) Auf die Akropolis bezieht sich auch V. 440 das kaiCat c/iqc nikag, 
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Areopag seiMs SitMfum' hielt Mmii BnMiw tettiiigi wk 
dies.*) Noch specieller hat Pammii» die hieher gebMgen 6«^ 
geostiiade erläutert Es befand sich namlieh auf dem Areopay 
ein Altar der Athene uQf^a, den, wie Pansaafate aagt, Orest fp- 
grSodet haben soll, nacMe» er freig:e8prochen war; -bien scheint 
aber jener Altar eu sein, an welchen Acschylos die Handlung 
des Stückes knüpft, indem er den Orestes hier gewisse Gelübde 
ablegen liisst, deren Erfüllung er verspricht, wenn die Göttin ihm 

f egen die Anklage der Erinnyen Recht verschaffen wollte. Ne- 
en dem Areopag lag auch das Heiligthum der Erinnyen, dessen 
feierliche Gründung einen Theil unseres Stückes ausmacht *) 
Wenn nun hieraas die Construction der Scene aufs'.Evidenteste her* 
vorgeht, so kann man vielleicht auch nicht ohne Wahrscheiolichkf^ 
annehmen, dass sich auf der Bfiboe der Stein deriMnaii ' ' 
keic helhnd, anf den der ete;entliebe IJriieher des gwdte fll 
Apollo, trat, wihrend'anf oer Orchestra die Eniinjreii'fdMi' 
iw Kränkang «Hnnahmeo,») den vieUeichi dieTh^eiviiarMM 
80 worden aaf der Mitte der Scene die erhabne €estalt der Aihdnt 
taf der einen Seite Orest, der an ihrem Altar kniete, auf der 
ändern Seite Apollo auf dem Xi&og ämtdfiag und in der Orctiestra 
die finmeniden an dem X^&o^ vß^ttog treffliche Haltpunkte für die 
Grnppirung der ganzen Scene abgeben, deren weitere Ausfullong 
noch durch die Areopagiten gemacht wurde. Auch Genellt fühlte, 
dass Apollo einen erhabnen Standpunkt auf der Bühne haben 
müsste; er hringt ihn aber sonderbarer weise auf den Opfertisch 
neben den Altar der Athene.*) ' ' • ''^'i 

VVo die Scene in der Iphigenie in Aulis und in den He- 
rakliden des Euripides war, dies lässt sich beinahe bis aufs 
Halnr bestimmen, denn zu Aalis sah Pausaoias noch auf einem 
Hlgel^ in der Nlihe der Stadt die ^eme SchmsHo' Irov. däil 
Zelt Agamemnooa und dbn Tempel der Artemü,^ den def 
€hor erwähnt^) Dies «acht es wahrseheinKch, don ähm, andk 

1) ElekCra im lt. 

2) Paus, f, 28, 5 ^ffri "Ugeio^ nuyot naXovf4iyof, offt n(f^Tös ZdQije 

.-a-. >. _>.n.. PI . % ^ w 





^ ^ Mittut djv^ 

3) Tgl. Böttiger: Forienmaske S. 71 kleioe Schriften 1. S. 232.. 

4) S. 28^ .MO«« 

5) IX, 19, b yaoi dk ^Ä^uiSoi i<fny ivtav9« ml ayaXfiata Xi^v 

Xevxov, t6 ftkv J«Ja? (f^Qoy, rö cf^ loixe ro^evoifffij. <f>aa\ oh inl rov ßüh- 
1^00 fiiXXovtfoy ix uayjtlas iris KaXyayjoi ^ li^iyiyuav taiy'EXli^yt»y d^ufty, 
^hr M Uwfm^ n milljfattu nJUmlivv dky ijs »ml "Ofin^ 
e^ff ty^IKadt inoifiaaro fiytififui^^ *ro;ln voS HXbv mgwy ipvXm&wwta^ ir 
V^.^^fi — (f«6evi;rae xal rj nrjy^t V TiXarayog im^iCMil Stml 

im. X6(f,ov nXnaCQy ins * Ayaixiuyoyos üxnvns ovioe raXKOvf, cuuo (ö 
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db inerkwMig» Platane, an der sich das Wunder enkga^ 
m dem HeflMr etiüilt, und di« Qu^ie an derselben nicht 
mgessea halien wird, während TermatUicli im Hintergründe 

der Eoripns mit der griechischen Flotte lag, von der der Dichter 
eine so ausführliche Beschreibung liefert, in Marathon bezeich- 
nete die Quelle, welche von der Heidin des Stückes, Makaria, 
ihren Namen erhalten hatte, den Ort, wo die Handlung vorgieng.*) 
Aoch hier stellte die Orchestra einen Markt dar, wie daraus 
hervorgebt, dass der Tempel des Zeus uyogaTog dtn Mittelpnokt 
der Scene bildete,^) vor dem sich ein Altar befand, an welchem 
J^i^Wi mibiiai zum Kanpf iinfiihigeii Knaben Schutz suchte, 
^rka«b (4er finnm den HMtemmd der Sceiie hv» 

j» Widädiartlkhw Bnticht ist imnmhn 4ie Seeiie in deU 
"l^ÄchiBieriDnen des* Sdplioklee und deu Sdwtifleinifdeo defe Ae- 

schylos bemerkenswertfa,' 'Herodot macht uns eine sehr deutliche 
BetebnUMinfi^ der Lage von Trachis. 9,I>er Pass, der durch 
Tmrtit'MiCh Gnecbeniand fuhrt sagt er, „ist an der Stelle, 
VO er am engsten ist, ein halbes Pletliron breit. Freilich ist 
nicbt hier die schmälste Stelle des ganzen Landes, sondern dicht 
vor nnd hinter den Thermopylen. Bei Alpenoi, welches hinter 
denselben liegt, ist nur ein einziger Fahrweg und davor, in der 
Nähe der Stadt Anthele, ein andrer. Der Theil der Thermo- 
pylen, der gegen Abend liegt, ist ein unwegsamer abschüssiger 
noher Berg, der sich bis zum Oeta erstreckt; die Seite des 
Weges, die gegen Morgen liegt, wird vom Meer und von Un- 
tiefen hegrciizt In iiesett'Fne'SiBd aMhwuM Bäder, 4ie dl» 
FfliilillihMMcii fhjir^n BeDM «vd Mben IbMB ut- ein Altar de» 
Hmkles gegründet Eb war bei diesem Weg» eine Maner er- 
buit- worden nnd 'in 'alten Zeiten befand fich dort ein Thor/^') 
Ab einer andern Stelle vervollständigt demlbe Schriftsteller seine 
.Mdldenng noch mit folgenden Zügen: „An dem Melischen 
MaefÜBiMi iat leiao' ebne Stelle, hier breit, dort sehr schmal. 
Am diesem Ort umscbliessen hohe und unwegsame Berge das 
nuize Melische Land, die man die Felsen von Trachis nennt. 
Es ergiessen sich dort drei Flüsse ins Meer: der Spercheios, 
xirattzig Stadien weiterhin der Dyras, der, wie man sagt, her- 
vorsprang, um dem Herakles, als' er iu Brand gerathen war, zu 
Hülle zu kommen und in einer andern Entfernung von zwanzig 
Stadien der Melas. Die Stadt Trachis liegt fünf Stadien vom 
Melas. An dieser Stelle ist das Land zwischen den Bergen und 
dem Meere am breitesten, gerade da, wo Tracbit ermt ist, 
denn- es ist eine Ebne von PlethfWI» b dm Gebirge, 



nv 1) Paus. I» 32, 5. ,:r ■} 

2) V. 70, bO, m .i«'- 
8) YII, 178* 
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wekhflS da8. TiMrakische Laad umschlieast, befindet sich aa€ ^ 
MitUgMelto von Tracfaj» eine Schlacht, durch welche der Flass 
As0^ nebtii den uberhüngendeu Bergen dahinfliesst Von 
AsopM gelten Mittag zu ist noch ein andrer kleiner FIuss, der 
Phönix, der ans diesen Bergen kommt und sich in den Asopos 
ergiesst An dem Flnsso Phönix ist die engste Stelle, denn hier 
ist nur ein einziger Fahrweg. Vom Phönix bis zu den Thermo- 
pylen sind fünfzehn Stadien. Zwischen dem Phönix und den 
Thermopylen ist ein Dorf, mit Namen Anthele, bei dem der 
Asopos vurbeidiesst und ins Meer mündet, and umher eine Ebne, 
in welcher das Heiligthum 4er . Amp|ilk^onisfibeR*i0entter ge? 

gründet ist , die Sitte 4er AmlihikA^oata ^ ' "^ ' 

Amphiktyon selbst''^) Die Opfer, mlche 4m 
Dcfeneter bnchteli, erw&hat nnter AMctt n«tk i Btri itei g t hi 
. ' Ai0 *4ieieii AIU» geht nun zunächst hervor y wanint So^- 
fhttlskn die Handlung in dem zweiten Theil seiner Trachinierte« 
nen, nach dem Tode der Dejaneira, ebenfalls in die Nahe von 
Trachis verlegte, wäbren4 es doch viel näher lag, den krankei 
Helden auf Fubüa zu lassen und die Scene zu wechseln. Dies 
geschah, weil sich die Sage im Volk verbreitet hatte, dnss He- 
rakles am Dyras die Qual des Feuertodes gelitten hatte, ein 
Fluss, der ja eben diesem Ereigniss seine Entstehung verdanken 
sollte. Ehen dort befand sich auch, wie Herodot sagt, ein Altar 
des Herakles, dessen Gründung vielleicht mit den Vorgängen, 
die in unserm Stück geschildert werden, in Verbindung stand. 
Aber wir können noch weiter gehn. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach liat die Scene die von Herodot genanliten Gcgensta.nde 
gani In der Wsise: 4«iirge8telll, ' wie er sie sshidM-i. Der CM 
redel^niMtioli die^H^ohneri' dieser Orte in bniBr Weise odf 
dliD' es Storni siMif(#aft lissl, dm er auf die: :geeiM Bend 
nimoit. Er iinlersclUes4ei: aM dabei die warmeil>uBSder noL 
ihrem Hafen ini4 ihren Bergen, die Höhen des Oeta, den Me*^ 
lischen Meerbusen, der sich hier einbuchtet,, und- das Gestade d^^ 
Betoeter, wohin die AmphiktyonenverBanimlungeii der- Bellenea 
berufen werden.^) Dies bezieht sich indessen bar auf des 
Hintergrund und die Flankon der Scene. Dass dieselbe natur- 
genUss auch die Kbne darstellte , weiphe in der ^ähe Trachis 

}) VI*» W8 ff» Die Brwähnanff der. Stadt Antikyra ist im Texte an»- 
geblieben^ weil sie fiic 'd^n YOiUera^en Zweck bsdentmalp«. und viel« 

leicht störend ist, * 
2) IX, 420. 




bezog diese Worte auf die Schilderung des Herodot; Herjnann dagegen 

will unter der xoQn xQvanlaxuTos die Artemis yerstebiu s. seine Note zu 
USA. ' 
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ring:« iimjrah, lässt sich wolil ans der i:rwaiinung der Wiese ab- 
nelimeii, aut der Lichas mit den (iefangenen durch die Nenn-ier 
des Volkes aufcrobnlten wurde, als er auf dem VVe^e nach ''der 
Wcihnunp: des Keyx Avar. Hier entwickelte sich die Handlung 
und die Stadt scheint man in der Ferne ^vavUu zu haben. *) 

Wie die Scene in den Schutzflehendeii des Aeschyios im 
Einzelnen bescfiaffen war, liisst sich aus den Worten des Dich- 
ters nicht mit Sicherheit entnehmen. Die Orchestra zerfiel jeden- 
falls in eine xoivoßwfUa und einen freien Platz daneben , der 
ebenfalls heilig war, wie 0. Müller bereits gezeigt hat.2)' Die 
Zugänge zu derselben stellten auch hier, wie im Orest des Kuri- 
pides und in den Fersern des Aeschvlos, auf der einen Seite 
einen Fahrweg dar, der von dem Kiinige mit seinem (iefolge, 
die zu Wagen und zu Pferde ankamen, benutzt wurde, wäh- 
rend von der andern Seite der Herold mit seinen Hegleitern auf- 
trat, die vom Strande kamen. Den Hintergrund bildete, wie es 
scheint, das Meer.*) Die dargestellte Gegend mag nach allen 
Seiten zu offen und unbegrenzt gewesen sein, wenigstens war 
keine Wohnung eines Fürsten darauf zu sehn. ^) VVir würden 
daher auf ein näheres Kingehn in die Details der Scene verziclh- 
ten müssen, wenn nicht auch hier die Beschreibung, die Pausa- 
nias von der Gegend um .4rgos macht, die Lücke ausfüllte. 
Dieser berichtet uns nämlich, dass es unterhalb des Berges Chaon 
einen Ort gegeben habe, an dem zahme Bäume wuchsen und 
wo das Wasser des Erasinos, der im Stymphalischen See ent- 
springt, zu Tage kommt. Hier opferte man zur Zeit des Pau- 
sanias noch dem Dionysos und dem Pan,*"*) und wenn uns die 
Sitte der Tragiker, den Ort der Handlung an eine geweihte 
Stätte zu verlegen, nicht täuscht, so war diess die Stelle, an der 
die Schutzflehenden des Aeschyios spielten, denn gerade „der 
l!)rasinos, der zu Tage kommt,"') wird von dem Chor in seinem 
Dunkliede an die Gottheiten des Landes genannt. 

W ir überlassen es dem Leser, die Spuren weiter zu verfolgen- 
an welche sich zu Trözene, zu Korinth, zu Pherä, zu Pharsalos, 



1) V. 659. 

2) Anhang zu den Eumeniden. 
8) V. 180 ff. 

4) V. 259. 

.I) V. 363. ^ 

6) II, 24, 7 iltyov <fi arnorfQüi iy dk^i^ irjg o^oC Xaoy iatly oqos 
lyofjta^fjyfyor. ino tfi «rro J/>'(T()« Ji^tfvxfy ^fitQct, xrtl ttvtiat rov^Emt^ 
afi'ou tfnyfQoy fyravO^a dr} zö löioQ* rftog tx Sn'utfftkov (tft rfis ^yfQ- 
3t«(Tö)>', ojaniQ ^1 EvQtuQv xara^EXtvaiya xnl rijy laj rjj Ot'daaatcy ol Pi- 
101, 7i()os tfi 10V *EQuaiyov inig xaia i6 o wg fxßo)MTg /lioyuatp xal ITavX 
''h'ovaiy Kl) ^loyvatii xcti iooifjy üyovat xukov^(yr\y Tv(tßr}y, . 

7) Dies ist das x^^l^^ 'EQaafyov nakaioy V. 1017. Bemerkenswerth 
Vit anch die Krwähnung der Flüsse Ton Argos, die diese Gegend aus- 
zeichnen, in den folgenden Versen. 
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und an aodern Orleo, au denen die Trap^ödie spielte, die Erio- 
nening^en des Volkes knüpften, auf welche die Dichter Bezug 
nahmen und wollen nur noch die Schutzflebendeu des Eoripidcs 
näher betrachten, unter allen Stücken, die uns erhalten sind, das« 
jeuige, welches für die vorliegende rnlersuchung den reichsten 
Stoff darbietet. Die Scene ist in Eleusis. Sogar die Stelle, 
von wo aus dieselbe aufgenommen sein musste, lasst sich ge- 
nauer angeben, denn die Gräber der sieben Argivischen Anfüh- 
rer, deren Bestattung einen Theil der Handlung in unserer Tra- 
gödie ausmacht, wurden noch dem Fausanias gezeigt^) und be- 
fanden sich, der Sitte der Alten gemäss, die ihre Todten an 
Kreuzwegen zu bestatten pflegten, an jenem Scheidepunkt, wa 
sich der grosse Weg von Athen in zwei verschiedne Arme 
trennte, von denen der eine nach dem Lsthmos, der andre ins 
nördliche Griechenland führte.-) Den Hintergrund der Scene 
bildete auch hier wahrscheinlich das Meer, den Mittelpunkt der- 
selben der Tempel der Persephone und Demeter,') in dessen 
Nähe sich noch andre Gebäude befanden,*) vor denen man 
die Gräber errichtete und hinter denen sich ein Fels erhob. ^) 
Auch die Quelle Kallichoros, jener merkwürdige Ort, an dem diet 
Eleusinischeu Frauen zuerst den Chor aufgestellt und die Göttin 
Demeter besungen hatten,*^) wird nicht gefehlt haben. ^) Die 
Orchestra war offenbar ein freier Platz vor dem Tempel, und 
kann unter solchen Umständen wohl mit zu dem rharischeu Felde 



1) I, ^, 2 oUytp Jk inwT^Qü) jov (toiarog hooy M^yarttgas iatv, 
4) V. 940. 

j;«.«*^ 7' ^* '^'^^^ Skizze noch darch einige Zuge zu yervollstan- 
rX"i^.JK-""o -r S»t rfie Oertlichkeit mit der Constrnction der 

'"^ "»»ereinstimmte und ^ie eigentliiiralich sidi das Ganze 
lair um dL H "r^,'*'^ Folgendes hinzulügHn: „Die Stadt FJeusit 

eine «ipil! K« i ^ V"" I>er grosse Tempel leimte sich hinten an 

Fos« erhöhten "^-r^^^ Mauer zugehauen war. Auf dieser 15 - 20 

wohlerhalin«« t steigt man einige Stufen zu einem kleineren 

rasse behemcht d*^^ ®* 

eelecen hah^n '® ß^^^e Gegend und hier muss jedenfalls das Kastell 

Smgeben werde y^''"* ^ "ß^» ^« Tempel 

T. Ersch u Pr V ' il*^'' "»»er ihn erhebe." s. Ottfr. Muller in d. Encycl, 
p. 126 Di nn 7 223 Sainte-Croix sur les mysteres T. II. 

baut wurde If^össere Tempel erst durch Iktinos und Philon ge- 

men, dass auf de ^ "* ^ '^^^^ anneh- 

nebst der uralt*. *^ ^»cene nur« jener kleinere Tempel mit seinem Kastell, 

'Wird jedenfalls di"' 'J''*^ ^^^"**^''^" abgebildet war. Das Proskenion 

Bauwerk lag, * Terrasse abgegeben haben, auf der dies merkwürdige 

6) Paus. L IR « 

7) V. 3947^7. 
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«Mrt haben. Die IShjml^'W^r tm Altar iler jDMito>iiiiM& 
fijiiephoiie.O 

^ Das Stück beginnt in sehr eigeothümlicher Weise in der 
Orchestra. Wir sebn nämlicb Aetbra, die Muüer des Theseus, 
m der Thymele, wohin sie von Athen aus gekommen ist, um 
den beiden Göttinnen des heiligen Ortes zu opfern; um sie her 
Im Kreise den Chor der sieben argi vischen Mütter mit ihren 
Dienerinnen.^) Diese sind in Trauerkieidern ^) und haben eine 
Art von Bann um die Fürstin gezogen, aus dem sie uicht ent- 
weichen kanu, wenn er nicht. gelSst wird. Auf derScene selbst 
liegt Adml^i ebiKifulto In tiefer TniHnr, m der Tempelthür, um 
ihn dieuSiwe inr in Tbefoo gefallntn AnfUuftr.*) •! .r. . ni 
'k; ; Seiion der EingTing dienen MclMin nna, wie eben lenili 
PiniwrfcH>wurde, deplÜeh, daee die griechische Bilhne tnr Zeit den 
Eoripidcs keineM Vecbnog gehabt haben Hann, denn sonst wordn 
der Dichter das ganie Bil«, den Chor mit der Aethra an den 
Alter der beiden Göttinnen, auf die Scene verlegt haben, wit 
df^nn das Ganze dem Zuschauer sogleich bei dem licrablaaaitt 
den Vorhanges in die Augen gesprungen wäre. Diess aber an^ 
xaaebmen verbietet die ausdrückliche Nennung der Thymele als 
Standpunkt des Chores >vie der Verfolg der ganzen Handlung^ 
Man darf daher wohl mit grösserer Wahrscheinlichkeit vermuthen, 
dafs irgend eine pantomimische Einleitung gemacht wurde, wenn 
nicht etwa die Anordnung der Personen ohne Weiteres vor den 
Augen der Zuschauer geschah, die in diesem Punkte, noch durch 
^inen . Vorjiapff verwohnt, auf die Illusion verzichteten. Ganz 
nbeuM» aber aoieiBl «neh im Kpnig Oedipos des. SopbnUnn 
gnpnnn nn liabe%, Ib wetchoni aicii^ win beneitn oben bemerkt 
«n||flp.j6t,.e|ieiM4^ .l!heili den; vemaMnelten Volkes an den 
^^jnele befindet., . , r ; 

Nachdem Aethra den Znschanem die Scene in der-iWeisek 
Pie wir es. hier dargestellt haben^ erklär! hat, tritt Theseos ant 
nod zwar von jener Seite her, wohin der Weg nach Athenf 
^hrt Er ist seiner Mutter gefolgt, weil er fürchtet, ihr könnte 
ein Unfall begegnet sein. Bei dem Gespräch, welches er darauf 
mit Aethra und Adrast beginnt, verlässt die erstere ofteobar ihren 
Ort nicht, wog^egeu sich Adrast wohl erhebt und zu dem Für- 
stco auf das Logeion hervortritt. Da seine Vorstellungen in 
Betreff des Feidzuges gegen Theben nicht fruchten^ so fodert 



2j V. 10, 92^ f^^Jl^ H^ ; ..,^v I .!.M. Cu.i^ ,ai ri...''> . ' .!. >H 
S) T, 190. j/u. 
4) 106. Man hat an dem arirra» in V. 21 AiwtQti. genommen 

und Hennann schreibt statt dessen «xrac, weil, wie er sagt, Adrast später 
gekommen sei, als die Frauen. Wabncheinlich nimmt er ^aher. anivdat* 
der Ober .aas dem Tempel and nicht auf dem Wege von AlVei. ben»anl« 
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er die Fraacn des Chöre» auf, ihn mit «einen BülMi' vü (OMterv 
stützen. Auf die Mahnong des übrigen Chore» verlSsst di<^ 
Chorffihrerin ihre Btilte na der Tliymele und wirft sich dem 
Theseiis zu Füssen! *) Die Thriincn der Aethra geben ihrei^ 
Bitten um Hülfe eine verdoppelte Kraft, Theseus wird endlich 
erweicht und giebt nach. Dann fodert er die F raaen des Chores 
aof, seine Mutter aus dem Bann, den sie um dieselbe gezogen 
haben, zu entlassen^) nud geht mit ihr und Adrast^) auf dem 
Wege nach Athen ab. • . .» .It^ 

Diese Sceue ist uns ein dendicher Beweis, wie sehr HM 
M der Anwendong von seliiekbar allg*eiiieinen Regeln 49t* Mmi 
in einzelnen Falken ttHlT eelocr Aalltf «ein mm. i^oünx'leag^ 
denv die> Orcheitnr loa lmottfchiCMifrMrdi'^dMCXiMiM da"wlrev 
did* MileiMin' deNi der Schusineler, Vitriiir li«ritbtet, deur tm 
sdeniiicben' Künstler tfttf deir ocene; die thymetisehen ftot der 
Onihestra thätig gewesen wiCren, und dennoch sehn wir nl^ 
■nr^ dase der Chor in manchen ^cken auf der Scene ist, sei^ 
dem dM «och ein Schauspieler^- wie iiier Hn dem Beispiel dtn* 
Aethra gezeigt ist, während eines ganten Auftritts in der Or» 
chestra und zwar an der Thymele stand. Diess macht uns 
glaublich, dass sich auch Orest und Elektra, wie schon Genelli 
annahm, in den Choephoren nnd Atossa in den Persern in der 
Orchcstra befanden, wo aller Wahrscheinlichkeit nach die Gräber 
lagen, an denen die Handlung vorgeht ' ' '«^ * ' - i<J 

Nach einem kurzen Chorgesange kommt Theseas wi^dtel' 
ane Athen zurück, an der Spitze von Bewalfneten.*) Mit ihm 
Adrast und ein Bote, dem die Weisang ertfaeilt wird, den Weg 
nädi uThele*' einniBchlagen. ^) lod\em dieser im Begriff Ml m 
M^felm, 4rttl' ^clMMil'«itf Bote ane Theben, deokreon in demil«^ 
Angelf^niieit an Theseos abgeschickt hat, aus dem Bingaiige 
der Oräestra herron Nacbdem von beide* Betten die Ktie^- 
erklärniig ausgesprochen ist,' ir^rlllsst der Tllebanisehe Bote die 
Sceoe, ml nacb Tlieben zurückzukehren und eben dabin folgt 
UM' Theiea^ t|iki < der Spitze seiner Krieger.^) Adrast läset er 
bei den Frauen zurück.^) Nach einem zweiten - Chorgesange 
kommt ein athenischer Bote vom Schlachtfelde, meidet den 
glücklichen Ausgang des Unternehmens, die Bestattung der ar- 
givischen Krieger am Kitbüron und fügt hinzu« dass Theseas 

1) Man unteraeheidet dies dentlioh in dem ChorgMangie Y. 273 ff., 

wie auch bereits von Hermann bemerkt worden ist, der aber l^n^A die 
Rede der Cliorfuhrerin Bock unter zwei Clioreulen verteilt. . 

2) V. 361, 

»^>/ii8) V. 36^ f»' ti i » • ■ •• ' • ••*• ' 

^•=^ 4) V. 393. ^'"^ . <H •■.•»' 1 

'«6'ö) V. 88S. ^» iiumiy ibiJni .-. . ■ • 

7) V. »I. 
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mü den. Leichen 4» ar^msdicn Heerführer in der 9illi0:9Ü. 
Aännt heechlieeirt. nnf diese Nachriebt, dem Zöge cnt gi g w»» » 
gehn und ihn. u .emplangeD.^ ünch enem -dritten Chorf^esan^e 
trscheint deon auch der Heereszeff mit den sieben Leichen^) 
«nd Adrast, ao deiner Spitze, fouert die Mütter znr Leichen» 
klage hui,*) Diese wird an<j('stinimt, derZuir liült an und bleibt 
noch so lanj^e in der Orcbesira, bis Adrast nach dem Willen 
des Theseus, der dem Comitat i^efol^^t ist,'') eine rürniliche Lei- 
chenrede gehalten hat, in der er die Verdienst«' der (ielallnen 
auseinandersetzt. Diinn befiehlt Thesens, dass der Zug weiter 
geht,*') der jetzt unter dem CJesange des Chores die Seena era 
•teifft, auf der man die Vorbereitungen lum Begräbniss und zum 
Tod^teoopfer . WgiMt) i r fi;ß(rwi4teil*^ 

deüiMOu'fiif Maier'VflinfJen lldeiiilbrerirv''eis'>'fte8e«drnr M im 
fol*nenev?> ^Mt* dmn Mniitco: GiMÜien der AlUMtv -dlMf 
lnnJtiBMri^iesann; ifa' ■MHy-m MfMben wm^ im der Blil» 

Ilili¥hii|iii Glätte. ■ . ■ S 

lilli iVfihrend dicee geschieht, emcMol im Hivtergrande der 
Biihne 4taidM4 'die Gattin dei Kdpanebs, aof eiäen Felsen.^) 
jfi0-^ist aus Verzweifloflf^ über den Tod ihres Manne« "wabnsin- 
ai^ geworden und ihren Wächtern entsprungen.') Von dem 
\>>ire aher, der nach Megara führt, tritt Jpliis, ihr Vater, auf, 
um seine unglückliche Tochter wieder aufzusuchen. Indem 
« r den Chnr ii.k h ihr befragt, ruft sie ihm von ihrem Felsen 
aus zki^V) uud stürzt sich nach einem kurzen iiesprach in die 
flammen, die vom Scheiterhaufen ihres Mannes heraufsteigen.^^) 
Euripides ist wegen dieser Episode, die, streng genommen, 
nicht zarUaodiuDg des Stackeg gehört, vieMach gtlndelt Worden, 
H^r nuid hal dabei dna -SMaisehe amer Aclt ^gilMen » ein 
fieiidiiiaaalU« dar tdn Varfehren In jneinen Aogeo MNiomiMn 
jochtfetlifft. fia- iai« aiariidi efai graMtr Untfersekded iwisdien 
^khea UandUungeli, die darPbintaai« iki|^clNNi^ MierkMan 

'^ithMf \\ HAI 'PJM nVt'h \U1\ ft'HH . |f)d > .l«l' / lU/." 1». H > -Iiis ' h 

1) V. 15T aad tes. ; ■ \ ' • • 

•j^j,2) V. 774. Nach Elmsleys Eraendation: mlk' (In*, ih'rtoto /fTore, Ate 

iWbn^nig:* ' m "oea Text anj^nomni^ |iat. Binen pai^enden . Verf^^ich 
4it dieser Stelle f>ietpt AI^'M. ' ' " * 

3) V. 796 vgl. 757. ' '"'^ '--i.*«» «il " : - .i;i.«u 

.,,.{4) V. ^K»... . : fi -jini-it !'>i ; • . • :•• • 

j 6) Er betritt ^e pShae e;ireal>ar ent ^tO^ irie Diaiorf. beMitt ba« 



^»'>-6) V. 942 irUixH0 ^ mewK. 

7) V.. •-'^ • * 

III y. 1046. 
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bleiben, und solchen, die auf derScene vor sich gehn. Bei dei 
ersteren kann der Dichter eine beliebige Menge von Begeben 
heiten in den Zeitraum weniger Minuten zusammendrängen, s 
liegt zwischen dem ersten Abgange und dem zweiten -^"J^*"^!^ 
desTheseus in unserm Stück eine Heise nach Athen, eine Volks 
Versammlung und die Zurüstung zu einem Kriege, zwischen dei 
zweiten Abgange des Theseus und dem Erscheinen des atheu 
sehen Boten eine Schlacht nebst der Bestattung von Leichnamer 
beide Zeiträume werden nur durch ein paar Chorgesänge ausgt 
füllt, die nicht einmal mit zu den längsten gehören. Derjenig 
den der Chor singt, während der Zug mit den Leichen d 
Scene ersteigt, hat vielleicht mehr Zeit weggenommen^ Ande 
verhält sich die Sache bei Handlungen, die auf der Scene, v< 
den Augen der Zuschauer, vorgehn, wie hier die Verbrennui 
und Bestattung der argivischen Heerführer. Diess war ein Yo 
gang, der nicht ohne eine gewisse Feierlichkeit vollzogen we 
den konnte und deshalb einige Zeit für sich iu Anspruch nahi 
Der Dichter musste also irgend etwas gcschehn lassen, was d 
Interesse der Zuschauer lebhaft erregte und ihre Aufmerksamkt 
von den Ceremouien der heiligen Handlung abzog, die man fn 
lieh etwas abgekürzt haben wird. Es war daher sehr wohl v< 
ihm bedacht, dass er eine nahe liegende Episode einflocht n 
80 die Zeit, die oothwendig aufgewandt werden mnsste, ausfüll 
Nachdem diess geschehn ist, bringen die Söhne der Gefa 
uen ihren Grossmüttern die Gebeine der >'erbrannten in die C 
chestra hinab und mischen ihre Klage in den Gesang jener. 
Hiermit könnte das Stück endigen. Adrast ist auch schon 
Begriff, mit den Seinigen nach Argos zu ziehn, als aber pUi 
lieh die Göttin Athene erscheint und beiden Fürsten, dem T) 
seus und Adrast, ein ewiges Bündniss zu schliessen anbefiel 
und diess unter bestimmten Cerenionien, die sich offenbar 
gewisse Reliquien knüpften, welche mau zu Delphi und Elei 
aufbewahrte. Daraus geht hervor, dass die beiden Angeredel 
die ihr Gehorsam versprechen, sich auf dem Wege nach At" 
entfernen, wohin ihnen sämmtliche auf der Bühne befindli 
Personen gefolgt sein werden. Der Schluss des Stückes, 
genau mit der Zeit seiner Auffuhrung zusammenhängt, eut 
somit eine politische Demonstration, wie sie in den ffriechisc 
Dramen sehr häufig gefunden wird. 

.iphf llV.^I scenische Ausstattung der Tragödie. T 

d iesLTr/','^;'' -^^ '^5'^" Choreg^drei Stt 

unter' h.n .^"«L^ ^«^Vrdrama für die Bühne %orzuhere 
Costume wP^^h Personen, welch ein Glanx 

de^ Handlun^r'^H' hergestellt werden mu, 

^JerjHandlung des Stuckes auf würdige Weise zu begeg 

1) V. 1177, 
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Diess verhielt sich nun freilich hei der Komudie ^anz anders 
nnd beinahe auf die entgegen<^esetite Weise. Wenn die Chor- 
egen in der prachtvollen Ansstaftnng der Tragödie mit einander 
wetteiferten, so niuss es lür illiheral gegohen haben, bei der 
Komödie einen grossen Aufwand zu machen. Ein einzelner 
Choreg übernahm nur die Kosten für eine einzelne Komödie; 
die komischen J>ichter brachten ihre Stücke nicht in trilogischer 
oder tetraloo^ischer Form auf die Bühue. Diese wurde dann mit 
massigen Mitteln ausgestattet, indem man von vorne herein anf 
den Kuhm verzichtete, einen bedeutenden Theil seines Vermögens 
im Dienste des Staates aufgeonfert zu haben. Aus dieser Sitte 
aber folgte zunächst, dass die Komödie überliau[it nicht an Orten 
spielen konnte, die eine glänzende Umgebung nöihig machten, 
oder, dass man sich, wenn diess dennoch geschah, mit Andeu- 
tungen begnügt haben wird, die mehr dazu geeignet waren, 
die Scene zu charakterisiren , als die Illusion zu befördern. 
Der erste Fall ist offenbar der gewöhnliche gewesen. Den 
Mittelpuukt der Scene pflegte ein Frivatbaus zu bilden, das 
aus mehren Stockwerken bestand und nach Art der griechi- 
schen Häuser nur kleine Zimmer hatte und eine unscheinbare 
Aussenseite darbot; *) die Umgebung war dem angemessen^ 
entweder eine Strasse oder ein Meierhof, wo dann die Or- 
chestra in der Kegel einen öffentlichen Platz darzustellen hatte. 
Aber auch der zweite Fall, dass die Scene an Orten spielte, 
die in der Wirklichkeit mit aller Fracht ausgeschmückt waren, 
lässt sich nachweisen. ]n den Komödien des Aristophanes ist 
die Handlung öfters an den Markt zu Athen verlegt, der eine 
80 grosse Me.ige von merkwürdigen und kostbaren Gebäuden, 
Statuen und Altären hatte, wie nur irgend ein andrer Markt in 
einer griechischen Stadt. Hier lag die Stoa der Hermen und 
die ajüu notxiXrj^ der Tempel der (iöttermutter, das Hathhaus, ^) 
das Leokorion und das Fberrephattion, ^) hier standen die Sta- 
tuen des Zeus nyoQuiog und des Hermes,*) die des Harmodios 



1) Dasi die Privathänser in Athen schlecht gebaut waren and die 
Gaasen verdunkelten, ist eine bekannte Sache. Besonders aber scheinen 
die uderhängenden Erker allgemein missfallen zn haben, weshalb Hippias, 
Theintstokles, Aristides und Iphikrates in Uebereinstimmang mit den städ- 
tischen Behörden die ftrengsten Zwangsmaassregeln dagegen anordneten, 
die aber, wie man aus ihrer Wiederholung sieht, nicht Tiel gefruchtet ha- 
ben können, s. Meurs. Fort. Athen. c3 p.20. Eine witzige Beschreibung 
Yon dieser Winkelei giebt Aristoph. equ. 792. Danach kann man sith. 
eine deutliclie Vorstellung machen, wie die komische Scene in einem sol- 
chen Fall ausgesehn haben mag. 

2) Aescb. adv. Ctes. II. § 59 p. 155 ed. Bremi. 

3) Dem. in Con. p. 1258 R. 

4) schol. ad Ar. eqn. 297, 406 Paus. 1, 15, 1 Lncian. Jap. trag. II, 
497 ed. Jac. Sluiter Lectt. Andocid. p. 24. 
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nnd Aristogeiton, ^) hier lagen den Tempeln zogehorige Altüre 
vor denselben,^) mit einem Wort, der Markt zu Athen war der 
Sammelplatz Alles Grossen nnd Denkwürdigen, denn er erinnerte, 
wie Aeschines sagt, die Athener an Alles Schöne, was in ihrer 
Stadt im Laufe der Zeiten gethan und verewigt worden war.^) 
Es lässt sich nicht denken , dass man diess in der Komödie mit 
aller Treue dargestellt hat. Wahrscheinlich genügte die Statue 
des Zeus uyogaTo^ oder des Hermes an( derThymele, um anzu- 
zeigen, dass dieser Platz den Markt darzustellen hatte, die Scene 
selbst wird unter solchen Lmständeu eine Strasse mit Bürger- 
häusern wiedergegeben haben, unter denen die Barbierstuhe am 
Markt zu Athen nicht gefehlt haben wird. In der Lysistrata freilich 
behndet sich die Handlung den grösseren Theil des Stückes hin- 
durch vor der Akropolis. Iis wird ein Kampf geführt, der die 
Vertheidigung der Propyläen zum Zweck hat. Aber deshalb 
möchte ich nicht glauben, dass man auch den Parthenon und 
andre Gebäude der Akropolis mit naturgetreuer Wahrheit darge- 
stellt hat. Diess möchte für die Komödie eine etwas zu kostbare 
Scene geworden sein. Man liess es wahrscheinlich bei der An- 
deutung der Hauptsache bewenden, wenn man nicht noch weiter 
gieng und die Parodie, die den Charakter der Komödie aus- 
macht, auf die scenischc Darstellung selbst übertrug, so dass 
diese von den kopirten Gegenständen eine Art von Zerrbild lie- 
ferte. Jedenfalls werden wir von vorne herein die Vorstellungen 
von Genelli und Kanngiesser beseitigen müssen, welche durchaus 
keinen Unterschied zwischen tragischer und komischer Scene 
machen*) und die letztere mit Tempeln, Altären, Statuen und 
andrem Zubehör versehen, als ob sich diese Dinge ganz von 
selbst verständen.^) Endlich lässt sich aus dem Gesagten noch 

1) Aristot. rbet. T. c. 9 Plio. XXXIV. c. 4. Meurs. Pisifttr. c 14 Cor- 
sini fast. att. III. p. 171. 

2) So der vor dem Metroon bei Aesch. adv. Tim. f. $ 25 p. 51 ed. Br. 
ausserdem der der 12 Götter Tluic. VI, d4 der des Kleos Paus. I, 17 u. 
a. Daher auch der Schwur des Kleon ats eiues echten ayooaioe bei den 
zwölf Göttern equ. 235 cf. v. 410, 500 und 297. 

3) Aescb. adv. Ctes. 1. c §. 61 tiqooO.Hxe Jt} t{/ Stciroin xkI rriy 
atOKif rf]y notx(Xr\v' an^yitay yttQ vfieSy rdSy xnktay fQytay fy ayofiK 
ayitxttutt. Wir haben in die Reihe der zum Markt gehörigen Bau- nnd 
Bildwerke absichtitch nur Gegenstände aufgenommen, die von alten Schrifl- 
fltellern ausdrücklich als solche bezeichnet werden, ohne dabei in die 
schwierige Untersuchung einzugehn , was man sonst nodi auf indirectem 
Wege dahin ziehen kann. Auch soll hier nicht darüber entschieden wer- 
den, was davon zum sog. alten, was zum neuen Markt gehörte, da es 
gewiss zu sein scheint, dass man in älterer Zeit einen solchen Unterschied 
noch nicht machte. 

•f) Genelli sagt z. B. über die Frösche S. 266: Die Scene hatte eine 
tragische Anordnung: Die Aussenwand eines bedeutenden Wolmhauses mit 
2wei Flügelgebäuden etc. Tgl. S. 255 Anm. 10. 

5) vgl. namentlich Kanngie^sser S. 177 ff. ■ • . ' . 
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eine Folg^rniig^ ziehn, die Air die Auflassung' des Scenischen 
bei der Analyse einzelner Stücke von grosser Bedeutung ist. 
Die komische Scene nämlich konnte wegen ihrer geringen Aus- 
stattung weit leichter verwandelt werden, als die tragische. Man 
hatte nicht so viel aus dem Wege zu räumen und wieder auf- 
zustellen, sondern mit dem Herablassen eines neuen \ oriianges 
vor der liinterwand, mit dem Umdrehen der Periakten und eini- 
gen unbedeutenden V eränderungen liess sicli ein ganz andres 
liild herstellen, ohne dass erst Statuen, Altäre, Gräber und der- 
gleichen wegzuräumen oder umzugestalten waren. Die Orchestra 
mag in der Komödie überall ein so ungesclimücktes Ausehn ge- 
habt haben, dass sie Alles vorstellen konnte, Wtis der Dichter 
verlangte. 

Wenn wir uns nun zu den einzelnen Komödien des Aristo- 
{ihanes wenden, so finden wir allerdings bei der Mehrzahl der- 
selben die Scene höchst einlach, selbst da, wo sie ganz phanta- 
stisch ist und zum grossen Tiieil das ganze Stück hindurch 
unverändert In den Wespen wurde eine Strasse zu Athen dar- 
gestellt, im Hiutergrunde das Haus des Fhilokleon, vor demsel- 
ben das Symbol des A)iollo (xyvtng. *) In den Wolken bewegt 
sich die Handlung vor den V\ ohnungen des Strepsiades und des 
Sokrates, die ottenhar in einer und derselben Strasse liegen, un- 
weit von einander entfernt, der Flutos spielt auf dem Lande in 
Atlica vor dem Hause des Karion und nirgend tritt hier eine 
Veränderung ein. Auch in den Vögeln, wo eine unwegsame, 
boch gelegne Felsengegend-) dargestellt wurde, mit Gesträuch**) 
und von Wolken umgeben,*) bleibt die Scene stets an demselben 
Orte. Dagegen sieht man zu l^nde des Stückes in den Rit- 
tern die alle Akropolis^) und mehrmals scheint die Scene in den 
Ekklesiazusen gewechselt zu haben , wenn schon sie Athen nicht 
verlässt Bis V. 72S befindet sie sich vor dem Hause des Blo- 
pyros, von da an (bis V. b7ö) in einer andern Strasse, darauf 
(bis V. 1112) in einer dritten Gegend, die vielleicht jene Ge« 
e^end des Kerameikos darstellte, von der der Scholiast zu den 
nittcra V* 7(59 spricht,^) und zum Sdiluss scheint sie in einen 



1) V. 860 unt) 820. An eine Statne Her Artemi«, die Kanngiesser 
aus V. annimmt, ist gar nicJit zu denken, vielieicht eher an ein Ue- 
kateion. cf. scliol. ad 800 ISluiter lectt. Andoc. p. 30. 

2) V. 20, 54, 949—50. 

3) V. 20Ä. 

4) V. 817. 

V. 1322, 1325. Aus dem Zusatz des alten Athens, den der Dich^ 
ter nicht ohne Absicht macht, geht hervor, dass die Ausstattung eine 
einfache war und nicht jene Praclitscene, von der Bode spricht: Gesch. 
der dram. Dichtkunst HI, 2, S. 295. 

6) dvo rf^ Ol xiQttftetxol ^Ad^r\vrfaiv' t fiW ^yJoy xrje noXetos 6 
Ilm — iy lik 1*1» h^Q^i iiady it xal nQOtaiiqxiaay al noQyai 



160 



anständiger bewohnten Stadttheil zurückzukehren, doch will ich 
nicht entscheiden, ob sie mehr als einmal (V. 1112) gänzlich 
oder ob nur thcilweise verändert worden ist. Aach die Lysi- 
strata beginnt in einer Strasse zu Athen, dann wird die Hand- 
lung vor die Akropolis verlegt, *) die gestürmt werden soll. Die 
Thesmophoriazusen spielen zunächst vor dem Hause des Agathon, 
späterhin, wie ans den Worten des Dichters hervorgeht, vordem 
Thesmophorion. ^) Kanngiesser hat sich viele Mühe gegeben, 
um dariuihnn, dass die Orchestra in diesen Fällen, wenn Athen 
der Schauplatz der Handlung war, die Pnyx dargestellt hätte.^) 
In den Thesmophoriazusen könnte eine Aeusserung des Dichters, 
selbst die Veranlassung dazu geben, denn der Chor sagt V. 
658, er wolle die ganze Pnyx durchsuchen,*) doch ist bereits 
von alten Erklärern bemerkt worden, dass der Dichter das Wort 
hier in eiuem allgemeinen, uneigentlichen Sinne überhaupt für ei- 
nen Versammlungsort gebraucht ^) Diese Annahme ist um so 
wahrscheinlicher, da das Heiligthum der Demeter und Perse- 
phone, wie Pausanias berichtet, bei der Quelle Enneakrunos 
lag,*) die wahrscheinlich mit der heutigen Kallirrhoe, ein Name, 
den sie in frühester Zeit führte, identisch ist, und schon ausser- 
halb der Stadtmauern war. ^) LJeberdiess befindet sich der Chor 
nach den Worten des Dichters auf einem heiligen Platze, der 
ohne Zweifel zum Tempel gehörte.*) In Bezug auf die Ritter 
meint Kanngiesser: „Noth wendig muss Vater Demos an der 
Pnyx, dem gewöhnlichen Versammlungsplatze des Volkes woh- 
nen,"') aber diese Folgerung ist nicht unangreifbar. Es steht 
eher zu vermuthen, dass der Repräsentant des Demos dort wohnte, 
wo sich das Volk den ganzen Tag lang umhertrieb, da, wo je- 
der Stein die Erinnerung alter Zeiten und das Bewusstsein der 
wachsenden Grösse Athens hervorrief, also am Markt und hier- 
auf scheiut CS hinzudeuten, wenn Aristophanes den Wursthändler 



1) s. y. 2f3 - 65 cf. 241 u. 911. Dass die Scene nicht von Anfang 
an vor der Akropolis ist, sieht man daraus, dass Kalonike V. 5 aus itirem 
Hause tritt und die handelnden Personen zum Schluss des Auftritts sämmt- 
licb abgehn cf. V. 242 ff. Späterhin ist besonders die Erwähnung der 
Pansgrotte 721, 911 des Tempels der Demeter Chloe 835 und der Kle- 
psydra 913 von Bedeutung ; ebenso dieAnhölie, oder der Thurm, auf der 
Lysistrata Scliildwache steht cf. 849, 864, 883. 

2) V. 880 cf. 83, 278, 880, 904, 1046 schoU ad 887. 

3) S. 176 ff. 

4) xnl mQi9Q^^tti rriv nyvxa naaay xa\ jag trxiiytts xa\ rag JidJovc 

5) Schol. Burd. ad 665 J^y nyvxa d^ lyjavd'a xaUZ r^y VvroJoy xal 

IxxlTjafay unaaav. 

6) Paus I, 14. 

7) O. Müller in der EncycL y. Ersch u. Gruber Tb. VI. S. 235. 

8) V. 1148 r^xix* evif'OoyeSi Uctoi, Uaryiaiy akaos viUiioor cf. 964. 

9) S. 178. 
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mit seiner Waare, die er auf der Pnyx nicht verkaufen konnte, 
zum Markt kommen lässt. *) In den Ekklesicizusen findet nur 
die Handlung, die hinter der Scene liegt, auf der Pnyx statt, ^) 
ein deutlicher Beweis, dass diese nicht auf der Scene dargestellt 
sein konnte, in der Lysistrata hefinden uir uns den grösseren 
Theil des Stückes vor der Akropolis. Von Sokrates wissen wir 
eben so wenig, wie von Agathon, dass sie an der Pnyx ge- 
wohnt haben, aber da man in der Komödie die Masken der pa- 
rodirten Personen mit so grosser Treue angefertigt hat, so lässt 
sich auch erwarten, dass man ihre VVolmungen mit der entspre- 
chenden Umgebung zur Anschauung gebracht haben wird. Mit 
einem Wort: die Orchestra muss in diesen Stücken stets das 
Ansehn eines öffentlichen Platzes in Athen gehabt haben, der, 
zumal, wenn der Chor aus Bürgern bestand, wahrscheinlich öf- 
ters der Markt, als die Pnyx gewesen ist. 

Mehr Schwierigkeit bietet die Scene in den Acharnern dar. 
Die Handlung bewegt sich augenscheinlich an drei verschiednen 
Orten: zu Anfang ist sie aul der Pnyx, dann wird sie vor das 
Landhaus des Dikäopolis verlegt, welches sich, wie Böckh mit 
gutem Grund vermuthet, in der Nahe des Phelleus befand, dar- 
auf spielt sie vor dem Hause des Euripides und zum Schluss 
kehrt sie nach der Wohnung des Dikäopolis zurück. Cm diese 
verschiednen Oertlichkeiten mit einander zu vereinigen, hat Böckh 
angenommen, der Landsitz des Dikäopolis müsse mit der Stadt 
zusammen darj^estellt worden sein, so dass der Chor und Dikäo- 
polis nur auf der Bühne hin- und herzugehn brauchten, wenn sie 
vom Lande in die Stadt und umgekehrt von der Stadt aufs Laad 
kommen wollten. Um indessen auch ein verschicdnes Hervor- 
treten der auf der Scene erscheinenden Gegenstände möglich zu 
machen , habe man das Landhaus des Dikäopolis vielleicht auf 
einem Ekkyklem dfirgestellt, so dass es nur dann sichtbar zu 
werden brauchte, wenn der Dichter es für nöthig fand, also in 
dem zweiten und vierten Auftritt.^) — Was zunächst den letzt- 
genannten Punkt angeht, so scheint mir der Annahme eines Ek- 
klyklems die Tendenz dieser Maschieuerie entgegenzustehn, dena 
die Alten sagen, dass man es nur dann angewandt habe, wenn 
das Innere eines Gebäudes dargestellt werden sollte. Hier aber 
geht die ganze Handlung, welcher die Frau des Dikäopolis eine 
Zeit lang vom Dache aus zusieht, vor der Wohnung des Dikäo- 



1) V. 147 (dl* o(Tt npoa^QXfrai 

Ads V. 750. fr. gellt dagegen aiigensclieinlich liervor, dass die Scene nicht auf 
der Pnyx ist. Die Angabe über den dreifachen Wechsel derselben und 
die einzelnen Oertliclikciten bei Bode a. a. O. bedürfen datier sehr der 
Berichtigung. 

2) V. 280, 489. 

3) Ueber die Lenäen S. 91 fi. 

II 
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polis vor, uuter freiem Himmel. AnsserJcm will ich nicht yer- 
hehleii, dass mir die Sccne in der beschriebueii Weise nicht 
frauz zusagt. Es lieji^en Diu«;e neben einander, die vielleicht iu 
3er Wirklichkeit weit von einander getrennt waren »j und hier- 
durch miisste das Ganze jedenfalls ein willkürliches Anselm 
erhalten. Trotzdem wäre es unüberlej^t, wenn man nicht aner- 
kennen wollte, dass sich diese AnITassnng auf ein Ari^aiment 
stützt, welches schwer zu erschüttern sein möchte, und ebenso 
muss man eini:?estehn, dass auch bei der sorj^fiilti^^rsten Soudernng 
aller Verschiedenheiten immer noch eine Willkur des Dichters 
unerklärt bleibt, die, dass er das Haus des Lamachos aun^en- 
scheinlich in die Nähe des Hauses von Dikäopolis aufs Land 
brin<rt, wo es tienn in der That doch nicht g^elei^en haben kann. 
Inzwischen will ich versuchen, die hier obwaltenden Schwierig;- 
keiten zu löscu, so gut es mir vor der Hand gelingt. 

ledermann sieht ein, dass es bei dieser üntersucliuug haupt- 
sächlich darauf ankommt, zu erklären, in welchem Sinne Aristo- 
phanes das Wort daitvai V. 202 gebraucht hat. 2) Ist es so zu 
verslehu, wie man es in der Kegel findet, die Bezeichnung für 
diejenigen, die in ihr auf der Scene befindliches Haus gehn, so 
wird joder Einwand gejjen Böckhs Auffassung von vorne herein 
niedergeschlagen und wir müssen uns in alle ihre Conse(|ueuzcn 
ergeben, denn in diesem Falle geht Dikäopolis unmittelbar von 
der Pnyx, wo die erste Scene spielt, in sein Haus und dies 
Haus liegt im Gau der Cholliden am Fhelleus. Lässt sich da- 
gegen darthun, dass das Wort noch in einer andern Weise ge- 
brauclit sein kann, so ist auch eine andre Auffassung, und, um 
es voraus zu saj^en , ein Wechsel der Scene möglich. Nun fin- 
det sich das Wort aber noch, wie es mir vorkommt, in zwei 
Beziehungen, die von der so eben besprochnen einige Verschie- 
denheit haben. In den Wespen sagt Philokieon V. J499 zum 
Chor: „Wer Lust hat, mit mir zu tanzen, der komme herein zu 
mir,"^) und dieser Auffoderuug wird nicht nur von Seiten der 
Söhne des Karkinos, sondern, wie es scheint, auch von der des 
Chores Folge geleistet. Philokieon befindet sich auf der Scene, die, 
wie wir oben bemerkt haben, stets noch ein Inneres gegen die 
Orchestra ist, welche letztere meistens einen freien Platz vorstellt, 
der nicht mehr unmittelbar zum Hause gehört. Ebenso sagt 
Hermes im Frieden zu dem Chor: „Kommt so geschwinde als 
möglich herein uüd zieht die Steine weg,"*) ganz in derselben 



1) O. Müller setzt den Phelleus nicht ohne Wahrscheinlichkeit auf 
die Hälfte des Weges zwischen Athen nnd Marathon in die Nähe von 
Acharnü a. a. O. S. 219. 

2) «ioj T« ^«7* uynovs tldnov /liovvaia, 

3) ff TtqxQuyuiöo»; <f r](nv onyfiaOat y.uhogy 

4) V. 247 tiätoyits wg rw/io^r« tovs Xld-ovi iiipUxeu. 
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Bezielnin}?, denn, wie ein alter Erklärer bereits annahm, so be- 
fanden sich Hermes und Trvf^aos auf der Scene und der Chor 
besri<*j^ dieselbe, um ihnen * behiilflich zu sein.*). Diese Aus- 
drncksweise, wird man sa^en, bestätij^t eben nur die Bückhsche 
Erkliininf^. Das Innere des Hofes ant" der Scene erscheint eben 
nur als ein solches in Bezug; auf die Orchestra, wie andrerseits 
das Innere des Hauses hinter der Scene sich ^egen den Hof als 
ein solches herausstellt. Ich habe auch diese Beis}>iele nicht des- 
halb angeführt, um Höcklis Ansicht dadurch zu bekämpfen, son- 
dern um sie vor der Hand zu beseitii^en. Es bleibt nämlich 
jetzt noch ein andrer Fall übri{^, der, dass man die Scene f^anz 
ignorirte und von einem Innern und Aeussern des Scenengebäu- 
des sprach, ohne Rücksicht auf seine ^egenwärtij^e Ausstattung. 
Die U äume, die den Blicken der Zuschauer entzopj'en waren, die 
Paraskenien, waren dann das Innere des Hauses, diejenif^en, die 
sie sahen, also namentlich die Scene, d;is Aeussere. So scheint 
mir Aristophanes das Wort l'tihut zu gebrauchen, wenn er den 
Euripides sagen lässt , der erste, der in seinen Stücken 
herausgekommen wäre, hätte sogleich gesagt, wcss Geistes 
Kind das Drama gewesen sei. -) Hier steht offenbar der 
l^itüv ganz allgemein für den Auftretenden, der freilich öfters 
aus einem auf der Scene vorgestellten Hause aber unter allen 
Umständen nur aus dem Scenengebäude kommen konnte. Umge- 
kehrt würde man in derselben Weise tianvui haben für Abgehn 
gebraueben können. Dies thut Lysistrata, indem sie zu ihren 
Slitverschwornen sagt: „Lasst uns hineingehn und mit den an- 
dern Weibern auf der Akropolis die Riegel vorschieben."^) Ly- 
sistrata befindet sich nicht vor der Akropolis, sondern in einer 
Strasse zu Athen. **) Die Akropolis selbst liegt hinter der Scene. ^) 
Sie würde aber mit diesen Worten nicht haben sagen können, 
dass die Verschwornen sie in ihr Haus begleiten sollten. Sie 
führt sie vielmehr nach dem Ort, von woher sich das Siegesge- 
schrei erhebt, d. h. hinter die Scene. Die Verleugnung des gan- 
zen scenischen Apparats aber, die in dieser Ausdrucksweise 
liegt, scheint mir mit dem ungenirten Wesen der Komödie gut 
übereinzustimmen. „Ich will hineingehn," sagt auch Dikäopolis, 



1) schol. ad h. 1. Tgl. auch Thesm. 930,(fcrf?;'öj>', da sich die anvig, 
an welche Mnesilochos gebunden wird, auf der Scene befindet (V. 11(>5.) 
Die ganze Scene von V. 2J»5 an spielt ottenbar in der Orctiestra, indem 
die einzelnen Redner V. 383, 443, 466 wie bei Volksversammlungen die 
Büline besteigen. 

2) Ran. 946 ukV ov^my nQtoTKJTtt fx(y fjLOt lo y^yog tlmy ii/S-vs rot 

3) V. 245 TjfiiTg trag Itlkuiai icuaiy ty nokei 

^vvBußaltDfxBy eiaiovaat lovg fiox^ovg. 

4) Tgl. V. 5 u. 242. ff. 

5) V. 240 ff. 

11» 




durch den LnS*^«" g«««^*'*. rteii Chor xvi "»X" ji-'e« 

manchcm .^«'S«^' demselben V', d\e Z«s»'"'"""^Phe%r indessen 

«■'T A^t -^«Ave, «»'«"^trucn^» dfn Chor", „N"« 

RteUt die Altern verwirken den „s be- 

rcVchen oder d » richtet er d>t .^ «'"T„nd Trast, ^^a» 
XU ei» t;«^'"'",*^ Cr Chor stntxt ""f dienen 

- 4 Streu^he Hehn d.H^^ ^-n A..- a 

hier nicht »!"^^*^rt^ V»f geleSe« zu einem tra 

lelch e n NN »gf ^'J^„„aügt sich .ndes^«" ^^^^ ,.t de« 
verlhcidigen. Hr « '^.^„,1 "und e.-d.gt «^'^ T'^Kopf atf e. 
ken 8 'i„ «rhwer hedrangtts ^^.^ i^opv « J 

len-. «'^VohUn, du scUvve aussprichst, «as , 

|,^-"'6hor vertun s.h ^auj geg- d^^^,, 

S:ÄJu%?rÄu .iU, und jetzt U 

. , „ veTgl- man 

1> ü,n ancU aie Grammatiker «^^cW »« « A» j,,, 

ad i^.r'^HI.oen. 2'9,,-° r„,^°;.J(Co".o=. 'f*,^* Siese Stelle 

(Rhrin. M..3. Ja .re- V. b. ien Frosche verg ^^„^„ .to-o^n 
er damit «las Scholion ^.u V.*" . ^ xo»«»''« 

3) V. 485 «yf vOv Ol ^«^«r" Pxt.f«^<^^!^ 
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indem er sich, wie aus dem Ende dieser Scene erhellt, wieder 
vor seinem Landhanse am Phelleus befindet. 

Der Leser sieht leicht, wo ich mit dieser Darstellung^ hin- 
aus will. Die Scene hat sich, wie schon ein alter Erklärer be- 
merkt,*) abermals verwandelt, eine Annahme, zu der ich beson- 
ders zwei Gründe habe. Erstens, weil Dikitopolis V. 383 sa<^t, 
er wolle gehn, um sich umznziehn. Wohin konote er anders 
gehn wollen, als in die Garderobe, die sich in dem Paraskenion 
befand? Der Dichter aber beabsiclitigte mit diesen Worten eine 
Ueberraschunjj fürs Publicum. Er liess den Dikäopolis allerdings 
in die Scene gehn (wie wir uns heute ausdrücken), aber er ver- 
w^andelle diese und jetzt erst zeigt sich seine Absicht, den Euri- 
pides zu persiffliren. Dass Dikiiopolis sich während des Chores 
(V. 3S5 — 92) nicht mehr auf der Bühne befand, beweist auch 
schon, dass er dem Chor auf seine Frage nicht antwortet. Der 
zweite Grund ist der, dass der Chor sowohl vor als nach diesem 
Auftritt, der vor dem Hause des Euripides spielt, ein Lied singt, 
was, wie ich glaube, hauptsächlich geschah, um den Aufenthalt, 
den die Handlung durch den Wechsel der Scene erhielt, weniger 
bemerklich zu macheu und die Zeit auszufüllen. So, sehn wir, 
tritt in der Lysistrata ein Chorgesang bei der Veränderung der ' 
Scene ein (v. 254), ein andrer in den Thesmophoriazusen 
(v. 295).-) In den Ekklesiazusen ist bereits von älteren Erklärern 
das Fehlen eines solchen Gesanges V. 72S, 876 und J1I2 be- 
merkt worden. Der Dichter lenkt in solchen Momenten die Auf- 
merksamkeit der Zuschauer von der Scene, die sie bis dahin 
gefesselt hatte, ab und nimmt sie für den Chor auf der Orchestra 
in Anspruch. Gerade so war es in unserm Stück bei dem ersten 
Auftreten des Chores, wo sich die Scene aus der Pnyx in das 
Landhaus des Dikäopolis verwandelte und so ist es auch hier, 
wo sie nach der Stadt und von dort wieder auf das Land ver- 
legt wird. Von diesem Augenblick an bleibt sie unverändert 
und zeigt, wie gesagt, nur die Willkühr, dass Aristophanes des 
Contrastes wegen auch die Wohnung des Lamachos aufs Land 
versetzte. 

Die Scene im Frieden des Aristophanes hat bei neueren 
Erklärern zu eigenthümlichen V orstellungen Veranlassung gegeben. 
Kanngiesser hat hauptsächlich aus diesem Stück geschlossen, dass 
die komische Scene stets noch eine Oberbühne von bedeutendem 



1) schol. ad 393 /nsTaßoXrj y^yoy^y wg (n\ jT^y oixiav EvQtnfJov. 
^ 2) Hier geht Mnesilochos, wie es scheint, mit den Worten JfvQO vvy^ 
üj €tQr(7d-\ 'Inov V. 279 von der Scene in die Orchestra hinab, wo er an 
dem Altar der beiden Göttinnen, Demeter und Persephone, (mathmasslich 
der Thymele) sein Opfer bringt wnd die Ankunft des Chores erwartet. 
Auf die geringe Ansstatiiing desselben mit Hoizbildern geht aach sein 
Scherz 775 cf. schoU ad h. 1. 
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tielung, ... . 

heurer Mörser, in deoi die Städte zerstampft werden, und j 
dem noch Kaum für einen singenden und tanzenden Ch> 
Wesen sei. Um nun diese Oberbühne mit der untern Sc 
Verbindung zu setzen, nimmt Kanngiesser eine Treppe a 
von dort seitwärts an der Mauer des Scenengebäudes hi 
führt habe und den Zuschauern nicht sichtb«ir gewesen 
Hermann missbilligt die Hypothese einer stehenden Ohe 
verdientermassen, doch stimmt auch er der Annahme bei 
sich Hermes und Trygäos wenigstens auf dem Theologe! 
fundeu hätten, von welchem eine verborgne Treppe hinabj 
hätte, während die Grube selbst auf der Krde, d. h. a 
Orchestra, als dem einzigen Ort, an dem der Chor sing 
tanzen konnte, gewesen sei. Die Theilnahme des Cho 
der Handlung erklärt Hermann dadurch, dass man vo 
Theologeion ein Tau herabgelassen habe, so dass Alle b 
llerausziehen thätig sein konnten. ^) Gegen den letztgei 
Punkt scheinen mir die Worte des Dichters zu streiten 
HcM-mes sagt V. 426 zu dem Chor: „Jetzt ist es Eure 
i^ir Männer, kommt eiligst mit Schaufeln herein und zi 
^te„M, fort," 3) eine Auffoderung, der der Chor Folge 
Hieraus geht meines Erachtens hervor, dass die Grube sie 
«ujl der Orchestra befunden haben kann. Sie musste vi 



an dem Ort sein, wo Hermes und Trygäos waren, \i 
dichter selbst anzudeuten scheint, wenn er der 
kI".;?^ ^'•^'^•ios, in welche Grube die Fr 
£iehW /k sei, antworten lässt: „Hi 
n-Z^:^^ K ^^""^ auf dem Theolo^eion kau 



Grube die Friedensgötti 
' ier unten i 
ann die Grub 
gen Kann^ 
mt und d 
entgegen , ai 
d 



men Hai. r^u ° ---"»o^^ucu ocnausnieis ganz entgegen, 

Ärt%uri^^^^^^ denllimmel Snd von 

so aller IJIusioi " hätte," sagt Hermann, „Aristi 

schauern die 7V1 • können, dass er nicht einmal (I 

Miel beinerkl.Vi! . der Versetzung des Chores in d( 

AJitsniVlenrI ~ VVenn daher die Grube, an 

<Jer Orchestra no"l ? Unterschied beschäftigt sind, w 

_____ dem Theologeion licgea kann, s< 

i{ f • ff. 

ra^eaL^'^i^'^^o.^ ^^rel'J' ^v®" No 59 S. 460. 
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I nur noch die Möglichkeit übrig, sie auf der Scene zu suchen, 
und hier fand sie schon ein alter Erkhirer. Der Scholiast zu 
y. 720 macht zu Ende der Sccnc im Himmel die Bemerkung: 
„Trvgäos steigt zur Orchestra aul Tre(»[»on herab. Wahrschein- 
lich war auch der Chor auf die Scene gegangen, um die Frie- 
I densgöttiu aus der Grube zu ziehn." *) Diese Erklärung geht 
I von der Voraussetzung aus, dass die Scene sich inzwischen ver- 
I wandelt habe, ein Gedanke, der den Alten sehr nahe gelegen 
haben muss, da die Grammatiker in diesem Fall ihre Koronis 
I anwandten -j und der Scholiast zu den Fröschen sogar an einer 
I Stelle Verwandlung annimmt, wo sie meines Erachtens durchaus 
nicht nothwendig war. ^) 

So wird sich also zum Schluss die Sache etwa folgender- 
niassen gestalten: die erste Scene zeigte das Haus des Trygäos 
mit seiner Cmgebung. Der Held des Stückes selbst erscheint, 
ein komischer liellerophon, auf seinem Käfer in der Luft, um 
in den Himmel zu Iiiegen. Die Illusion des Steigons aber w urde 
dadurch hergestellt, dass die Scene um ihn herabgelassen wurde 
und eine neue Decoration sich zeigte, die den Pallast des Zeus 
darstellte. Das Haus mit seiner Lmgebung versank in die Erde 
und der Himmel liess sich statt dessen mit seiuem Göttersilz 
nieder. Sobald diess geschehu war, stieg Trygäos von seinem 
Mistkäfer ab und befand sich jetzt vor der Wohnung des Zeus. 
Die Zeit, die man dazu brauchte, um diese Verwandlung, die 
nur allmählig gescbehn konnte, zu bewerkstelligen, füllt der Dich- 
ter mit einer Monodie aus, die 18 anapästische Dimeter euthält. 
(V. 154 — J72j. Zum Schluss des nächsteu Auftrittes geht nun 
Trygäos, wie der Scholiast sagt, mit seiner Friedensgöttin ganz 
auf denselben Stufen zur Orchestra herab, die, nach den Vvor- 
ten desAthenäüs, zum Gebrauch der Hy|)okriten bestimmt waren 
und die jeder zu passiren pflegte, der die Scene veriiess, wenn 
er sie nur als Gast betreten hatte, um nach Hause zurückzukeh- 
ren. W ährend der folgenden Parabase verwandelt sich die Scene 
in das Maus des Trygäos. 



1) f/6jnfyog rrjg EfQ^vrjg yctrrtßtttvH 6 TTQEüßvrrjg (fg rrjy hQ/riaTQtty» 
f<fo)g xnl 6 /opof ttyfH9iy itg ir\v avayoi'^niv jtjg Ei^rjyrjg» cf schol. ad 
233 yotTy ^et juy TQvyctioy uTioßeßrjxoja jov y.ayOuQOV inl irjg axrivrjg 
7UV7K l^yfiy. 

2) Heph. p. 134 Gaisf. lovioig roTg ari^tCotg roTg ngoeiQijft^yoig, nXrjy 
70V itanQ(ay.ov y,o.\ h^QOig jiaX^ nfQliay X^io/ufy^ iy roTgjQtc/jaai xQf^/^^^f^» 
Ttji fjly ovy xoq(i)v(6i ^ yaitc jQOTiovg 7Q(Tg' t^70i uiay 7cSy vTioxQtraiy 
nCyTbuy iivu xal ttTictXXay^viaiy xtaaXiijtrircii, 6 x^Q^S' V (fi^ttXiy tj oray 
fi6Tußuaig itjio lonov ifg To/roy y(pea&(tt Joz^ 7fjg axrjyijg cf. schol. ad 
Arist. Plut. 253. Die Koronis aber wird von' den Grammatikern in der 
vorliefrenden Stelle im Frieden bei V. 179 gesetzt, cf. schol. ad 179 
und 153. 

3) cf. ad V. 183. 
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Sceiie in deu 
ück des Dieb- 
in die grösstc 



Es bleibt noch übrig, ein Wort über die ^ 
^ ''^schen des Aristophanes zu siigen, dasjenif^e Stü 

> welches alten und neuen Erkliirern bei Weiteni uic ^msaiu 
Schwierigkeit dargeboten hat. Bei den Scholiasteu findet man 
^^Wa folgende Bemerkungen darüber: der Verfasser der Hypo- 
hesis sagt: „Es ist nicht klar, wo die Scene ist, am wanr- 
^cheinlichsten in Theben, weil Dionysos und Herakles dort zu 
"ause sind." *) Zu V. 183 wird bemerkt: „Sobald das Fahr-. 
Zeug des Charon erscheint, niuss sich die Scene verwandeln undi 
Acherusischen See sein, später im Hades."*) Auch hierin 
aber herrscht keine üebereinstinimung, denn ein andrer bemerkt|| 
V'. 357, die Scene sei in Eleusis. ^) Die Erklärungen der 
Scholiasteu haben beinalie überall den Vorzug einer grossen 
Durchsichtigkeit, der freilich mit ihrer Nüchternheit im engste 
Zusammenhange steht. Der Verfasser der Hypothesis glaubt, diw 
Scene sei Anfangs in Theben, weil die auftretenden Personen, 
Dionysos und Herakles dort zu Hause wären, als ob die Götter 
nicht ein Recht haften, zu wolinen, wo sie wollen, zumal in der 
Komödie! Der Schnliast zu 357 stützt sich auf eine Interpreta- 
tion des Dichters, die schwerlich die richtige ist. Bei Aristo- 
phanes erscheint ein Chor von Mysten, die zu Eleusis die Weihe 
empfangen hatten und deren Seelen deshalb, nach dem Volks- 
glauben, in der Unterwelt besondre Vorzüge genossen. Auch 
Herakles Jiess sich, wie uns die Sage erzählt, erst weihen, ehe 
er in den Hades hinabstieg. Aber folgt daraus, dass die Sceue 
2n Eleusis ist ^ — ^ 

Unter den neueren Erklärern hat sich besonders GenelJ 
grosse Muhe gegeben, die Scene in den Fröschen so zu con- 
''u^ i^nJe «»»ne Verwandlung 

^in\l f*'^ seiner \orstellung verhielt sich die Sache etwa ful- 

M al nn.f " "''^r- mit dem Haupteingang in der 
Sehe ^eLrV^ "^^^^^^^^^^ '^''^ auf der heimischen 
BühL^i;fk;^L^"• '"^^^^^^ ^^^^ Nebenzimmers der 
ko, men durch X^n ^"'' ^«^Pr»»^?. Dionysos und Xanthias 
zicC u"ter ihren S. "^^'"^ "'^'»^ Orchestra und 
auf der e^^^^^^^ ^»".f ""^ die Thymele herum, bis sie 
«^^egengesetzten Seite wieder auf die Parodüs und zu 
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den Stiegen kommen, die aufs Logeion führen. Dies besteigen 
sie und klopfen hier an die Thür jenes Hauses auf der heimath- 
licheu Seite, aus der ihnen Herakles entgegentritt. Die Leiche, 
mit welcher sich Dionysos, nachdem er seine Unterredung mit 
Herakles beendet hat, in ein Gespräch einliisst, wird unten quer 
durch die Orchestra getragen; sie ging dicht am Logeion vorbei 
nnd richtete sich auf, als sie vor der Milte desselben angekom- 
men war. Charon, der demnächst erscheint, liess sich von der 
Stiege her vernehmen, die von ihm ihren Namen erhalten hat. 
Sie lag, nach Genellis Annahme, in der Mitte des Halbkreises, 
den die Schauplätze bildeten, unter den Füssen der Zuschauer. 
Von dort fuhr er auf einem kahnähnlichen Gefäss, das vermuth- 
lich auf Walzen stand, um die Thymele herum und holte den 
Dionysos ab. Hinter beiden her zog der Chor der Frösche und 
so fuhr Charon seinen Mann rings um die Sitzplätze herum, 
während Xanthias den Weg zu Fuss machen und an dem Stein 
des Verschmachtens, den die Thymele darzustellen hat, warten 
muss. Nachdem Dionysos auf diese Weise auf der andern Seite 
der Orchestra bei dem Eingang der Fremde wieder angekommen 
ist, gesellt sich Xanthias zu ihm und beide bleiben hier, den Au- 
gen Aller ausgesetzt, bis das Auftreten des Chores sie nöthigt, 
sich hinter den Sitzplätzen auf der Seite der Fremde zu verste- 
cken. Nachdem sie darauf von dem Chor die nöthige Weisung 
erhalten haben, besteigen sie die Bühne, welche von jetzt an 
erst der ausschliessliche Schauplatz der Handlung wird. Aus 
der mittleren Thür der Scenenwand tritt Aeakos, aus der zur 
Seite der Fremde eine Dienerin der Persephone, die beiden 
Garköchinnen kommen dagegen aus der Parodos auf der hei- 
mathlicheu Seite und gehn eben dahin zurück. Die Handlung 
bleibt bis zu Fnde des Stückes auf der Scene. *) 

Die Voraussetzung, auf der diese Construction Genellis be- 
ruht, ist die, dass die Komiker mit den Gegenständen der Scene 
selbst ihr Spiel getrieben hätten, wobei sie dann den Zuschauern 
zumutheten, die Dinge für das zu halten, wofür sie sie angesehn 
wissen wollten. Nur so kann man es sich erklären, wenn die Orchestra 
zunächst einen freien Platz zum Spazierenreiten, dann den Acheru- 
sischen See und endlich einen Ort im Hades darzustellen hatte, ohne 
dass irgend eine Andeutung dieser Oertlichkeiten auf ihr ersicht- 
lich war. Ebenso stellt ein Theil der Scene, in dem sich die 
W^ohnung des Herakles befindet, die Oberwelt vor, ein andrer, 
in dem Aeakos und die Schatten wohnen, die Unterwelt. Nach 
derselben Weise verfährt Genelli auch in den andern Stücken des 
Dichters nnd während die älteren Erklärer darin irren , dass sie 
zu ängstlich an einzelnen Ausdrücken des Dichters hängen, so 



1) S. 261 ff. 
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versfeht er unter allen Andeutungfcn, die Aristoplianes Ü 
Scene giebt, keine einzige nach dem eigentlichen Wo 
sondern ahnt hinter jeder noch eine versteckte Beziehui 
der Ljsistrata z. ß. soll nicht die Akropolis dargeste! 
sondern statt dessen die wohlbekannte Vormauer eines wei 
Badehanses in Athen, im Frieden soll Trygäos durch sein 
in der Luft am Ende auf die Orchestra gelangen, von 
er, und mit ihm alle Zuschauer, sein eignes Haus auf der 
Tür den Pallast des Zeus ansieht. In den Acharnern st 
Wohnung des Euripides jwgleich die des Lamachos vor. 
Einem Wort; die Dinge verändern sich allein in der PI 
der Zuschauer, indem die Scene selbst noch wieder etwa 
Anderes vorstellt, als das, was der Dichter nennt. Genel 
dies Pri ncip noch weiter durch. Die aultretenden Person 
nicht das, was sie scheinen. Der Pluto, der in nnserm 
mitspielt, ist nicht der Fürst der Schatten, sondern ein ^ 
kaunter Mann in Athen, der Priester des Dionysos. Ab< 
Dionysos ist nicht er selbst, sondern er und Xanthias s 
kannte Wüstlinge, die nur parodirt werden sollen u. s. 
gerat hen wir denn durch die oft geistreiche und frappante 
pretation Genelli's in ein Labyrinth von Bezüglichkeitei 
steckten Anspi<'lnii«ren und llaihseln, die kein Scharfsin 
mit Sicherheit lösen kann. Dies Alles aber ist meines 
tens durchaus gegen den klaren und olFuen Sinn des Alte 
am meisten gi'gen den Charakter der alten Komödie, 
uer Dichter uns selbst sagt, wo die Scene spielt, so hör 
lur einen gewissenhaften Interpreten jeder Zweifei auf. J 
tarnen, die er seinen Orten jriebt, haben ents^hiedne C 
iinU üur so wie er seine Personen nennt, darf man s 

i; VV^ ."^ ""^-'^ ^'^^ ''^^^ Komödie, die es waffte, d 
/Mften Gestalten von Perikles, Kleon, Sokrates, Aeschvl 
rijnües und vielen andern namhaften Leuten auf die ßi 
rak'^P"' darauf kommen sollen, andre, minder bedeutem 
folgen i "-il. ^^'^^""^"^ ^P"^^ ""J versteckten Witzeleien 

t^^röslhZZV^^''^^ "l'l^^* Meinung über die Scene 

««chst^XnTpJrj^ ^" bezeichnen, so mnss 

^^'^d t.Xch^^^^^ ^^^^ sich bis jetzt Na 

hcM-ä,™ Charakter der griechischin Büh, 

Vögeln destlben 'Äer" "zu 1 7''''''T H^^'?' 
-^ndluno-, wie es scuXl? ' - ^«Anfange des Stückes 

^Srrunde ein See AI V'T '"'''^»i^ben Gegend, 
«-hte das HaurdarSelirK*' ^em Vordergrunde der B 
«^«^S^stellt sein, aus weichem Herakles 



*) S. 255 ff. 
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tritt, der ja eben als Gott an kein besonderes Local e;ebunden 
ist. Das Ganze musste eine Gejj^end am Acheron vorstellen, wie 
daraus hervorsteht, dass man einen Todten dorthin iiher die 
Bühne trügt, und dass Charon seihst im Hintergründe der Scene 
erscheint, um Dionysos nach der Unterwelt zu fahren. Kine 
Verwandlung der Scene zwischen dem Auftritt mit Herakles und 
dem mit Charon scheint daher nicht annehmhar. Der Chor der 
Frösche ist, wie bereits alte Krklärer bemerkt haben, unsichtbar 
und befindet sich hinter der Scene/) So fahren Dionysos und 
Charon den angegebnen See entlang, bis sie den Augen der 
Zuschauer entschwinden, während Xanthias zu Kusse abgeht.-) 
Mit V. 270 verwandelt sich die Scene ^) und stellt jetzt eine 
Felsengegend dar mit drei Häusern oder wenigstens drei Thii- 
ren im Hintergründe. Der schaurige Charakter des Ortes lässt 
sich daraus abnehmen, dass Dionysos in fortwährender Furcht 
vor Gespenstern ist. Aus der mittelsten Thüre, die (»H«*nhar den 
Eingang zur Wohnung des Pluto darzustellen hat, tritt Aeakos, 
aus der einen Seitenthür die Dienerin der Persephone, aus der 
andern die beiden Garköchinnen. Die Orchestra mag au die Ho- 
merische As[d)odelüswiese erinnert hahen,*) die l'hvniele aher 
wird mit den Bildern des Jakchos und der Demeter, den Göt- 
tern der Eleusinischen Mysterien, versehn worden sein. ^) 

Von der Gattung des Satyrdramas haben wir bekanntlich 
nur ein Beispiel in seiner vollen Integrität, den Cyclopen des 
Euripides. Die Bestimmung des Pollux, dass die mittelste Thür 
der Scenenwand in eine Höhle führen könnte, ist von einigen mit 
Unrecht auf den Philoktet des Sophokles bezogen worden, denn 
dort konnte man die beiden Eingänge, die die Höhle hat, über- 
haupt nicht sehn, da sie, mit den Eingängen in die Orchestra 
übereinstimmend, nach Osten und Westen gekehrt waren.'') Zur 
Linken befand sich eine Quelle. Der Hintergrund aber stellte 
wahrscheinlich nur eine zerrissne Felsengegend dar,^) deren, nä- 
here Beschaffenheit Neoptolemos erst bei speciellerer Kenntniss- 
nahmc, wahrscheinlich von einer Anhöhe aus, entdeckt.^) Im 



1) schol. ad 213 lavTct XKkthcci 7TttQaxoQr]yi^uaTn* ^TTf/cT^ ov^ 

Tovg ßarnayovg, b 6h x^Qog ix im' tvatßcoy. cf. sciiol. ad 258. 

2) schol. ad 271 xoniovlg ofioißata tiaioyTüiV Jiov vnoxQiTÜjy ad 272 
(y ^6ov XoiTtoy ra TtQdy^mja, 

3) Diess nimmt auch, wie ich sehe, Meier an in seiner comnientatio 
de Ranis im Hallißchen Lectionscatatog zum Winter 1636—37. Im üebri- 
gen scheint seine Autfassung zwischen der Genellis und der meinigen in 
der Mitte zu stehn. 

4) vgl. V. 326, 374 u. a. 

5) V. 323 if. 384 If. 

6) V. 17. Dass sie hoch gelegen war, bemerkt Hennann zu Y. 803. 

7) V. 936-53, 1453—64. 

8) V. 27. ' . 
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Aj^o-cp^^mÄ seha wir die Höhle des Polyphem am Aetna, 
Cydov«^ Homer beschreibt, in der Nähe des Strandes,*) 

giiui so .r,\\x5xrt mit ihrem Eiuj^ange den Zuschauern zugekehrt, 
und ttnx:^^^^ p 1 iitz. 

d'ANor *^*" ^j.\x\iiss haben wir noch von der Maschinerie der grie- 
"^^^^^.gtie oitiige Nachricht zu geben, ^) und zwar zunächst 
cVuscVvc«^ ^.-^gV bcsprochnen Ekkyklem. Die Scene konnte, wie 
ATOu bÄl>eii, überall nur einen freien Piatz vor einem 

S^^^.^^gjn'Xemiiel, einer Höhle darstellen, schon deshalb, weil 
Äausc, . ;\ls ihre unmittelbare Fortsetzung erschien. Das 

- die ^''^^^•^^^es Hauses darzustellen, war ihr versagt und bei dem 
Xnnerc ^i^^^ange , den die Zimmer eines griechischen Privat- 
.cenngß^^ \^abcii pflegten, wäre nichts unnatürlicher gewesen, als 
hauses^^^ ganze Bühne dazu hätte benutzen wollen. Dies 
Jn^ehr, nach dem einstimmigen Zeugniss alter Schriftslel- 
T^"" der 7.\se^^ des Ekkyklems. *) Die Beschreibung, die man 
uns davon macht, ist die, dass das Ekkyklema eine hölzerne 
Maschine gewesen sei, die auf Rädern gestanden habe.*) Sie 
befand sich hinter jeder Thüre 6) und deshalb unterscheiden die 
Erklärer auch zwischen einem (xxlxXtj^ioi und 7iuQtxxvxXr,jua,'^) 
so dass das erstere nur hinter der Hauptthüre, das andre an den 
ISebeothüren anzunehmen ist. Da man nun bei einer Verwandlung 
-dieser Art stets von einem ixxvxXttv und daxvxXttv zu sprechen 
. pfle-t,«) so hat Müller daraus nicht ohne Grund geschlossen, 
das Ekkyklem sei eine kleine hölzerne Bühne gewesen, die durch 
die grossen Thuren der Scenenwand vorgerollt und dann, wenn 
- das Innere unsic htbar werden sollte, zurückgeroUt wirde. 

1) V. 85. 

2) V. 541. •• ■ ' 

Böt4lr?de;.T ex 'SaSl^^^ ^-^-^l- Baukunst Iv/ößT. 

,(opusc. p. 348.) veteram illustratus. Vimar. 1800 

4) Poll. IV, 128 ^Uxivai. ,n ' - s 

Ach. 407. cf. schül. Ven. ad II J* It?^?/ schol. ad Arist. 

^ie'fcUn^Z s'Vif^T^^e'naN^ ZtuuJ' ^2, 1.^2 mit denen zu 
7 gehrancf.t' el^ '"^'»^"Ptet, isf ' „Nebenrolle- gehabt hat, 

.Nebensfene, eV^e Zw^""".^ 'l*''n an^e^?" ^»nnditig. Heliodor Aethiop. 
i'\i']^chreihart%yZ^^^^ es bedeutet bei ihm 

adAt .en. ViJf/lg^^"*^-'?/-«, die Sclfneider^^/;" u^^**«^ Abweichung 
'^-«rÄ I- t6 ^-rgebhch vertheidigt. s. Casaub. 
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Hermann macht hiergegen den Einwand, dass bei einer solchen 
Einrichtung, wo das Innere gewissermassen zur Thür hinaus- 
geworfen würde, jede llhision aufliörte. Er nimmt daher an, 
die Sceuenwand sei von beiden Seiten auseinander gewichen und 
verweist auf zwei Stellen, die diese Behauptung erweisen wür- 
den, wenn in ihnen nur die Anwendung des Ekkyklems speciell 
erwähnt wäre. *) Eine dritte Erklärung endlich gieht Buttmann, 
welcher glaubt, dass man durch diese Vorkehrung das Zimmer 
im Durchschnitt zu sehn bekommen habe.') Er bezieht somit die 
Wendung, die in dem Ausdruck xvxXnv lie^t, auf das Innere 
der Scene, welches sich in einem halben Kreise umkehrte. 

Unter solchen Umständen wird es am rathsamsten sein, 
zunächst die Stellen , in denen die Dichter selbst von dem Ek- 
kyklem sprechen, näher zu betrachten, damit vor allen Dingen 
der Gegenstand des Anstosses in den Erklärungen alter Schrift- 
steller, dass nämlich das Ekkyklem trotz seiner Bestimmung, 
dass Innere des Hauses darzustellen, sich doch in der That vor 
demselben befunden habe, auf irgend eine Weise genügend fest- 
gestellt wird. Bei Aristophanes geschieht des Ekkvklems zwei 
Mai Erwähnung. In den Acbarnern erscheint Euripides im 
oberen Stockwerk und kommt, nachdem er die ersten Worte 
oftcnbar hinter der Scene gesprochen hat, zum Vorschein, indem 
er sagt: „Ich will mich hinausrollen lassen, aber herunterzukom- 
men habe ich keine Zeit.'^^) Er endigt diese Scene, indem er 
das Haus wieder zu schliessen befiehlt,*) worauf, wie es scheint, 
dass Aeusserc wieder an die Stelle des Innern tritt. Dass Euri- 
pides in seinem Zimmer und wahrscheinlich vor einem Schreib- 
tisch auf einem Stuhl sitzend erscheint,^) geht aus den Theater- 
requisiten hervor, die in seiner Kähe sind. In den Thesmo- 
nhoriazusen befinden sich Euripides und Mnesilochos vor der 
Thür des Agathon, die mit einer Umzäunung umgeben zu sein 
scheint.^) Auf die Bitte des Euripides, den Agathon hinaus- 
zurufen, erwidert der Diener, er werde gleich selbst hinaus- 
kommen, um vor der Thür im Sonnenschein zu dichten."^) Dies 
geschieht. V. ^5 sagt Euripides: „Agathon kommt heraus 



1) opnsc. VI. p. U. p. 152. fi". 

2) Anm. zu Kodes üebersetzung des Vitruv 1. S. 27.5 AT. 

3) 409 ttlV ixy.v>cXiqaofj«t. xmttßaiytiy od a^oX^. 

4) V. 479 xXth 7jr)XTt( öoi^ttJtüV. 

5) Hierauf bezielm sich auch walirsclieinlich die Worte des Poll. IV, 
128 TO fiiv ixxvxXf}f^a iaü ^vXcjy vif/rjXuiy ßaf^Qoy, Inixit uu ü^oyos. ef. 
KüLne ad h, I. 

6) V. 60. ^ ^ 

7) V. 66 «^TOff yccQ t^HOiv taya ^ 

xaX yuQ fifXonouiy uQ/ittti' /etfitSyog ovy 
ovTOi;, xaraxa/nnKiy rag argotf etg ov Qtf^io^ , 
■ rjy fiii TiQoi'Tji &vQttiai nqog loy ^'Atov, 
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Mnesllochos: „Und was ist das für eine Art von Menschen?" 
Eiiripides: „Ajj^athon, der herausgedreht wird."*) Die Scene 
endet ganz in derselben Weise, wie die so eben besprochne in 
den Acharnern. Agathon giebt zum Schhiss den Berehl , ihn so 
schnell als möglich wieder hineinzudrehn. *) Auch hier sah man 
das Innere des Hauses dargestellt, aber ebenfalls nur ein Zim- 
mer desselben, denn Agathon hat zwar sein Rasirzeug bei sich,^) 
auch ein Ruhebett steht in der Nähe,*) doch wird aus dem In- 
nern des Hauses noch eine Fackel geholt.^) Aus diesen An- 
führungen geht nun meines Erachtens mit Sicherheit hervor, dass 
das Ekkyklem, ganz so wie es die alten Erklärer beschreiben, 
vor die Thür hiuausgerollt wurde, um das Innere darzustellen, 
denn sonst hätte Agathon ja nicht hinauskommen können, um 
im Sonnenschein zu dichten und so schwer es uns fallen mag, 
dies mit unsern Be2:riften von Illusion zu vereinigen, so müssen 
wir doch jede Vorstellung, die mit den directeu Aeusserungen 
des Dichters im Widerspruch steht, aufgeben. Es könnte frei- 
lich scheinen, als ob der Dichter selbst nur mit komischer Laune 
den Mangel an Illusion hervorhöbe und das Ekkyklem, trotz 
seiner Bestimmung, ein Innres darzustellen, dennoch als ein 
Aeusseres behandelte, aber «luch die Tragödie hat diese Ver- 
leugnung der scenischen Bestimmung, die das Ekkyklem hat, 
nicht vermieden. Unter allen Fällen, in denen man ein solches 
mit VVahrscheiulichkeit annehmen kann, giebt es kein fr«ippan- 
teres Beispiel als die Scene im rasendeu Herakles des Euripides, 
wo das Innere des Pallastes erscheint, der Held des Stückes 
selbst im Schlaf an eine Säule gebunden und nicht fern von ihm 
die Leichen von Megara und den erschlagnen Kindern. ^) Trotz 
H u'^'^^^ Dichter auch hier die Scene damit, dass er den 
lerakles zum Amnhitryon sagen lässt, er möchte die Kinder, 
uen Blickon Aller ausgesetzt waren, „hineinbringen." ^) 
d <r 1 ^ verfolgen demnächst die Stellen, an denen die Anwen- 
nn^ Ues Lkkyklems von alten Erklärern bemerkt worden ist. 
In den VVoIki 




2) V. 265 Y ^ taiiy ouTos; E. ovxxvxlovjLieyos, 
^) V.* 218 ^ ^'^ Tß^taic daxvxlTjactuo, 
4) V* s>fti* 



. 1 



4) V. 261 

V. 238 



7) v; U2?^?5 1036, 1141-42. 
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Innre dieses Oanses erblickt man nämlich V. 184. Die Schüler 
erscheinen in einem Kreise umher, Soivrates auf einer Hängc- 
maschine,*) und hier ist der Dichter der scenischen Bedeutung 
des Kkkyklems getreu geblieht-n, indem er den Schüler zum 
Strepsiades sagen iii.sst, er sollt» hineinkommen, veil die Gesel- 
len des Sokrates nicht die Luft ver(rag:en könnten, eine Auffb- 
dernng, der jener Folge leistet, indem er sich später auf den 
heilig-en Sessel setzt. -J Zum Schluss verlassen alle in der Stube 
des Sokrates Belin<llichen die Bühne und gehn in die Scene. 
Auch hier also scheint das von den Scholien bemerkte Ekkyklem 
an seinem Ort, \vog;egen miin es allerdings bei der Ilängemci- 
schine des Sokrates wohl ohne Noth angenommen hat. *) In der 
Tragödie sehn wir Ajas im Innern seines Zeltes, welches geöff- 
net und später wieder geschlossen wird,^) was, wie wir gezeigt 
haben, kein Grund ist, die Angabe der Scholien, dass hier ein 
Kkkyklem angewandt worden sei,^) zu bezweifeln.^) Bei Ae- 
schylos sieht man in den Clioephoren das Innere des Hauses der 
Atriden, die Leichen von Klytäninestra und Aegisthos, die den 
Blicken des Helios ausgesetzt werden, ^) und in den Eumeniden 
wird das Innere des Tem{>els erößnet, in dem man die schlafen- 
den Furien und später den Schatten Klylämnestras erblickt.*-') 

Da uns nun diese Fälle zur Genüge darthun, dass die Per- 
sonen, die auf dem Fkkyklem befindlich sind, die Stellung, 
die sie dadurch in den Augen der Zuscliauer erhalten, nicht ver- 
leugnen, sondern dass sie selbst mehrlach davon sprechen, sie 
seien den Blicken Aller nicht mehr verborgen, so wird man das 
Kkkyklem mit Wahrscheinlichkeit in allen den Fällen anzuneh- 
men haben, wo nur das Innre eines Hauses gezeigt wird, gleich- 
viel, auf welche Weise dies herbeigeführt werden mag. So 
schliesst sich das Ekkyklem, auf dem die Leichen des Agamem- 
non und der Kassandra erscheinen, *°) erst mit dem Ende des 
Stückes. Bei Sophokles zeigt sich auf demselben in der Anti- 
gene der Leichnam der Eurydike, der sich, wie der Dichter 
sagt, nicht mehr in den verborgnen Theilen des Hauses befin- 



1) V. 219. 

2) V. 254. 

3) V. 498. 

4) schol. ad 219. v 

5) cf. V. 346, 579, 591, 593. 

6) ad 346. 

7) vgl. Schneider S. 94, der das Ekkyklem deshalb in der Tragödie 
nicht statuirt, 

8) V. 982 schol. ad. 965. 

9) y. 64 schol. ad h. 1. Müller a. a. O. macht hier den Einwand, dass 
das Ekkyklem niciit geräumig genng gewesen sei, um eine so grosse Anzahl 
Ton Personen zn fassen, doch dafür fehlt es an bestimmten Naclirichten. 

10) Agam. 1372 d. 1379, 1438. 
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det. M In der Elektra wird auf Befehl desAe^isthos die Thüre 
geöffnet und man sieht Orest an dem Leichnam der Klytänine- 
stra. *) Er tritt hervor, und nöfhi<^t Aegisth, mit ihm hiueinzu- 
gehn.^) Bei Euripides werden die Pforten des Pallastes entrie- 
gelt und Medea erscheint mit den Leichen ihrer Kinder auf ei- 
nem feuersprühenden VV'aj^en, der mit Drachen bespannt ist.*) 
Im Hippolytos liisst Theseus die Thüre öffnen und man sieht den 
Leichnam der Fliiidra mit einer Schrift in der todten Hand.^j 
Auch diese Scene bleibt bis lum nächsten Chorgesang.*) In der 
Elektra des Euripides ist die Scene von der in dem gieichnami- 

fen Stück des Sophokles nicht verschieden.^) Auch hier befin- 
en sich Orest und Elektra ausserhalb des Ekkykicms, ^) wie 
dort Aegisthos. Der letzte Fall endlich, auf den wir Rücksicht 
zu nehmen haben, ist der schon berührte im rasenden Herakles. 
Aus allen diesen Beispielen geht so viel hervor, dass das Ekky- 
klem auf der einen Seite mit dem Innern des Hauses in Ver- 
bindung stand , während man auf der andern aus demselben auf 
das Logeion hinaustreten konnte. 

Mit dem Ekkyklem hat man einer Aeussernng des Pollux 
zufolge, die Exostra für gleichbedeutend angenommen.^) Inzwi- 
schen glaubt Hermann mit gutem Grunde, dass sie davon ver- 
schieden war. Er hält sie für eine Art von Baicon, der nur im 
obern Stockwerk angebracht wurde, während das Ekkyklem sich 
auch auf ebner Erde darstellte. *^) 

Nächst dem Ekkyklem fodert die Mechane eine besondre 
Aufmerksamkeit, besonders deshalb, weil man Uber die Vorstel- 
lung, welche alte Schriftsteller damit verbinden, noch nicht ganz 
ins Kliire gekommen zu sein scheint. Der Ausdruck (.i%yavri ist 
ein so allgemeiuer, dass man ihn auf Alles anwenden kann, was 
nur zur Maschinerie gehört und wir wollen auch nicht leugnen, 
dass dies von den Griechen gescliehn sein mag. Doch in der 
specielleren Bedeutung des VVortes scheint man darunter nur 
jene Maschine verstanden zu haben, auf der namentlich die 
Götter plötzlich erschienen. Eine genügende Erklärung der Sache 



1) Antig. 1293 ov yuo Iv /uv/oTg en. 

2) vgl. Hermann ad Y. 1450 u. 1456. 

3) V. 1491. 

4) Me«1. 1314. 1317, 1357, 1374. 

5) V. 869. 

6) cf. V. 918. 

7) V. 1187, 1252. 

8) V. 1181. 

9) Plut. 1. c. rriy (f^ t^wOrgav rttvrov Up IxxvxJL^fiaTi yo/uiCovaiv 
Hesych. l^toaxQn inl Trjg (Jxrjyijg t6 ixxuxXijua. 

10) ^ Daher sagt Polyb.^ XI , 5 rijs xJ/rj? utaneq InijriSeg inl t^u ^^cj- 
ffrocty ui'aßtßa^ovarjs rr}y vfj.eTiQatf ayvoiav, Sch'neifler S. 94 macht sich 
sonderbarer Weise hiervon gerade die umgekehrte Vorstellung. V. 1249 

den Rittern gehört gar nicht hierher« 
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findeu wir bei dem Scholiasten Luciaiis, der ans sagt, dass sich 
über den beiden Nebenthüreo in der Hinterwaud zwei Maschinen 
befunden hätten, von denen die zur Linken die plötzliche Er- 
scheinung von Göttern und Heroen bewirkt hätte, wenn der 
Knoten des Stückes auf keine andre Weise hätte gelöst werden 
können.*) Davon hat der bekannte deus ex machi na seineu Xa- 
men erhalten. Dass die Lage der ^r\y(xvi] aber vom Scholiasten \ 
richtig augegeben worden ist, dies geht sowohl aus der Natur 
der Sache hervor, da die Götter jedenfalls in der Höhe erschie- 
nen sein werden, wie aus dem bei den Griechen gewöiinlichen 
Ausdruck fnj/av?jv oder &toig aiQttv,^) Demzufolge würden wir 
also anzunehmen haben, dass Herakles im Philoktet, ^) Athene in 
den Schutzflehenden des Euripides, in der Iphigenie iu Tauri 
und im Jon,^) dass Dionysos in den Bacchantinnen,^*) dass 
Apollo im Orest,"^) dass die Dioskuren in der Helena*) und 
Liektra^) des Euripides auf dieser Maschine erschienen sind. 
Auch Iris und Lyssa, die im rasenden Herakles auf eiuem Wa- 
gen ankommen, scheinen nirgend anders als auf der Mechaue 
hervorgetreten zu sein. *^) 

In weiterer Bedeutung scheint man das Wort aber auch na- 
mentlich für jene Maschinerie gebraucht zu haben, die mau er- 
fand, um jemanden von der Sceue emjtorzuheben oder uiederzu- ' 



1) schol, ad Lucian. philops. Vr[. p. 357 Lehm, inl rwy O-injQtov, 
fjyfxa TO TiaQa^o'iov inneltiaf^ai (tSei xai 7i)Jov f/eiu nfareMg, aycoOsy- 
vntQ Tftg TiciQ* ixttTtQct TTjg fxCarig tov x^eaTQOv &vQits (avTai i^^ tiqos , 
tif9(tay 70V 1>€utqov nltvouv ccytqiyiattyj oö y.ctl i] axTjyi] xat ro 7iQ0<sxr]~,\ 
vtoy iajt) fjirixciy(jiy Jvo (xftnoQiio^iytay rj aQtaifQtSy O^ioiig xai ijQcoag''' 
tvnfuyt^i TiaQtvOv^ dianeg Xvaiy (f'^goring rcHy afxij/uytoy xul toviqv^^ 
TzttQciörjlovft^yov, tog oy %(>rj amaitiv JoTg öqayfiiyoig^ iml &tög nctgiau* 
Hl» cQyoi f v urjJ^y aJvyaToy ^xrEXdy. Schneider, der diese Stelle S. 97 
anfütirt, rnaclit sich einen ganz falschen Begriff von der Lage der Maschinen, 
indem er sie über die Seitentliüren setzt, statt sie über die Nebenthüren 
ZQ bringen. Der (vOtia lov ^hfatoov 7iXfi>gä ist otfenbar eine Tikayla 
entgegenzusetzen. 

2> vgl. ausser den von Schneider S, 98 angeführten Stellen Plat.. 
opp. IL p. 724 D. (symp. VIL) und <lie berühmten Worte des Aristoteles 
Met. L 4 p. 1231 ^Aytt^tty6Qr]g je yuQ urixnyT^ XQ^^^* ^^P ^Qog rrjy 
xoajjo/iouccy xtti ojity anooijaij Jta iCy* nii(ay 1^ iiyäyxrjg karly^ rort 
flxft avroy^ xal iy roTg ttXkotg nayra «huiiai fxalXov rj youy , die schon 
Dan. Ueinsios : de tragoediae constitutione Lugd. Batav. 1643 p. 100 an- 
führt und die Böttiger: deus ex mach, in re scen. vett. (opusc. p. 357) 
zu dem Ausspruch verführt zu haben scheinen , als ob man auch in der • . , 
BühnenspracJte 'ikxuy &Eovg statt nXQfiy hätte sagen können. 

3) 1409. . . 

4) 1169. 

5) 1446, 1566. • . . s 

6) 133J. 

7) 1642. 

8) 1662. 

9) 1242. 
10) 817. 

12 



Digitized by Google 



iinea, noi Ae idull speckHirtr An fiMMK 'Ahf-^cu^i^/ia 
führte* 8ie kofinte nalililtcb nar durch Stridse befesü^ «eü 
ood diete erwähnt aoch Pollax. *) Als BeispieV von der An^ 
Wendunp^ eines solchen wird uns ßellerophon angeDihrt, der anf 
aeioem Flügelpferde in den Himmel emporsteigt.^) Dies af<vQ^fM 
konnte mit der ftfixavri im engeren Sinne nicht zu thon hahen, 
denn wie wäre es möglich gewesen, eine Maschine, die an jener 
Stelle über der linken Nebenthür lag, dazu zu benutzen, nm je- 
mand hin- und herschwebend zu zeigen?^) Sie musste offenbar 
beweglich sein und konnte nur unmittelbar über der Scene im 
imaxrjviov angebracht sein. In der Komödie soll die /iir]/avTj den 
Namen xgddt] gehabt haben, wegen der Aehnlichkeit ihrer Con- 
struction mit der Gestalt eines Feigenbaumes.*) • 

Mit der ftr]ya>r} in der eageren Bedeutung des Wortes kön- 
nen wir vielleicht nicht anpassend das aigoqttov vergleichen. ^) 
Die ^ri'/avri zeigte, wi6 wir sah^, Götter, welche plötelich ber^ 
VoHniten, um der Handinnjg des StSckes eine elffenthSntteli^ 
wunderbare Wendung zn gehiffr; das aTQO(p^t¥ idgte Heroeiii 
die vor den Aogen der Zoschaoer nmkamen and pHHiltcli'itt iii 
Sphäre d^r Himmlischon entrückt wurden.^) Es ist mir dahtf 
nicht unwahrscheinlich, daaa dies die Maschine war, welche del^ 
Scholiast zum Lucian der (irj/uv^ ge^UberstelU nniil die er nher 
die rechte Nebeothnre in der Scenenwand setat"!' ^ 

- 

1) IV, 131 ctUüoctg J' ay eTnois rovg x«Aok, oV xaT^oTtiVTai iH 
ay^/hiv Tov; hu Tov fVoof (/^ofrr.'Mt doxovyrag, }]Q(og rj Ofovg. 

2) Sniil. s. V« tujorjfAfC 6 BtkXfQOwoyrris Jt« tov Ilijydcfov rov nr€^ 

Ol (ftlov ^01 Ihjyurfov rnyv nr^noy. mi^oynog ntofTat l/il ^»j/a»'qf 
TOI TO iSk xnltnui itu^f^fia, iy aii^ xat^yoy tovg ^€0vs *al todg 
u^Qi nokovyiag. 

8) Daher hat Pollax lY, 128 ofientor eine idilechte <U>nipiIafi»n 

widersprechender Nachrichten, wenn er saprt: ^ firjxayr} Jk ^<ed^ StCxvvfn 
xul Jjow«? jovg h' (h'Qi , BtXUQ0(p6ytng r* IleQaiaSt xo.1 ktiVM mtüt tij^ 
€()iaTi()äy nÜQodoy vnfo ir^y axr\vi\v n^og vtpog. 

4) Poll. IV, 129 o (fk iy rgaytp&fit fjtt\x«vvi, fv xauMtftff xittiSri, 
driXov öl 071 (Jvxtjg iart ^(ariaig' ■yoaJrjv ycco irjy avxrjy y.tö.ovatv o/ '^r- 
tixot cf. Hesych* xqa^n Plut. prov. 116 Paroem. Vat, U, 20 achoL ad 
Ar. pac. 626. 

^ b) Von einem tnoiifHv ist aueh tteta bei der^ij;^«^^ die Heilet Snfil. 

ciTTf fir\x«y9iq' i$ Stj/ovs ano nyos fitixayrjg^ ^y (^linoy fxly tzqS- 
JtQOy ol&€ttTa(y xaT* ix({yy]y jrjy rjufprty ajQfff Ou^yrj i6({y.yv£ t6 tov &iOV 
'jiQtatonoy xai tovxo xaxaaTQO(piiy ttvai tov dotcfiaiog cf. schoL ad Lac. 
ly. p. 114 PInt. n, 996 B. (De esn carn.) hxyo» fiky inl to) Xöyifi xirttv^ 
fuüJUQ vavy Jv yjtnuiyi yavxlfiQOg, ^ /Ati^ay^y i^sZ notijrtitöc Mto iy 
^ttTQO) (TXTjyijg ini(f>tQOu^yr]g, 

6) Diess scheint mir in den freilich unzuverlässigen Worten des Pol- 
IlKK SQ liegen: tö aTQOipeloy, o toifi ijQtas iytt^ Tovg elgtb 9ttoy fxi&tarn- 
xirasj TOvg ^ iy nelayfi rj noHixat TaUtTtUyiag, In andrer Weise wird 
diese Stelle Yon GeneUia Receennsten l^ipz. LitU. v. J« 1818 S, äl2 
getclirieben. 
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Das Theologeion scheiut sich sowohl von der firjav^ in en- 
gerer Bedeutung wie vom oTgoff ttov dadurch unterschieden zu ha- 
ben, dass es eine reichere Decoration hatte und die Götter in 
ihren Wohnsitzen darstelhe. *) Aul* der fAij/uvij wie auf dem 
oTQOffitov würde eine \\ olke genügt haben, um zu zeigen, dass 
die Personen, die sich auf denselben befanden, einiT höheren 
Sphäre angehörten; eine ausgeführte Sceoc, die sie in ihren ei- 
gnen Wohnsitzen darstellte, würde nicht einmal iim Ort gewesen 
sein, da sie ja meistens sagen, dass sie gekommen waren, um 
durch ihre Gegenwart auf die Entwickelung der Cnistiinde ein- 
zuwirken. Sollte dagegen die Scene in der W'ohnung des Zeus 
oder eines andern Gottes selbst sj»ielen, so war allerdings eine 
j^rüsse Ausstattung derselben nothig. So wird es denn auch 
in dem Fall gewesen sein, den uns Pollux dafür anführt, der 
einzige, den wir mit Sicherlieit nachweisen körnjcn, in der Psy- 
chostasie des Aeschylos. Hier sah man Zeus auf dem Theologeion. 
Er hielt eine Waage in der Hand und neben ihm knieten zu bei- 
den Seiten Kos und Thetis, welche ihn um das Leben ihrer 
Söhne, des Memnon und Achilles, baten. ^) Da nun das Theo- 
lügeiou, dieser seiner Bestimmung gemäss, wohl einen grösseren 
Lmfang haben musste als die (.»rjuiri^ so wird man ihm seine 
Stelle vielleicht über der Hauptlhür der Scene auweisen köuneu. 

Mit dem ahugri^iu dagegen muss die yi()uiog einige Aehn- 
lichkeit gehabt haben. Auch sie war nämlich dazu bestimmt, je- 
manden plötzlich den Blicken der Zuschauer zu eutziehn, doch 
scheint es keiue Flugmaschine gewesen zu sein, sondern eine 
Vorrichtung, vermittelst deren eine auf die Scene herabsteigende 
Gottheit einen dort befindlichen Körper mit sich in die ilöhe 
nahm. Sie kam zur Anwendung, als Eos den IMemnon raubte 
und ist dalier auch wohl mit Keclit von Schneider im Uhesos an- 
genommen worden, wo die Muse ihren Sohn in die Wohnsitze 
der Gölter emporhebt.^) 

Ehe wir nun zu der Beschreibung der andern Maschinen 
Übergehn, die mit den genannten weder der Function noch der 



1) Diess vennuthet auch Genelli S. 77. 

2) Mit Recht zieht daher Schneider S. 99 die Stelle bei Photios p. 
'597, 14 iQnytxtf axi\yr], rj^yfia /jitT^üjQoy, (<f^ ov iy &eiöy ox(v^ nyts na' 

Qtovttg tUyoy hieher cf. Tim. lex. Plat. s. iQayixri axr\yri etym. M. p. 
763, 27 Suid. 7^. üx. Er irrt aber gänzlich in der Anwendung, indem 
er alle die Fälle, die auf die ftrixctyr) im engern Sinne des Wortes gehö- 
ren, aufs Theologeion bringt. 

3) Poll. l. c uno 6^ Tov 9^€o).oy€iov , oyrog vn^Q rr^y axijy^yf iy viptt 
l7ii(f a(yoyio.i Ototy uts 6 Ztvg xal ot jiiqI uvioy iy ^l'vxoaiaaitt cf. Plut. 
de aod. poet. c. 2. 

4) Poll. 1. c. r\ 61 y^Quyos /nrjXKyrj^a u iaily tx jueredQOv xaraiff^ 
QOfxtvoy i f-* aQTtayij aojfxaiog, ^ x^xQijrai rj ritog aQnccCovaa ro atofia 
xQv Mi^yovog cf. etym. M. 228, 2 Schneider S. 100. 

5) V. 885. 
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Form nacb eine Aehnlicbkeit verratben, wird es am Ort sein, 
dass wir erst von der Anwendung der ^rjavri und des uiioQrjfia 
in zweifelhaften Fällen einige VVorte saj^on, wobei freilich Al- 
les auf genaue Interpretation der Stellen ankommt. Cm bei 
Aescbylos zu beginnen, so hat man allgemein angenommen, die 
Okeaniden im Prometheus wären auf einem geflügelten Wagen 
angekommen und den Beweis für diese Vorstellung darin gefnn- 
den, dfiss der Dichter V'. 135 von einem o/og ntfQcoiog und V. 
2S0 von einem &axog xQutnvoavTog spricht. Mit vollem Recht 
dagegen hat VVelcker, der sonst diese Auffassung theilt, die Be- 
merkung gemacht, „der bildenden Kunst seien Okeaniden in ei- 
nem Flügelwagcn so fremd als möglich ,^^^) und eben dies ist 
der Grund, weshalb ich auch nicht glauben möchte, dass sich 
ein solcher jemals auf die griechische Scene verirrt habe, denn 
in der ganzen Vorstellung liegt etwas Ungereimtes. Die F'lü- 
gel, das Symbol der Schnelligkeit, können nur mit lebendigen 
Geschöpfen in Verbindung gebracht werden, bei denen man eine 
inwohnende Kraft voraussetzt, sie zu heben und zu senken; eine 
todte Maschine, ein Wagen, widerspricht einem solchen Orna- 
ment. Man würde daher mindestens anzunehmen haben, der Wa- 
gen sei mit mythischen Wesen bespannt gewesen, die geflügelt 
waren, wie die Drachen am Wagen der Medea, ') aber wenn 
man sich diese V orstellung lebhaft vergegenwärtigt, so wird man 
finden, dass sie eher etwas Komisches, wie etwas Tragisches 
enthält: ein Wagen mit einem Chor von funzehn Okeaniden, der, 
von ein paar mythischen Wesen gezogen, aus der Höhe auf die 
Scene herabschwebt und hier so lange hält, bis die Nymphen, 
die sich in ihm befinden, einen Chor gesungen nnd mit dem Ti- 
taneu Prometheus lange Gespräche gepflogen haben — mir däucht, 
das Ganze müsste sich uug^emein steif und sonderbar ausgenom- 
men haben, und wohin sollte nun der Wagen, nachdem ihn der 
Chor verlassen hatte, gebracht werden? Stand er das ganze 
Stück hindurch auf der Scene? — Es giebt noch eine dritte 
Möglichkeit, sich die Sache zu erklären, wenn man nämlich an^ 
nimmt, die Okeaniden selbst hätten die Flügel gehabt, womit 
dann die Vorstellung eines Wagens gänzlich beseitigt wird. 
VVelcker hat hierauf Rücksicht genommen,"') aber einen Gegen- 
beweis darin zu linden geglaubt, dass Prometheus die Okeaniden 
auffodert, auf die Erde hinabzusteigen, woraus, wie es scheint, 
deutlich hervorgehn soll, sie hätten bisher auf einem Wagen ge- 
sessen. Aber der Zusatz, den Aeschylos zu jenem d-äxog xqui- 
nvoavTog macht, dass nämlich die Okeaniden den heiligen Ae- 



1) Nachtrag zur Tril. S. 57. 

2) vgl. die Hypotliesis zn diesem Stück. 

3) Trilogie S. 26 Note 27. 
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ther, den Pfad der Vögel, verlassen sollen,*) dies deutet mei- 
nes Erachtens eher auf die Höhe eines Felsens, wie auf die 
eines Wagens, in der sie sich bis dahin befanden. So scheint 
auch schon ein alter Erklärer die Sache verstanden zu haben. 
Zu y. 135 ^) macht nämlich ein Scholiast zu den Worten o/^m 
TiTiQUiTLü die Erklärung t/J (Ji' utgog mrjatt. Er verstand sie 
also nicht wörtlich. Der Chor sagt seiner Meinung nach nicht: 
ich kam unbeschuht hieher auf einem Wagen, der Flügel hat, 
sondern: ich kam mit Flügeln, die mein Wagen sind. Der Flug 
der Okeaniden selbst ist ihre Fahrt, ihr Wagen ihre Flügel. 
Die W'orte xQamvoovTog d^äxog V. 2'^0 erklärt der Scholiast 
demgemäss durch jt;v iv uigi ajuatv. Der Sitz, den die Okea- 
niden verlassen sollen, ist nach seiner Auslegung nicht ein Wa- 
gen, sondern die Luft selbst und es ist ein geistreiches Oxy- 
moron des Dichters, das Schweben eines geflügelten Wesens m 
der Luft einen behenden Sitz zu nennen. Vollständig setzt der 
Scholiast seine Meinung zu V^ 128 auseinander, indem er sagt: 
die Okeaniden sängen den Chor, indem sie vermittelst einer 
Maschine die Luft durchzögen, denn es sei sonderbar, dass sie 
mit dem Prometheus, der sich in der Höhe befand, von nnten 
(von der Orchestra aus) sprechen sollten; erst während der Zeit, 
dass Okeanos mit dem Prometheus snräche, kämen sie auf die 
Erde herab. ^) Dasselbe wird zu V. 271 wiederholt, wo zu den 
W orten möoi de ßäaui gesagt wird : sie schwebten in der Luft.*) 
Diese Erklärung scheint mir die richtige. Unter der ftri/avrj 
aber, die hierbei zur Anwendung kam, verstand der Scholiast 
ohne Zweifel nur die Flugmaschine, jenes uiwQTjftu, welches von 
Suidas ebenfalls so genannt wird, und dessen Anwendung ent- 
weder ein geflügeltes Thier, wie den Pegasos, oder einen ge- 
flügelten Menschen voraussetzte. Wir werden sie daher auch 
anzunehmen haben, wenn Okeanos auf seinem Flügelross an- 
kommt, das Weicker treffend mit dem Pegasos verglichen hat, 
ebenso in der Komödie, wenn Trygäos, der komische Bellerophon, 
in den Himmel reitet, wenn Euelpides in Gestalt einer Drossel 
sich in die Höhe schwingt ^) und wenn Iris vom Olymp auf die 
Scene herunterschwebt. ^) In den W'olken dagegen wird sie je- 
denfalls noch eine besonders komische Form gehabt haben, da der 



1) V. 279 xkI vvv iluffoff) ttoöI xQccinvoavjov 

&äxoy nooXinovd' ai&^Qu ih* uyvoyy 
noQOv otioywyy oxQto^aai^ 
X'i^ovl ir^öi Ttakto. 

2) (TiU^rjy 0 aniötlog oy/^ m(Qit)i<ii. 

3) T((VT(c Jf (fttOiy ihQot^Qo/uovcfttt J/fc Tiyog jurj^ay^g^ (tronoy yao 
xrtro)9iy (^ictlf'yfa&ta zw IlQOjUTj&il toi i(p^ vxfiovg oyii. *Ey o<f(i> iSt 
'Slxfuyto TTQoaXctXit, xaiCuaty Ini yrjy, 

4) (t^Qiat yctg ItfiQOVio* 

5) Av. V. 837. 
fi) V. 1198. 



Ift2 

Dichter die Hängemaschine, auf der sich Sokrates befindet, mit 
einer Käsedarre verp^leicht. *) 

Ein zweiter Fall, der auch zu ganz verschiedenartig^en Vor- 
stellungen und so^ar zur Aeuderung des Textes Veranlassung 
gegeben hat, ist in den Eumeniden des Aeschylos. Hier er- 
scheint Athene auf einem Wagen, der, wie der Dichter sagt, 
mit jungen Fohlen bespannt ist. ^) Nimmt man nun an, dass 
die Güttin damit über die Scene gefahren sei , so wird man ge- 
wiss Hermanns A|>prehension vor den steifbeinigen Pferden ge- 
recht finden, die eine sonderbare Figur gemacht haben müssten, 
aber aus diesem Grunde würde ich den Text nicht mit Wake- 
lield zu ändern wagen. ^) Die Sache liisst noch eine andre Er- 
kliirungsart zu. Athene niimlich erschien, wie ich glaube, aaf 
jener /Lifjxayjjf die über der linken Nebenthür in der Hinterwand 
der Scene angebracht war, auf ihrem Wagen stehend, der mit 
Pferden besj»annt war, und behielt diese Stellung den ganzen 
Dialog hindurch, bis sie V. 489 verschwand, um späterhin die 
Scene wieder zu Fuss zu betreten. Ihr Auftreten findet in die- 
ser Beziehung eine Analogie an dem von Iris und Lyssa, die 
im raseuden Herakles an demselben Ort und ebenfalls zu Wagen 
erscheinen. Sie vergleicht ihre schnelle F'ahrt mit einem Fluge 
und sagt deshalb, dass sie auch ohne Schwingen den Busen ih- 
rer Aegis zum Kauschen gebracht habe. 5) Ihren Pferden aber 
wird man, da sie nur erschienen, um still zu stehn, ihre Steif- 
beinigkeit wenigstens nicht angesehn haben. 

Noch grössere Aufmerksamkeit verdient das Auftreten der 
Athene im Ajas des Sophokles, wo die Worte des Odysseus, 
<Jass er die Göttin hörte, ohne sie zu sehn,«) ebenfalls zu der 




?> V. 819, 875 8rJ- P- 
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Annnhmo geführt hahon, diese habe sich auf der i^tr^yavri befun- 
den. Dies ist die Meinung? vouBnink, die in sofern von Seiten 
Hermanns gerechte Missbilligung gefunden hat, als die jurjav^^ 
so viel wir nachweisen können, überhaupt nicht die VVirkung 
gehabt hat, die Personen, die auf derselben erschienen, nnsicht- 
bar zu machen, im Gegentheil. Sie traten hier noch um so 
deutli eher hervor. Herakles, der im Philoktot auf diese Weise 
erscheint, sagt zu diesem, er solle seine Stimme vernehmen und 
sein Antlitz schaun,*) die Ankunft der Athene im Jon verbreitet 
einen bellen Glanz, der die auf der Bühne befindlichen Personen 
überrascht,^) die Erscheinung von Iris und Lyssa versetzt den 
Chor in Baugigkeit und Schrecken.^) Die intj/artj scheint also 
die Wirkung nicht gehabt zu haben, die Brunk ihr beilegte. 
Aber ich muss auch bezweifeln, ob sie, wie Hermann anzuneh- 
men scheint, die Personen in einer Entfernung zeigte, wo man 
ihre Stimme deutlicher wahrnahm als ihre Gestalt, denn wessen 
Auge reicht nicht weiter als sein Ohri Auch hat Lobeck nicht 
mit Unrecht bemerkt, dass Ajas wenigstens die Göttin sogleich 
bei seinem Auftreten erkennt; es konnte also in ihrer Entfernung 
von der Bühne schwerlich der Grund liegen, weshalb sie von 
Odysseus nicht deutlich gesehn wurde. W ir müssen uns deshalb 
zu einer andern Erklärung wenden, die bereits von den Alten 
gemacht worden ist und schon aus diesem Grunde besondre Rück- 
sicht verdient. Der Scholiast sagt zu V. 14: „Athene stand auf 
der Scene, denn dies musste aus Rücksicht auf die Zuschauer 
geschehn."*) Zu diesem Standpunkt passt meines Eracljtens die 
Form der Stichomythie in dem Dialog mit Ajas^) besser als zo 
der Annahme der ftrj/uv/]^ und selbst die Ausdrücke des Dich- 
ters, die er von dem Kommen der Göttin gebraucht: iqrjxdp 
und 71 QonfioleTv^^) scheinen mehr auf eine unmittelbare Nähe 
hinzudeuten, als auf einen entfernteren Standpunkt in der Höhe. 
Wenn wir der Erläuterung des Scholiasten weiter folgen, so sehn 
wir freilich, dass dieser in der unmittelbaren Nähe der Göttin 
kein Hinderniss findet, dieselbe für unsichtbar zu halten, denn 
so erklärt er den Ausdruck linonioQ ohne allen Umschweif. 
Es würde aber jetzt noch der Einwurf gegen seine Aufifassung 
zn machen sein, warum Athene nur für Odysseus unsichtbar 



1) V. 1411 (^daxeiy «viJrjy rrjy 'HQaxlhve 

2) V. 1566. 

3) Herc. für. 818. 

4) ^arri (xiviot inl irjs axTiyrji iq ^AO^yä, 6£l yäg xovio /a^^^fa^ai 

5) Tgl. namentlich V. 106-10. 

6) V. 34 und 72. ^ ^ 

7) ad y. 14 J^Jlov yccQ (as ovx ildiy avt^v Ix rov x&y nnonios r^f. 
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war, nicht auch fiir Ajas, und dieser scbeiot die Veranlassung 
geworden zu sein, weshalb weder Lobeck noch Hermann dem 
Scholiasten in der Erklärung des Wortes beistimmen. Man 
könnte hierauf erwidern, dass der Volksglaube mit dieser Auffas- 
sung des Verhältnisses der Götter zu den Menschen nicht in 
Widerspruch war. Ohne Zweifel stand es in der Macht der 
Himmlischen, die sich den Menschen nach Belieben zeigen und 
verhüllen konnten, dass sie auch für den einen sichtbar, für den 
andern unsichtbar sein konntf^n, denn die^ Götter, sagt Homer, 
können Alles. Doch es lässt sich von einem Dichter wie So- 
phokles nicht erwarten, dass er hierin einen willkürlichen Unter- 
schied gemacht und Athene dem Ajas ohne Grund gezeigt hatte, 
während sie Odysseus nicht sah. Um daher die psychologische 
Wahrnehmung, die diesem Verfahren zu Grunde liegt, besser 
herauszustellen, müssen wir an einen neueren Dichter erinnern, 
der von den Gesetzen der Geisterwelt vielleicht die tiefste Kennt- 
niss hatte, die je einem Sterblichen zu Theil wurde, wir meinen 
Shakespeare. In seinem Hamlet finden wir einen ganz ana- 
logen Fall. Zu Ende des vierten Aktes tritt die würdige Gestalt 
des alten Hamlet in das Zimmer der Königin und wird sogleich 
von dem Sohn erkannt. Er redet den Geist an, er spricht mit 
ihm und verfolgt ihn mit gespannten Blicken, während die Kö- 
nigin staunt und von ihrem Sohne sagt, er spräche mit der 
leeren Luft. Was war es nun, was die Augen des Sohnes öff- 
nete und die seiner Mutter schlossi Was anders als der geistig 
erregte Zustand seines Innern^ eine Ekstase, die ihn über die 
Schranken der Körperwelt hinausführte, während die Königin, 
die nur mit sich und ihrem Innern beschäftigt ist, kein Auge 
für die Geisterwclt hat. Dasselbe aber ist auch im Ajas derj 
Fall. Der Held des Stückes tritt nicht mit dem nüchternen,^ 
verständigen Sinne des Odysseus vor das Zelt hinaus. Er isL' 
wahnsinnig und eben dieser Wahnsinn reisst die Binde von sei-1 
neu Augen und lässt ihn die Göttin erkennen, die, wie sie selbst] 
sagt, die Urheberin dieses Zustandes war.*) f 
W enn dies die richtige Lösung der vorliegenden Frage ist,3 
so würde nur noch zu erörtern sein, wie Sophokles das Ganzoj 
auf der Scene darstellte. Muthete er seinen Zuschauern an, dass i 
sie dem Odysseus ohne Weiteres glaubten, er sähe die Göttin« 
nicht, trotz dem, dass sie lauge Zeit mit ihm sprach und dicht 
vor ihm stand? Dies selbst noch ehe Ajas herausgetreten war, 
ein Gegensatz, durch den der Zweck des Dichters sich allerdings 
später erklärt hätte? — Es ist möglich, doch nicht wahrschein- 
lich. Neuere Erklärer haben sehr fein herausgefühlt, dass in 
dem Wort änonjog nicht allein der Begriff der Unsichtbarkejt, 



1) V. 61 
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sondern auch der der Entfernung liegt. Statt nun aber beide 
Beziehungen von einander auszuschliessen, wird es vielleicht ge- 
rathen sein, beide mit einander zu verbinden. Athene ist dem 
Odysseus nicht nur unsichtbar, sondern auch fern, doch dies 
Diclit in räumlicher sondern in sinnlicher Beziehung: sie ist nur 
seinem Blick entzogen, trotz dem, dass sie ihm körperlich nahe 
steht. Ist aber dies die richtige Erklärung des Wortes, so lässt 
sich auch nicht zweifeln , dass sie auf die Darstellung selbst an- 
zuwenden ist, dass Sonhokles seine Güttin mit dem sichtbaren 
Symbol der [jnsichtbarKeit, mit einer Wolke bekleidete, und 
dass die Göttin bei deui grössten aller Homeriden in diesem Falle 
ganz so erschien, wie bei Homer: r//pa ^aauftfi'Tj. Hierdurch 
erklärt es sich meines Erachtens vollkommen, dass Tekmessa io 
Bezug auf das Gespräch zwischen Ajas und Athene sagt, er 
habe Worte mit einem Schatten gewechselt.*) Tekmessa hatte 
von dem Zelt aus nicht mehr gesehn, als Odvsseus, nichts als 
die Wolke, in der die hehre Gestalt der Göttin sich verbarg. 
Ein ähnliches Beispiel sehn wir im Rhesos, wo Odjsseus und 
Diomedes die Stimme der Göttin hören, ohne ihrem Blick za 
begegnen,-) wenn man nicht etwa glauben will, dass die Finster- 
niss der Nacht die Erkenntniss durchs Auge verhindert habe. 

]n keinem dieser beiden Fälle stand die Göttin auf der 
ln7]Xavrj. Dagegen ist es zweifelhaft, ob man dieselbe nicht in 
der Medea anzunehmen hat, trotz dem, dass ein Ekkyklem statt- 
fand. Es ist zwar von geringem Belange, wenn Aristoteles den 
Schluss des Dramas als eine Lösung uno /nrjuvrg bezeichnet,^) 
denn damit wollte er, wie aus dem Gegensatz {il^ uvxov lov 
ftv&or) hervorgebt, nur die Lösung durch ein Wunder bezeicli- 
nen. Dagegen ist es auch nicht wahrscheinlich, dass Medea mit 
ihrem Drachengespann auf ebner Erde erschien, wenn schon sie 
nicht, wie ein Scholiast meint, auf einem Thurme gestanden 
haben kann.^) Es möchte daher wohl eine ähnliche Vorrichtung, 
wie die der ^irjxuvr;^ anzunehmen sein. 

Was wir sonst noch von der Maschinerie der griechischen i 
Scene zu berichten haben, lässt sich in wenig Worte zusam» I 
raenfassen. Das /igotTtTov^ die Donnermaschine, befand sich 
hinter der Scene, wo man eherne Gefässe mit Steinen angebracht 
hatte, die man schüttelte, um den Donner nachzuahmen.^) Das 



1) V. 301 Cfxiu Ttvi koyoi'i av^ana. 

2) V. 610. 

3) poet. c. 15 (fttviQoy ovy, oti xa\ rctg Ivattg itSv fnvd^aiy ii nvrov 
d€t 70V fiv&ov avußaifdy xal fjrj ujanCQ (y Atr\i5t£t} ctnb /jri/ayfjg. 

4) schol. ad 1307. 

5) Poll. IV, 130 TO ßQoviitov vno rriy axrjyrjy omaS^ey aaxot^xlfruf oiv 
f/H7iX€oiy Stwxo^tyot <f>(Qoyj€ti xma ;^aA>f(t>^c(7(uv cf. Suid. ßQOViri schol. ad 
Ar. Nub. 292 11. 294 bei Schneider Note 123 S. 102. Hieher scheinen 
auch die ßvQOai najayovaai und da8;|f€{^or/>'oxro»' tti;^ des Grammatikers 
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xioav¥(unMntTov , der Blitithurm, wie Rode übersetzt, 
falls in der Hohe der Scene gewesen sein. *) Die avamh^axot^ 
Versenkungen, befanden sich nicht nur in der Orchestra sondern 
es gab deren auch auf der Scene ^) und sie mochten um so 
nothi^er sein, da man bewegliche Mauern, Thürme, Warten 
und (lerp^leichen hatte,*) die bei Gelegenheit eben so rasch ver- 
schwinden mussten, wie der Felsen des Prometheus, der sammt 
dem Titanen und dem Chor der Olceaniden in die Tiefe hinab* 
fahrt. Der Gebrauch der ganzen Maschinerie, deren sich Aeschy- 
los namentlich gewiss auf eine höchst effektvolle Weise za be- 
dimQ wosste, «cbelat von kmnem Tragiker io «t^rken Ao? 

Smch genooiipeo la seb, wie von Xonokles, de«' Sohn» itk 
arkinos, der ans diesem Grnnde von den Konikeni den B^i- 
namen da»diieii^i;^aMic erhielt.*) , . ,v.v «^lÜ^ijA. 

Dies war die Beschaffenheit dar griechischen Scene, sa vnB 
sie sich aas den darüber erbaltoen Nachrichten und aus dott 
Muthmassungen, auf die die vorliegenden Stucke fübreo, abnehmeiK 
lässt. Wir haben keinen Grond gefnoden, hei der konischei 
Scene eine Art von Oberbühne anzunehmen, wie sie Kanngiesser 
in sämmtlichen Komödien für nothwendig erachtete, noch weniger 
aber dürfen wir im Angesicht alter Zeugnisse die Hypothese 
Genellis gut heissen, der den unteren Theil der Scene für mas- 
siv, den oberen für hölzern hiilt. Die SchwerHilli^^keit, welche' 
dadurch in die Construction dieses leicht beweglichen, phantasti- 
schen Locals kommt, verhindert jede richtige Auffassung des- 
selben. Viel richtiger beschreibt ein alter Schriftsteller die Scene, 
wenn er sie ein Uaus nennt, das rings von Brettern umgeben 
war,^) und eheo io richtig sa^t Seneca, dass alle ilequisiten, 
die inr B&hne geh5rten, nor eine temporSre GeUonff hatten.*) 
Eb gab an diesem Ort nichts Stabiles, nicht! Bleibend« 



bei Gramer Anecd. Paris L p. 8 sq« (Mein. frag». Com. IT, 2, 1241) sa 

g,ebÖren. 

1) Poll. 1. c. xfQavvoaxoTreToy — ^arl mQtctxTog v\pr]Xri, 

2) T« ttyrtni^afjtaTttf t6 jLiiy faiiv iy axr^yfj Wf nöiafioy äysXd-tly, 

1} tt TOlOVTOy TTQOCfMnOV. 

3) Poll IV, 127 Hty r im i* ^or^ov Mtä ammii iuA ml 

TtVQyog xfd (f'QvxTCjQioy. 

4) scliol. ad Ar. pac. 792 ad Thesmoph. 447. 

5) Hesych. axrjvrj äno ^vl(av nfQiß^kafynf oMü» 

6) Bei Bulenger de theatro fol.42: Seena multis rebus or^tnr: col- 
latitia tarnen et ad dominum reditiira ornamenta erant. Eine sehr ver- 
wirrte Nachricht über die Gestalt der Scene giebt der Grammatiker ia 
Craners Anecd. Paris I. p.3 sqq. (bei Mein, fragm. Com. U« 2, 1241) in 
den Worten: ii' hioiv^i) xuiqoj noXvTsXiai öttnäyKigxartax^vttCdo ij axtiv^ 
rQi(oo6(f oig ofxoi^ou^uaoi^ nenoixilfj^yrj naottntxaafjittai xaX hxhoyaig Ifv- 
xuTs xul fitkniyctiif ßvQoaig t£ naxayovaaii xai xtt{>oxivuxx(ff Ttvqi^ ÖQV- 
yßxaifi TC xmaytCoif xal vnoyaCotg^ «ol Ütin§y di^afU^uü tig vSnor iHt^ 
Iriaarjg^ T«()T«poi;,^ ^«foü, xiQttvv^y xa\ ßQoytßy, }% imI pwrtlff oü^^ 
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Drittes Bucli. 



Die Anffiilirung der Stiieke. 

.1. 

Won der Zeit und Dauer der Spieltage* 

Die Angaben alter Schriftsteller über die Zeit, zu der 
man in Griechenland Schauspiele anlTührte, sind nicht iiherein- 
stimmend; da sich indessen diese Art von Festlichkeit allein auf 
die Feier des Dionysos heznfr^ so lasst sich daraus vorläufig^ der 
Schlnss ziehn, dass dio Athener wenip^stens, die nur vier Feste 
dieses Gottes begingen, anch nur zu vier verschiednen Zeiten im 
Jahre Schauspiele gehabt haben können. In der Thnt giebt es 
anch kein dionysisches Fest in Athen, von dem sich mit Be- 
stimmtheit nachweisen liesse, dass man an demselben keine Schau- 
spiele Yeranstaltet bitte. An den fn^ssen stSdtkcheii Dionysien 
ist eine Menge von Stficken gegeben worden, die wir noch 
gegenwärtig in den Binden haben > an^ den LenSen desgleichen 
und dass man an den llndlichen Dionysien. ebenfalls spielte, wis* 
sen wfr ans unzweifelhaften Nachrichten. Nnr von den Antheste- 
rien hat man dies bexweifelt ond die Notizen, die sich darüber 
erhalten haben, so gedeutet, als ob an diesem Feste hdcbsteos 
Vorlesongen oder Proben stattgefunden haben könnten, eine 
Anordnung, zu der freilich die Zeit, in der man das Fest feierte, 
sehr gut die Veranlassung werden konnte, denn die Anthrsterien 
fallen in den Monat gleiches Namens und gingen den grossen 
städtischen Dionysien etwa vier Wochen voran, so dass diese 
Einrichtung, wenn sie sich sonst mit Bestimmtheit nachweisen 
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Hesse, wenigstens als sehr zweckmässig erscheinen mQsste. In- 
zwischen ist diese Annahme doch nicht jedem Zweifel enthoben 
und wir werden die Zeugnisse, die sicn auf die Aufführungen 
an den Anthesterien beziebn, dem Leser noch einmal der Reihe 
nach vorlegen, wenn schon wir nach der umfassenden Prüfung, 
die ihnen bereits von Seiten Böckhs zu Theil geworden ist, *) 
nicht mehr im Stande sind, etwas Neues beizubringen. 

Diogenes Laertios, den Suidas copirt hat, tneilt nns ans 
Thrasyllos die \achricht mit, dass die Athener an vier ver- 
schied nen Festen Schauspiele gegeben hätten, die er, wie es 
scheint, mit der tetralogischen Form der Dramen in Verbindung 
setzt, und zwar an den grossen Dionysien, an den Lenäen, an 
den Panathenäen und an den Chytren. ^) Die Stelle ist freilich 
sichtlich intcrpolirt und die Nennung der Panatheuäen keines- 
weges am Orte, denn da dies Fest überhaupt zu dem Dionysos 
in keiner Beziehung steht, so ist jeder Gedanke an die Auf- 
führung von Dramen, wie Barthelemv bereits bemerkt hat, za 
verbannen. Inzwischen scheint jene Vergleichung zwischen den 
vier Stücken dfr Tetralogie mit den vier Festen des Gottes 
dennoch auf einem F'actuni zu beruhn, das vielleicht nur durch 
die Unkunde eines Abschreibers verdunkelt ist. Nehmen wir " 
an, der Verfasser dieser Worte (und Böckh hält es nicht für 
unmöglich, dass es Diogenes Laertios selbst war, der die Nach- 
richt des Thrasyllos auf diese Weise commentirte) habe statt 
[nava\d^Tjvu.i'oig vielleicht ^totiuoic geschrieben und wir haben dann 
nichts mehr gegen die Gültigkeit seiner Nachricht einzuwenden, 
denn die Theönien gehörten mit zu den ländlichen Dionysien, 
sie werden sogar mit jenen idcntihcirt^) und so würde aus die« 
ser Notiz bervorgehn, dass man zur Zeit der Anthesterien an 
den Chytren, zu der der ländlichen Dionysien an den Theönien 
gespielt habe. 

Die Chytren waren bekanntlich der dritte Tag der Atheste- 
rien. Auch an diesem Feste fehlte es nicht an musischen 
Spielen im Theater. Apollonios von Tyana sah freilich in dem- 
selben keine Tragödien oder Komödien, sondern Hören, Nym- 
phen und Bacchantinnen, die allerhand mystische Handlungen 
vornahmen,^) aber es ist auch nicht wahrscheinlich, dass er am 



1) Ueber die Lenaen S. Ö5 ff. 

2) III, 56 GQtiavXXos (T^ (ffjOi- X(tl xara jriy T^ay/x^v iBrQaXoytav ^x- 
fiovvai avToy TOvg i^ictkoyovg olov Ixttvot j^xQaai ^Qa^aatv riytüvC^oyto^ 
/iioyvaioigy ^^irividoig, Jfnynfhfjynioig, Xvxootg' <ay t6 xixaQXoy rjy aajvqi- 
xov T« fSh xixxaQtt ÖQcti^ara IxaXHxo nxQakoyftt, 

3) Harpocr. t^eotyioy uivxovQyog iy ^ia^ixaa{<f Kgoxcayi^eSv nQOt 
KoiQtovl^ag' t« xaxa ör^^ovg Jiovvaia WfotVm il^ytroy iy oig ol yeyyijxal 
in(&voy, roy ynQ ^tovvaiov O^otyoy fleyoyy (og jrjJioi Aia^vXog xal 
"laxQog iy ngvix^) ovyayotydjy. cf. Siebelts fragm. Istri p. 61. 

4) Philostr. Vit. Apoll. IV. p. 177 ed. MoreU bei Böckh S. 98 
Anm. (31. 
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dritlen Tag-e ins Theater ging, sondern er that es wohl am 
ersten. Diese mystischen Handlungen scheinen mit der Feier 
der Pithögie in Zusammenhang zu stehn und hatten jedenfalls 
einen Charakter, der mit dem Dionysos, dem mystischen Gott 
der Anthesterien , übereinstimmte. Die Chytren dagegen waren 
specieller dem Hermes yßovioQ geweiht, ein Dankfest,*) welrhes 
oiine Zweifel einen aufgeräumteren Anstrich hatte. Auch wollen 
die Andeutungen, die wir sonst von den AuHuhrungen an den 
Chytren haben, nicht gut zu der religiösen Weihe stimmen, die 
über jene mystischen Handlungen , von denen Philostratos spricht, 
ausgebreitet sein musste. Philochoros handelte im sechsten Huchc 
seiner Atlhis von den uywvtq /vTgivoi.') Es faudeu also jeden- 
falls W'ettkümnfe statt, keine blossen Aufzüge und Theorien. 
Anch würde Menander wohl nicht gerade nach den Chytren in 
Athen so grosses Verlangen getragen haben, wenn er dort kei- 
nen Ruhm zu erwerben hatte. ^) Noch näher führt uns die be- 
kannte Stelle in den Fröschen des Aristojihaues, wo der Chor 
von einem Liede spricht, das er dem Dionysos in den Sümpfen 
angestimmt habe, und zwar an den heiligen Chytren,*) wenn 
schon diese Worte allerdings durch Böckn in einer Weise auf- 
gefasst sind, die ihre Anwendung für unsern Zweck zweifelhaft 
macht. Doch für vollkommen erweisend müssen wir die Nach- 
richt Plutarchs halten, der nns erzählt, der Redner Lykurg, 
bemüht, den früheren Glanz Athens wiederherzustellen, habe die 
Einrichtung getroft'en, dass ein Wettkampf von Komödiendich- 
tern im Theater an den Chytren abgehalten werden sollte und 
dass der Sieger in demselben das Recht erhalten sollte, auch an 
den städtischen Dionysien Stücke aufzuführen, was früher nicht 
erlaubt gewesen wäre. Dies, setzt er hinzu, sei nur die Er- 
neuerung einer ausser Gebrauch gekommnen Sitte gewesen. ^) Diese 
Aeusserung Plutarchs wird auch jedenfalls die Veranlassung ge- 



1) scliol. ad Ar. Acharn. 1075 0fO7io^7fOf rovg öinaiofHvictq Ix rov 
xaraxXvOfJOv hj'fiauC ifi^csi yviQttg TiavoTiiQ^inq , oOer ovtm x>.T]^yM iriy 
^OQTTit'y xtel x9vfiv jofg yova'tv 'EqiiTi yt^ovt'u)^ ir,g yviQctg oiid^va yiv- 
OtxaOai' JOVTO rf^ notiiaui Tovg ritniaiodtvKig ^ liKnxo/nirovg rov E()fiTjy 
xal 7I6qI Tüir ano^ayoyrwv. cf. Suid. s. v. yviQOi schol. ad Ar. Ran. 220. 

2) schol. ad Ar. Ran. 220 rjyovro ttyÜirig nviof^i ot XvTQiyoi xc<- 
Xovfjfroiy xc('}(( (fr^ai *I>i/.6yoQog h' rj) txi}] loiy ^Ai&töuiy. 

3) Alciphron. bei Meineke Menand. et Philem. rell. p. 345 nov yttQ 
ly Aiyvnitt) o»/^'o//fa IxxXrjOi'uy xu\ xl'rm oy Ctyaöidojuf'ytiy ; nov öt ^rjuo- 
xfittiixöy oyXoy ovrcog fXtvt'yfQiu^orttt ; nov dt OeattoiHiag ly laig ttoaig 
xiüfAfug xtxiaabjfuyovg; notov Tjfoiayoi'yiafjci ; noiovg /VT()Ovg ; 

4) V. 218 ff. 

5) Vit. X. oratt. Lycnrg. darjyeyxe xnl yojuovg^ iby negl rwy xw- 
fjiq}dü)y, (tyaiyci loTg XvTQoig inti€)My l<füfjikXoy uf) &(dTQqt xal tw 
vixriaayjK tig aaiv xaiaXiyia^ctt^ nQoiiQoy ovx iioy^ ayctXa/jßuym' top 
äydiva ixXeXomoia. 
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Wesen sdn, Mibalb CaoMbonog ^) und Schweigbä«0ir?) di« 

Andeutungen von Aufluhrungen an den Chytren, die sich bei 
Athenäos findeo, oboe Bedenken auf sceoisdie Wettkämpfe be« 
Mgen. 

Die Art der Ausstattung, mit der man nun an diesen Festen 
die Stücke in Scene setzte, war freilich eine sehr verschiedne* 
Die Auftühning derselben war gleich sehr durch die Bedeutung 
des Festes wie durch die Verschiedenheit der Festgeber bedingt. 
Mit dem grüssten Ghtnz wurden die Stücke an den städtischen 
Dionysien gegeben, denn dies Fest, welches eben so sehr einen 
politischen als religiösen Charakter trugt, war vor. aliea andern 
daxa bestimmt, sowohl dea Bürgern Atboas wie'deöi tpoMmmtMi 
Heliaa die Macht ood den Reichtham der ^ottgei^eibtea. Stedl 
vor Aegen xa stellen. Es fiel in das Frabjahr.') Das Me« 
war schiffbar geworden,*) die Fremden strömten nach AtbM| 
die Bundesgenossen brachten ihren Tribut,') die Tage mrimi 
lang und sonnig.^) Diese Zeit benntstea die Athener, um in 
ihrem Theater eine grosse Versammioog s&mmüicher in der Stadt 
«nwesendeff üeUenen su halten,^) in der sie im Theater die 
Ehrenbezeigungen entgegennahmen, die ihnen von fremden Staa- 
ten zu Theil geworden waren und im Angesicht von ganz Hellas 
Auszeichnungen und Vorrechte an athenische Bürger vertheilten, 
deren Verdienste um den Staat so gross waren, dass man sie 
der allgemeinsten Anerkennung für würdig erachtete.^) Darauf 
folgte die Außuhrung von Schauspielen, eine Art von Kunst- 
ausstellung, in der man Alles, was den Sinnen schmeicheln 
konnte, auibot, um die schönsten Blüthen des griechischen and 



1) ad Athen. IV, 1 p. 244. 
8) ad IV. c 8 p. 129. 

3) Ar. Nab. 310 rjoi i intQxofiiy(i^ Sgofita X"Q'^ cf. schoL ad b. L 

4) Tlieoi)lir, cliar. 3 xni rrif OfcKaxTdV l/. .itoi'vatioy nXtoai^oy fiyat. 

5) Ar. Ach. 643 rotyuQTOi viv ix idHy nökttay roy (f OQoy vfiXy äna- 

6) Philostr. Vit. Ap. IV. c.6 ig 6k topUetQniti lanUvattf mgl fivavf~ 

gCaiV oiQtty^ Üra ^AO-r]vatoi noXvav!t<mn6rnrn 'Ellrji'cay noatrovaiv^ tivt^^i 
ivyretyag ano ins y^tag iis tö äatv. 7i{ioiuiv noXkoie tdüy fftloaöifuy 
ixvy^ayt ^PnlfiQttSt tmtioS&iy, £y ol uty yvuvtk 0iQoytO' Mxl yuQ ti 
fietonoiQoy fv^Xioy roig i^O^rjvafoig' ol ai (x ßißkit»y innov^tiCoy. 

7) schol. ad Ar. Nnb. 310 rrjf rrfcnovany loQtrjy XfyHy JOUtiüU tu 
ytioyCata* ä^x^ii^yov yao tou tiqos uit^tuu xal i] nayriyvQig, 

8) Das Gesetz bei Demostli. de^ cor., p.^ 267 R. tawg antfitrovüf 
yesTtuy ^riuiov, jag uyayoQivatts wy ajitfaytay nouittd^m iy avTote ixd- 
ürois ToTg idi'nig ör^uoig, fity /urj rn'n 6 ifrjuog 6 tdHy \49-T)yaiiüy tJ ^ ßovk^ 
arttfuyoi, toviovs rf* i^fh'at iy itfi i^euTQffi Jtoyvpioif äytc^oQtvtad-tu, 
Aesch. adv. Ctes. II. §. 77 p. 188 ed. Br. ijietyo d' ow Ivnrißoyf et ngo- 
T€(i«y i/tkv ly&n{u7ilaTo 7j 6(ix^0T()n /ovatüytnupayny, ots^ 6 itHfios l<n€<fa~ 
vor TO vTTo TfiSy ^ElXrjvojy, ötn id ^kyixolg üTe<fdvotg Tavrrjy ci7io<^tä6a\^ai 
Ttiv r^ioav' ix dk töiy Jtifioad-ivovs noXiuvfxuTOiy vfAiie {liy aoiAtfoyt^ 
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vorzugsweise des attischen Geistes, die Kunstwerke der drama- 
tischen Dichter, zu verherrlichen. Cm indessen auch hier nur 
das Echte, (Ts|irüiigliclie und l'nvermischte zu geben, um jeden 
Schein zu entlerneu, als ob Athen fremden Schimmers bedürfte, 
wenn es glänzen wollte, hatte man das Geselz gegeben, dass 
kein andrer, als ein f^eborner Athener, die Ausstattung der Stücke 
übernahm, und bei Strafe verboten, dass Andre aU Hürger im 
Chor sangen und tanzten. Hiusichts der Dichter und Schau- 
spieler scheint man freilich eine Ausnahme gemacht zu haben. 
In diesem Punkt hatte das attisclie Theater von ältester Zeit her 
den Charakter einer Nationalbühne für ganz Griechenland, von 
dem kein schaflendes oder darstellendes Talent wegen seiner 
Herkunft ausgeschlossen wurde. Cm aber neben dem ungeheuren 
Reichthum materieller Mittel, die man auf die Bühne versrbwen- 
dete, auch die unerschöpfliche Quelle geistiger Productionskraft 
zu zeigen, traf man die Anordnung, dass an den grossen Dio- 
nysien nur neue Stücke gegeben werden durften oder wenigstens 
nur solche Cmarbeitungen älterer Stücke, die diese von Grund 
aus umgestalteten.^) Auf diese Weise bekam Athen allein an 
den grossen Dionysien in jedem Frühjahr mehr neue Stücke von 
gebornen Hellenen zu sehn, als manche deutsche llofbühne das 
ganze Jahr hindurch aus dem gesammten Europa in Scene za 
setzen pflegt. 

Einen nudern Charakter trugen die Lenäen. Es war Spät- 
herbst und die Tage wurden kurz.') Die Athener waren unter 
sich, rein wie ausgeschält, sagt Aristopbanes; sie waren daher 
weniger eifersüchtig auf ihren Ruhm als in der Gegenwart von 
Fremden. Sie erlaubten es auch einem Ausländer, die Kosten 
für die Ausstattung zu übernehn>en, Ausländer durften gelegeut- 
Jich im Chor auftreten und die Komiker durften sich hier man- 
chen Scherz erlauben, der ihnen an den grossen Dionysien sehr 
übel genommen werden konnte und unter Coiständen Strafe zur 



1) schol. arlArist. PInt, 954 ovx l^rjy ^^yoy yonn<itv Iv rtu uarixo. 
/opfp, iy Up yli]vttft>i f^rjy (ml xai /.t^roixoi f/oQ^yovy, cf. Dem. Mid. 

f». 532. Nach Plotarcli Plioc. c. 30 niussie ein Choreg, der dagegen 
ehlte, für jeden einzelnen Clioreuten ICCO Drachmen bezahlen, ein Um- 
stand, den Demades benutzt haben soll, um hundert Ausländer im Chor 
auftreten zu lassen. Vgl. ausserdem die Zeugnisse bei Schneider S. 36. 

2) schol. ad Ar. Niib. 311 JoTg yaQ ^lioyvafoig jovs xvxXixovg xo()ot g 
i'araafty^ xtd rjywytCoyro ot xwfjixoi xai 7(>((yixol ccyccyoQttoyitg 
in inoyvioy (tvioig 7itnoti}fxiyu d(idy(tju. Vgl. Schneider S. 41 
Ann). 35. 

3) Fiat. symp. p. 223 c. «rf jtifcxnwy tcjv yvxrcüy ovavöy^ worauf 
Weicker aufmerksam macht: Gr. Trag. Abtli. III. S. 981 Anm. 2. Hierauf 
bezieht sich- auch i'hilostr. \it. Apoll. Tyan. VII, II, p. 245 Olear. xai 
tot TQttyMSittg uh' tv xfxoa/uija^yrjg bXfyr} /c'cnts' iVifQtUvu yccQ iy aut^ 

T^ff j]t.i^Qttg, tnOTtfQ 7] jüjy /lioyvaltav u)Q<i, 

4) Ach. 39 if. 
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Fol^e hatte. Denn man unterwarf in Athen die aufzurührenden > 
Stücke keiner vorhergehenden (Jeusur. Der republicanische Geist 
des Volkes, der bei der höchsten Gesetzmässij^keit die höchste 
Freiheit für sich in Anspruch nahm, zei^t sich überall den Prä- 
ventivmassreii^eln abhold. Ein Delict musste erst bej^angen sein, 
ehe es geahnt wurde und der Dichter musste erst vor dem Pu- 
blicum gefehlt haben, ehe man ihn für seinen Fehltritt deh- 
mülhigte. War aber dieser durch richterliches Erkenntniss 
festgestellt, so traf ihn die Strafe um so unuachsichtlicher. Im 
üebrigen darf mau die Lenäen trotz des geringeren Glanzes, 
mit dem sie ohne Zweifel ausgestattet wurden, nicht für eine 
blosse Wiederholung der grossen Dionysien halten. Auch an 
diesem Fest wurde eine Menge von neuen Stücken aufgeführt, 
hauptsächlich wohl Komödieu, V) weil der Dichter hier weniger 
gebunden war und die Komödie überhaupt nur geringeren Auf- 
wand erfoderte. Die Lenäen gewannen dadurch auf dieser Seite 
an Frohsinn und Ausgelassenheit, was sie auf der andern an 
Pracht und Herrlichkeit einbüssten. 

Die ländlichen Diouysien wurden in den verschiednen Gauen 
gefeiert, die zu dem grossen Verbände der Stadt Athen gehör- 
ten. Sie gingen den Lenäen in Athen vor.in und entsprechen 
durchaus dem Fest der Weinlese. Aus diesem Grunde bin ich 
geneigt, zu glauben, dass man sie weder überall zu derselben 
Zeit, noch mit denselben Vorbereitungen gab. Wahrscheinlich 
feierte ein jeder Gau, wenn er die Weinlese hielt, bei dieser 
Gelegenheit die Theöuien, und wandte auf die Verherrlichung 
des Festes so viel, wie seine Mittel gestatteten. Wollte man 
annehmen, dass sie überall zu derselben Zeit begangen wurden, 
so würde dies einen grösseren Aufwand voraussetzen, als eiii 
ländliches Fest erfodern kann. Denn Attica hatte von dieseu 
Gauen eine sehr grosse Anzahl, und wenn auch nur die Hälfte, 
davon die Dionysien an einem und demselben Tage mit der Auf-* 
führung von Dramen hätte begehn wollen, so würde man dazu 
eine grössere Menge von Schauspielern bedurft haben, als in Athen 
zu den grossen Dionysien, selbst wenn sich überall eine hinläng- 
liche Zahl von Choreuten fand. Auch widerspricht eine solche 
Annahme dem, was wir von der Lebensweise der Schauspieler 
im Alterthum wissen. Hier thaten sich nämlich in der RegeL 
zwei Hypokriten zusammen, ein Protagonist und ein Deutera- 
gonist, die einen armen Schelm von niedriger Abkunft als Trit- 
agonisten mietheten und auf diese Weise in den verschiednen 
Demen an den ländlichen Dionysien umhei-zogen. -) Solche Ge- 



1) s. Böckh über die Lenäen S. 104. 

2) Daher heisst es Plut. vitt. X. oratt. im Aeschines (V. p. 147 
Taaclin.) iQiiaytüVLaKxiu ^A^iaioärifiti) iv rolg Jiotr'vaioii 6iti^X(i^ 
ccyiduußuytüy inl anovöfjs raff riahuag jQayi^öius und in der Vit.Aesch,; 
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Seilschaften waren es ohne Zweifel, die die Zeit der Weinlese 
in Attica durch die AVicderholung von Stücken verherrlichten, 
deren Werth durch die erste AutFührun^ in Athen selbst bereits 
den Glanz der Neuheit ein^^ebüsst hatte.*) Die Ausstattuno^ war, 
wie gesagt, verschieden. Die ländlichen Diotiysien im Piräus 
hatten ein so grossartiges Aiisehn, dass Euiipides selbst sich 
nicht scheute, hier seine Tragödien in den Wettkampf zu stel- 
len, was ja auch den Sokrates, der sonst kein Freund des Thea- 
ters war, dazu vermochte, an diesem Tage in den Piräus hin- 
abzugehn. Der Demus gehörte aber auch ohne Zweifel mit 
zu den wohlhabendsten in ganz Attica und man wird in Kolly- 
tos oder in Piilya schwerlich die Mittel gehabt haben, das Fest 
der ländlichen Diouysien auf diese Weise auszustatten. Im L'e- 
brigen entsprachen die AulFührungen an den ländlichen Dionysien 
durchaus den Schauspielen, die man bei uns in kleinen Orten 
auflührt. Die Athener besuchten sie zahlreich, denn nur unter 
solchen [Umständen konnte Aeschines es waj^en, den Timarch 
vor dem Kichtertrihunal in Athen an eiuen Vorfall zu erinnern, 
der in Kollytos stattgehabt hatte ^) und das schmachvolle Ge- 
dächtniss jener Zeiten, deren Erlebnisse Demosthenes dem Ae- 
schines in die Seele zurückruft, lässt uns erkennen, dass das 
Publicum bei jenen ländlichen Schauspieleu die Hauptrolle sj»ielte. 
Es bestand, wie der Uedner so witzig sagt, ein unangesagter 
und unversöhnlicher Krieg zwischen den Zuschauern und jenen 
schwerstöhnenden Tragöden, die die Stücke der grossen Dich- 
ter durch schlechte Recitation verdarben, und der arme Aesclii- 
nes, der sich ihnen als Tritagonist verdungen hatte, war nicht 
nur das 0|ifer der Lachlust, sondern auch die Zielscheibe von 
Thätlichkeiten.*) 

Was endlich die Chytren angeht, so können wir von ihnen 
nicht mehr sagen, als bereits oben mitgetheilt ist. Sie waren 
jedenfalls ein Fest von sehr untergeordneter Bedeutung, wie 
schon daraus hervorgeht, dass mau nur Komödien gab und Ly- 



ttyQOvg^ womit Hesydiios iibereinstiuirnt. vgl. Dein, de fals. leg. IV. p. 
378 de cor. toiQ. IV. p. 2H\ Bückli über die Lenäen S. 76 Grysar de 
trag. p. 29. 

1) Böckh a. a. O. und: des Sophokles Antigone nebst zwei Abhand- 
lungen. Berlin 1843 S. 201 if. 

2) Aelian V. H. II, 13. Die Bedeutung dieses Festes wird auch aus 
der Zusammenstellung mit den grossen Lenäen und Dionysien ersichtlich 
bei Dem. c. Mid. p. 517 oiav i] Tjo/untj ^ rtp Jiovta({) iy IhiQuitl xnl ol 
xo^tp^ol xtil oi TQuyojiSol xal ^ i/ii ^irivuii^ no/Mur^ xttl ot iQuy({)öo\ xal 
Ol xiüuqjöol xal loig iv Haiti ^hovvalois rj nofinrj xul ol nai^Stg xtd o 
xtHfÄog xa\ ol x(o/no)^oi xctl ol TQay(p6oi und aus der Inscliritt, in der ihrer 
Proedrie Krwälinung geschieht. Buckh corp. insc. I, 101, p. 139. 

3) Aesch. c. Tim. p. 15B Kske. 

4) Dem. de cor. 314, 9. 

13 
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karg machte dies in sofern za einer Probe fdr die Fiihi<^keit 
der CoDCurrenten , als er denen , die hier gesiegt hatten, das 
Vorrecht ertheilte, späterhin Aafführtingen an den grossen Dio- 
njsien zu machen, was, wie gesagt, früher nicht erlaubt war.*) 

Schwieriger ist nun die Frage zu beantworten, wie viele 
Tage zu dem Schauspiel an den verschieduen Festen ausgesetzt 
wurden uud wieviel Stücke man an einem Tage gegeben hat. 
Lnter den genannten vier Festen wissen wir nur von den Chy- 
tren mit Bestiuinitheit auzugeben, wie lange sie dauerten und 
wann sie gefeiert wurden. Sie fielen auf den dreizehnten An- 
thesterion und währten nur einen Tag,-) aber da man hier aurh 
nur Komödien gab, so lässt sich daraus nichts für die andern 
Feste schliessen, au denen uian tragische Tetralogien zur Auf- 
führung brachte. Die grossen Diouysien fielen in den Elaphe- 
bolion und zwar in die Mitte dessp|bj*n, sie wurden zwischen 
dem achten und achtzehnten dieses Monats gefeiert,^) aber wie 
lauge sie dauerten, lässt sich nicht bestimmen. Die Lenäen wur- 
den im Gamelion gefeiert und schlössen sich vielleicht den länd- 
litheu Dionysien an, die den vorhergehenden Monat, den Po- 
seideun, einnahmen, weshalb auch wohl einige Alte auf den 
Gedanken gekommen sein mögen, sie ohne Weiteres za den 
ländlichen Dionysien zu zählen.*) Von keinem dieser Feste steht 



1) Ks liegt gewiss nichts näher, als die Annahme, dasB das Geseu 
des Lykurg es auch Fremden verslattet habe, an den grossen Dionysien 
Sti'iclce zu geben, was bis dahin nicht erlaubt gewesen sei, und aus die- 
sem Grunile eben scheint Böckh über dif» Lenaen S. 103 zu behaupten, 
dass vor Lykurg neder ein fremder Dichter noch Schauspieler an deu 
grossen Dionysien aufgetreten sei, aber icli glaube kaum, dass man es i» 
diesem Punkt streng genommen hat. Phrynichos^ trat mit Aristophanes 
un<l Ameipsias in einein städtisclien Wettkampf auf'(s. die Didaskalien za 
den Vögeln) und wurde von den Komikern als Fremdling (wenigstens der 
Abkunft nach) verspottet (schol. ad Ar. Ran. 13 Mein. hist. Com. L p. 
146 1, ganz ebenso wie der Tragiker Akestor (schol. adArist. Av. 31 Vesp. 
1216 Weicker Gr. Tr. Nf. S. 10:i2.) Jon aus Chios trat mit Euripides 
zusammen auf, als dieser seinen Hippolytos Stephanephoros auf die Scene 
brachte (s. d. Didaskalien), was an den Lenaen geschehn sein miisste, 
und nur hier könnten dann auch die nächststehenden Zeitgenossen der 
drei grossen Tragiker, Aristarch v. Tegea, Neophron v. Sikyon, Jon v. 
Chios, Achäos v. Kretria und Nikomachos v. Alexandrien, wie der Komi- 
ker Hegemon aus Thasos (vgl. namentlich Athen. IX, 407, b) von denen 
eine so grosse Menge von Stücken genannt wird, aufgetreten «ein. Was 
aber die fSchauspieler angeht, so würden Myniskos aus Clialkis, Kritias von 
Kleonä, Hippasos von Ambrakia, die zur Zeit des Aeschylos lebten, aus 
späterer aber Archias von Thurii nnd Polos von Kretria niemals haben 
an den grossen Dionysien spielen können. Die ganze Frage würde sich 
leicht entscheiden lassen, wenn die ^evia des Aristophanes feststände. 

2) Harpocr. s. v. xfJ^Qoi schol. ad Acharn. 1015 cf. ad 960. 

3) Cor ini fast. Att. T. II. p. 326. 

4) schol. ad Ach. 201 und .Wi; die Nachricht des Apollodor hat 
Böckh sehr glücklich daraus erklärt, dass dieser von einer Zeit sprach, 
wo das Lenäon noch nicht zur Stadt gehörte. 
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fest, wie laoge sie daaerten, und von den ländlichen Dionysien 
scheint es so, als ob sie ttberhaapt keine bestimmte Dauer ge- 
habt habea. irK'- m'»:"*.- ■?>... :k : 

^'• ir./Tfii dmn sind Voii versdiiednen SchriOstsHem Terracb« 
tüt^Mt .worden t zn ermitteln, vie viel Stueke 'man in Athen 
«n tincm Tage auf die Bühne gebracht habe. t>er erste, der 

diese Frage zu beantworten suchte^ war ßarthelem]|r, der zu dem 
äntfalienden Resultat gelangte, die Athener hätten an einem und 
deniisefben Tao;e fünfzehn Dramen in Scene gesetzt und er weiss 
kein andres Mittel, diese enoi'me Zahl zu vermindern,- als dass 
er^ranninimt, es wäre ein Theii derselben in der Mitte ausgepfif- 
fen worden, ^) denn nur so kann man glauben, dass neun Tra;- 
godien, drei Satyrspicle und drei Komüdieu überhaupt hätten . 
aufs Repertoir fzesetzt werden kiinnen. Twining summt ihm 
hierin bei und diese Annahme Barthelemys ist bis in die neuste 
Zeit wiederholt worden, selbst naclidcin ihr liöckh beueits die 
einzige Stütze entzogen hatte, auf der sie beruht. Barthelemy 
identificirte nämlich die Leuäeo mit den Cboen, und da es aller« 
dings feststeht, dass maln an den Lenäen tragische und komische 
jliin&brnn^en machte md diese, seiner Annahme nach, nur ein«rf 
Tuf dknem kernten, so folgt daralis, dass man an einem TagÜ 
§tei Tetralogien tragischer Diehter und- drei K^mSdien g^ben 
Msste^ im Ganzen UmÜiehn Stücke* Aber selbst angenoninven, 
die LenSen hätten nmr einen Tag gedaiiert, ist es glaublich, 
dm man eine so grosse Menge von Dramen hätte zur Darktel^ 
Initg bringen könnend (««w Geben wir jeder ^ Tragödie zwei Stun^ 
deit,tnnd diese füllte si^ gewiss aus, theils wegen der Feierlich- • 
keit der Handlung, theils wegen der Gesänge^ die ein langsames 
Tempo erlüdern, jedem Satyrspiel eine und jeder Komödie eine 
und eine halbe, und rechnen wir auf die Pausen im Ganzen nicht 
mehr als eine halbe Stunde, so mussten die Athener ununterbro« 
eben fünf und zwanzig Stunden lang im Theater sein, eine 
Pönitenz, die sich weder die Engiiiuder anthun, bei denen mau 
an einem Abend dreizehn Akte zu geben pflegt, noch die Deut-, 
beben, die bei ihren Musikfesten beinahe den ganzen T^g la^l^' • V 
aushalten. Selbst die Hälfte jener Zelt ist schon in viel, 
^ i^üü giebt es freilich Schriftsteller, die behauptet haben, die 
Araener wären schon vor Tagesanbruch inj» Thedttti^ gegangen 
•ad bfitten hier bis in die -.tratet Nacht gesessen, atner.idieflr b^nht 
auf einer starken Täuschnng. Man bat nämlich geglanfit, 4^1^. 
anbrechende Tag, mit dem einige Qramen beginnieiii, wäre voa! 
den Dichtem benutzt werden, um ihre Stücke gerade in diese . 
Zeit sa. vetiemi. Jon z« habe bei Earifides >den Soimen- 

-•iUn$f{ ii , l?i it - !••■:. ! ;.,\-rv; ./;:»*,;<•. • ■ : t ■■■h r.}[ f.'-i 

1) Remari|068 set le nombre des pikm qüT ob' refmenteU dans no 
n^me jour Mir le theatre d* Alh&aet. liem. de Tae. des inser. T. XXXIX- 
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auffi^ao^ ^geschildert, während in der That die Sonne aufgej^an- 
gen sei, und nach dieser Analogie zu schliessen, hiitte die Iphi- 
genie in Aulls anfangen müssen, als noch die Sterne am Himmel 
standen, die Wespen des Aristophaues, als es noch tiefe Nacht 
war, da ja der Chor mit Laternen auf die Bühne kommt, die 
Lysistrata und die Thesmophoriazusen desgleichen, uud der Rhe- 
80S hätte vollends um Mitternacht spielen müssen. Aber dies ist 
nicht der Fall gewesen, denn Philochoros erzahlt uns, dass die 
Athener am Morgen nicht eher ins Theater gingen, als bis sie in 
aller Form gefrühstückt hatten und guter Dinge geworden waren.*) 
Das werden sie nicht bei Nacht gethan haben. Nach Aristoxenos 
aber gingen noch Tänze in den Gymnasien den Aufführuopn 
im Theater voran, Ganz ebenso verhält es sich mit dem 
Schluss der Aufführungen. Die Eumeuiden des Aeschylos enden 
mit einem Fackelzuge, ein Beweis, hat man gesagt, dass es schon 
anlinjr^ dunkel zu werden. Aber hierauf folgte ein Satyrspiel 
und da wir wissen, dass jeder Tragiker seine Tetralogie an ei- 
nem und demselben Tage aufführte, uud die Dämmerung in den 
südlichen Ländern überhaupt nur von der kürzesten Dauer ist, 
80 würde man von dem Proteus nichts mehr haben sehn können. 
So schwer es uns fallen mag, zu glauben, dass die Athener 
nicht im Stande waren, Xacht und Tag auf ihrer Bühne wech- 
seln zu lassen, so gewiss ist es doch, dass sie in diesem Punkt 
auf die Illusion verzichteten. Zieht man ausserdem in Be- 
tracht, dass an den grossen Dionysien ausser der Aufführung 
von Draniou noch andre Handlungen von politischer Bedeutung 
die Zeit für sich in Anspruch nahmen, dass an den Lcnäen die 
Tage überhaupt nur kurz waren, und dass an beiden Festen die 
religiösen Ceremonien, die jede Versammlung dieser Art zu er- 
ottneii pflejrten, nicht gefehlt haben werden, so wird man Bar- 
ttieiemys Annahme in keiner Weise billigen können. m 
Lni nun in Kurzem diejenigen Data anzugeben, die bei dir 
vorlieg-endeii P rage von Belang sein können, so lässt sich etwa 
^olj,reudes feststellen: die höchste Anzahl von Schauspielen, die 
uberüauiit nur lu Athen zur Aufführung kommen konnten, belauft 
■ « 

2) Ath*°* Xr, 464 f. . 

die an'den grossen I>?5^"^^'' ^^"^ ^^'ö«"« von Kindern und Pyrrhichisten, 
wohl wie die yvu^ronanh^r'v'' ^'I^^^jaten. Dass die jfingere nv^6ixr\ so- 

3) In neuerer Z^7 .;?^''lf"-V^'«<^'» ^ar, sagt Athenäos a. a. O. 

ner hätten an den ßrossen «-3 die Annahme gemacJit, die Athe- 

d'e« ^'»f "nerwiesnen Voraui^rr**"" '^^«^ «pieltage gehabt, doch beruht 
Ebenso hat Bode: Geich nt. i""^^" ' wie später gezeigt werden soll 
"anueit und ist mein.; •^."I^.*^'^»»- Dichtkunst Iii. 1 S. 14Ü davon ge- 
wenn schon sich keine To talättl'/^'" ^^l^rheit am nächsten gekommen. 

^^'a'ansicht aus seiner DarsteUang gewinnen läsaU 
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sich auf zehn, wohei wir jede Tctraloj^ie als ein einzelnes Schau- 
spiel rechnen, denn es gah nach der Verfassung dos Kleisthenes 
nur zehn Phylen und dass ein Choreg mehr geleistet hahe, als 
die Ausstattung einer tragischen Tetralogie oder einer Komödie, 
ist nicht glaublich, denn er erhielt vom Archon nur die Erlaub- 
niss, einen Chor auszustatten, nicht mehre.*) Dagegen kam es 
häufig vor, dass eine Phyle keinen Choregen zu stellen im JStande 
war, in welchem Fall dann entweder das Volk selbst die Cho- 
regie übernahm oder ein Choreg die Leistungen für zwei Phylen 
trug, oder vielleicht auch, dass die Phvie gar nicht mit in* die 
Concurrenz eintrat und in den beiden letzten Fällen konnte die 
Anzahl der zu stellenden Chöre und mit ihm die der Stücke, die 
zur Aufluhrung gebracht werden sollten, nur vermindert werden. 
Ich zweifle indessen nicht, dass man in der blühendsten Zeit der 
Republik an den grossen Dionysien stets fünf tragische Tetra- 
logien und fünf Komödien auf die Bühne brachte, und dass das 
Gesetz unter dem Archon Kallias nur deshalb die Choregie auf 
zwei Choregen übertrug,-) um die Anzahl von zehn Chören nicht 
ZD vermindern, denn selbst noch im ersten Jahr der 9Ssten Olym- 
piade kämpften fünf Komiker mit ihren Stücken um den Preiss^) 
nnd von Polos erzählt uns Plutarch, dass er in seinem hohen 
Alter an vier Tagen in acht Tragödien aufgetreten sei.*) Da 
nun aus einer andern Nachricht bei demselben Schriftsteller her- 
vorgeht, dass die Tragiker die zusammengehörigen Stücke ihrer 



1) Bode plaiibt eine solche Doppelcboregie bei Deniades (Pliit. Phoc. 
30) annehmen zu können, aber gewiss mit Unrecht, da Niemand doppelte 
Litiifjzie leisten durfte. Walirsclieinlich that dieser nichts, als dass er den 
cyclisclien Chor verdoppelte. Sonst müsste man annehmen, dass ihm der 
Arclion zwei Chöre gerieben IiiiUe, wodurcli er offenbar gegen andre 
Clioregen in V'ortheil gekommen wäre, einen tragischen nnd einen dithy- 
rambischen, nnd selbst so würde dieZalil des tragischen Cliores, wie Bode 
^bemerkt, nicht richtig sein. 

2) schol. ad Ar. Kan. 406 f7t\ yovv tov KnlXfov iovtov <f r}(j'iy V/(i/(Tto- 
riXriq Zu avvövo Woff ^roQTjydy t« ^Uovvaia joig 7nc(y(i)dots xul xcn-. 

3) 8. d. Didaskalie znm Plntos: tSt<5dyßr\ fnl aQ/oriog^^PrinaTnov, 

ftl), Nixotf ioyioq *u4Jt6ytd't , *Akytt(ov öf: JlaaKfut^, Vgl. Bode S. 141 
Anm. 1 nnd BÖckh Corp. Inscr. I, 354 etc. 

4) Plut. opj). II, 785 B. (an seni c. 3) TToiXoy joy rQctyftuVy ^Eoa~ 
roo&iyriq y.al*4'tk6/OQog iaroQovaiy^^ßiJourjxoyj« üttj y(y€yrju?yov,6xru) rQa- 
yq)^tctg (y ihttooiy i}uh'p«ig Jinyoiyfactaf^fti mxQoy ffinQoaO^ty rtlfvrfjg. 
Ich sehe in dem, was Bode S. 142 ff. anfuhrt, durchaus keinen Grund, 
anzunehmen, diese Nachricht bezöge sich nicht auf das attisch« Theater. 
Die tragischen AuirTihrungrn in Macedonien nnd Syrakus, von denen wir 
etwas Näheres wissen, scheinen überhaupt nicht die Form von Wettkäm- 
pfen mehrer Dichter gehabt za haben, sondern sind wahrsclieinlich nur 
▼on den einzelnen Dichtern oder von Schauspielern gemacht worden , die 
Bich gerade an jenen Höfen befanden. Es ist daher nicht glaublich, dass 
sie Tier Tage lang gedauert haben. 



* 



1^ 

Tetralogie nicht etwa an verschiednen Tagen, *) geschweige denn, 
wie Bode (III, 1 S. 92) vermuthet, an verschicduen Festen auf- 
geführt hul)(>n, so folgt hieraus, dass wenigstens vier Tragiker 
zu jener Zeit mit einander in den Wettkanipf traten. Dies ist 
freilich mehr, als sich aus den Didaskalien schliessen lässt, die 
uns noch erhalten sind, denn hier finden wir üherall nur drei 
genannt, doch folgt daraus ehcn nur, dass die andern beiden, 
wenn es zwei waren, mit ihren Stücken nicht einmal jenen ge- 
ringsten Grad der Anerkennung gefunden haben, welchen auch 
der Dichter, der die dritte Stelle bekam, noch davon trug. Ihre 
Stücke wurden daher meistens nicht einmal mit verzeichnet, son- 
dern fielen der Vergessenheit anheim.-) Auf der andern Seite 
aber können uns die Didaskalien den Dienst erweisen, dass wir 
aus ihnen abnehmen, es sei Regel gewesen, dass man mindestens 
drei Tetralogien und drei Komödien auf die Bühne brachte; hört 
man aber sonst von einem Wettstreit des Aeschylos und Sopho- 
kles, des Sophokles und Philokles, des Kuripides und Xenokles, 
des Menander und Fhilemon, so wird man natürlich nur an die 
Erreichung des ersten Zieles zu denken haben, welches einen 
dritten Kämpfer nicht ausschliesst, der nur nicht mitgenannt wird. 

Wenn es demnach feststeht, dass man nicht mehr als füct 
Tetralogien und fünf Komödien geben konnte und nicht weniger 



/ t ^' V (tJC(t(^T}fjfct, 7Qic(yiUo}V dnctyjtMV ytnndhoy ^on'ij- 

s '^l'^i ^'^^^•^"''^ } f((c<aay^ t^i' iooTi]y. ' Hieraus inaclit Schnnider 
cektiii/Ift" "/J^'^''*'e«'? Scliluss, mehre Tragiker hätten an «liesem Tage 
kles'und * . • vielmehr, wie es mir sclieint, nur der Tajr des \eno- 

cincen ' ^'|*.''^ ''♦-''^ Akademikern ganz iihnlich, dass sie nicht ancli hin- 
znlioren "t1 andrer Dichter zu selin oder das Drtheil mit an- 

bezieht ' ■ I 'l^'r Dionvsien, von dem IMut. Dein. c. 12 spricht, 

gottesdie^'^tl" V'^^"^''^'' nur a\if d«'n eifientlirlien Festtag, an dem die 

2) Die • Ceremonien vorgenommen wurden, 
keine Gründl Grysars Meinung de trag. p. 27, wenn schon et 

meines Wi ^ "J^fur angiebt. Das einzige directe Zeugniss, welches sich 
Argumentü^*^^^ *lagegen anführen lässt, ist die Stelle bei Libanios im 
Xovy and t^* ^'^'^ JMidiana: ioinrjr ij;'OJ' ol \i:^r\vaioi Jiovva({)^ Ixa- 
Jir]T(oy ^(:Oij ^iiorvOitt, (y <U 7ctvTtj TQaytxot xnl xtofxtxol xai nv- 

''^yX^'^övaa ^^y^'^^^Coyro.^ xctd^iamauy rfi lovq ^onoi's ctt (f vkctl J/x« 
ntQl Toy yn ' ^^QVy^( riy fxdart]? t/ vltji o la uyulotticiTa 7i(tofy(ov la 
*ler Aiileten'^' * ^**'^^ch es scheinen könnte, als waren auch die Choregea 
aber Libani die Concurrenz der Tragiker und Komiker eingetreten, 

«Jie doch ä . I ^^'^g'fist dabei noch die 7?«r()t<;, die tjoutttj und den xwuof, 
für das ßany ^^sondre Ausstattung verlangten, so dass man jedenfalls 
noch nacli ^ t^^st mehr als zehn Choregen bedurfte, zumal wenn man 
Isäos deDif»^"^ ^choliasten zu den Wolken 3U die kyklischen Chöre, aus 
*^(oQo,r. p, (^^^S'^^^reiViisiie §36 die Fyrrhichisten, 



aus Lysias rcnok, 

P' '^08.) Männerchöre hinzunimmt (vgl. SchÖmann zum Isäo« 

zehn n:7i ^**'''ol»ast zu Aeschin c. Tim. p. 721 ed. R*kc spricUt allein 
"»"»yrambencliören. 
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als drei zo gehen pflegte, so geht daraus, wie ich glaube, her- 
vor, dass die Schauspiele an den grossen Dionysien und an den 
Lenlicn nicht über sechs und nicht unter vier Tage wahrten, 
denn mehr als eine Tetralogie oder fünf Komödien wird mau 
auf einen Tag nicht ansetzen dürfen; wenigstens würden zwei 
Tetralogien schon zu viel sein und anderthalb gab man nicht 
Selbst lünf Komödien sind nur dann erklärlich, wenn man an- 
nimmt, dass sie an den grossen Dionysien und am letzten Tage 
gegeben wurden, wo vermuthlich keine anderweitigen Hand- 
lungen die Zeit beschrankten. Aber dies mochte eben verschie- 
den sein. Nach der Anzahl der Choregen wird man vier, fünf 
und sechs Tage gespielt haben, wie es die Umstände mit sich 
brachten. Deno das Schauspiel unterschied sich doch noch immer 
dadurch von den Ceremonien, die sonst zum Fest gehörten, dass 
es nur eine Art von Zugabe war. In der ältesten Zeit statteten 
die Dichter ihren Chor auf eigne Kosten aus, ein deutlicher 
ßeweiss, dass ihre Darstellungen nicht nothwendig mit zum 
Cultus gehörten, denn sonst würde es die Gemeinde von vorne 
herein gelhan haben. Eben deshalb aber erscheint es natürlich, 
dass man auch späterhin diese Art der Festfeier beschränkte und 
ausdehnte, so weit gerade, die Mittel reichten. Daher konnte 
nicht nur das Schauspiel an den Chytren, sondern auch das an 
den Lenäeu aus Mangel an Choregen eine Zeit lang gänzlich 
aufhören. 




f^on den VorbereiiunQen zu den Spielen, 

In ältester Zeit übernahmen die Dichter nicht nur die ganze 
Ausstattung ihrer Dramen,^) sondern sie führten auch selbst 
ihren Chor an, deon unter dem Choregen verstand man damals, 
dem buchstäblichen Sinne des Wortes gemäss, den Anführer des 
Chores.^) Daher mag sich noch die Sitte schreiben, dass der 
Dichter auch späterhin, als er schon von der Orchestra und von 
derScene verschwunden war, durch Heroldsruf aufgefodert wurde, 
seinen Chor hereinzuführen,*) denn dies steht mit der Handlung 



1) schol. ad Ar. Fan. 406 r^v jig xal naQn roy uiTjyaixbv avatolrj, 

2) Die i&fXorTKi bei Eastath. a<l II. X, 230. 

3) Athen XIV, 633, b. Ixdlovy öh xctl ;fopTjj'OuV, ug (frjaty o BvCay- 
uos JrjfiTiT^os ly «TK^Tff) 77<pl 7toir)fX(iT(oyy oi>x ojoneQ yiy rovs fjta&ov- 
u^yovs Toig /ooovg, ulXa Tovg xct&r)yovfiiyovg lou /0()ou, xttihaTifQ «uro 
louyo^a ariuaCyft. cf. Plut. Apophtli. Lac. 219. E. In Lakedäinon führte 
der Choreg' den Chor sogar mit der Flöte an, Aristot. i>olit. VIII, 6. 

4) Arist. Ach. 11 6 rf' uyeimy ifaa/, w S^oyyi joy x^Qoy- Daher 
der xTiQv^ tt^qX tovg tty<oy«g bei Poll. VIII, 103 und IV, 91 von dissen 
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der erhaltnen Dramen in keinem Znsammenhang'e. Die Mehr- 
zahl derselben beginnt mit einem Monolog oder Dialog, der 
dem Auftreten des Chores vorhergeht.*) Späterhin nahm sich 
der Staat der Sache an und jetzt erhielt Alles ein geregeltes 
Ansehn. Wenn nämlich die Feier der Dionysischen Feste her- 
annahte, so versammelte der Archon die Vorsteher der einzelnen 
Volksahtheilungen und von diesen wurde ans der Mitte ihrer 
Phyle ein begüterter Mann gestellt, der Mittel genug besass, um 
die Ausstattung eines Chores mit dem erforderlichen Glänze zu 
bewirken.-) Dies war der Choreg. Das erste sichere Beispiel 
dieser Art lässt sich in der Tragödie bei Themistokles anfuh- 
ren, der dem Phrynichos, nach Bentleys treffender Vermuthung, 
zur Aufführung seiner Phönissen den Chor ausrüstete; in der 
Komödie erhielt Ekphantides seinen Chor vom Thrasipjios. 
Gleichwohl scheint es, wie oben bereits bemerkt worden ist, als 
ob diese Einrichtung älter war, denn vermuthlich trat sie mit 
der des geordneten Wettkampfes zugleich ins Leben und in die- 
sem Fall würde mau Grund haben, anzunehmen, dass bereits 
Thespis und Chionides die Mittel zur Aufführung ihrer Dramen 
vom Staat erhielten. Schon zur Zeit des Themistokles, sagt 
Pliitarch, hätte die Choregie den Ehrgeiz der Bürger ange- 
spornt,*) die durch eine glänzende Ausstattung den Sieg über 
ihre Nebenbuhler und die Gunst der Menge zu erringen trachte- 
ten. Diesen Charakter aber scheint sie in der Folgezeit noch 
in einem höheren Grade gewonnen zu haben, um so mehr, da 
man die Leistung des Choregen nicht als Privatsache, son- 
dern als eine Aufopferung für den Staat, und seine Person 
nicht mehr als eine profane, sondern als eine dem Gott Diony- 
sos geweihte betrachtete. Es galt daher für lästerlich, den Cho- 
regen, selbst wenn er im Amtseifer die Gesetze überschritt, 
während seiner Functionen zu stören ^) oder vollends ihn zu be- 
leidigen und unter den V^erdiensten, die sich ein attischer Bürger 
um den Staat erwerben konnte, werden seine Siege an den Fe- 
sten der Götter stets mit der grössten Auszeichnung hervorgeho- 
ben, Cnter diesen aber standen die an den grossen Dionysiea 



Entstebiing IV, 87 ein abgeschmacktes Mabrchen erzahlt wir<1. Für die 
Ankündigungen in späterer Zeit vjil. Synes de provid. II. p, 128. 

1) iMerkwürdig bleibt es freilich, dass Isokrates die Kinleitnn^ zu 
seinem Panathenaikos mit den Worten bescliliesst: « /j(y ovv rjßovltjß-rjy 
y{t\ Tito) ftifcvTor y.(d jtfQl tmv tillbiV , uiaTifQ /OQÖg TtQO 70v {(yuiyogy 
«»'f£j*?«AAf fTi9«/, rrwra fmiv. 

2) Argum. in Demosth. Mid. p. 50» sq. Reisk. Dem. Mid. p. 517 R. 
Van Dale: dissertt. ad niarm. IX. p. 674. 

3) Arist. polit. VIII, 6. . . . ' 

4] Pliit. Tliemist. c. 5 iytxrjas <W xft) x^orjytiSy tQccyq^^ois f4.fyicJiT)y 
^örj TOT* anov^fjy xai (f iXojifxiav jov äytoyos (Yovzos, 
5) Dem. Mid. p. Ö33. 
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in der Meinung des Volkes obenan, denn wenn schon es mebr 
Geld kostete, einen Chor von Flötenbliiscrn zusanimenzuhring^en 
nnd zu bezahlen, wie einen Chor von Tras^öden oder Komö- 
den, *) so theilten dennoch die Athener mit den IJewohnern aller 
g^rossen Städte eine unbegrenzte Neij^un^ zur Schaulust. Der 
Aufwand, den sie bei dieser Gelegenheit machten, übersteigt bei- 
nahe allen Glauben. Demosthenes wirft ihnen vor, dass sie auf 
die Feier ihrer Feste bei weitem mehr Geld verwandt hätten, 
wie auf die Ausrüstung ihrer Gesandten;-) ein Lacediimouier 
behauptete, nach Plutarchs Erzählung, dass sie zur Auftührung 
ihrer Dramen mehr verausgabt hätten, wie zur Begründung ihrer 
Hegemonie und znm Kriege gegen die Barbaren.^) Dies galt 
aber vorzugsweise von der Ausstattung der Tragödie, die, wie 
wir aus einer Kosteuberechnung bei Lysias sehn, noch einmal 
so viel Aufwand erfordert haben muss, wie die Vorbereitungen 
zu einer Komödie. *) 

Wieviel nun hierbei die Pflicht dem Choregen zu thun g^- 
bot, wieviel sein guter W ille und sein Ehrgeiz hinzufügte, dies 
zu bestimmen, reichen die vorhandnen Nachrichten nicht aus, da 
sich alle Einzelheiten, die wir von der Choregie wissen, auf die 
Auftührung von musischen, nicht auf die von scenischen Spielen, 
beziehn. So viel sich nun hieraus abnehmen lässf, so musste der 
Choreg den Chor zusammenbringen, ihm ein Local für seine 
Hebungen verschafl'en, ihn erhalten, mit festlichen Kleidern und 
Kränzen versehn und ihn einüben lassen. ^) Dies Alles konnte 
mit geringeren oder grosseren Ausgaben verknüpft sein. Der 
Client des Antiphon, der einen Knabenchor zu den Thargelien 
zu stellen hatte, gab ihm zu seinen Üebungen ein Zimmer im 
eignen Hause, das er auch sonst schon benutzt hatte, um Chöre 
zu den Dionysieu unterrichten zu lassen; andre mussten erst ein 
Local dazu miethen und im Viertel Melite soll ein Haus ge- 
legen haben, welches vorzugsweise zu diesem Zweck benutzt 
wurde.®) Demosthenes versah seinen Chor von Flötenbläsern 

1) Dem. Mi<l. p. 565 rQnyo)öo7g xt/on^yijx^ ttote ovrng, fyot tU kvXt}- 
TftTg (tyJot'toi, xtd Sri ro ctyidioua ixti'yris rr^f ^cinayrjg nliov iail nolXfo^ 
OvJtis fcyt'ott cTijnof. 

2) Dem. Pliil. I. p. 50. 

8) Plut. ele glor. Athen, c. 6 p. 349 uy yccn ixloyiaf^l) rioy öon^i(U<av 
exaaxoy, oaov xtniair]^ Tjlfov (H'rihny.utq (ftivtiita o dr,uoq tig lU'txyag xa\ 
<Püiy{aaKg xcti OixSinotictg xtu\4yiiy()yi]y xal n\ Atruhittg xuxu xru ^llAf^xjnag, 

vnfQ lijg riytuoyt'ng x(d Tf)g iitvO^iQücg noXtfitov TiQog lovg ßanßuQovs 
ctvalbinty vgl. ScIineicJer S, 122. . 

4) Lysias u.iok. ihnooö. p. fi9S f. wird eine Trafrödie mit 30 Minen, 
eine Komödie sammt den Weihgesdienken mit IH Minen veranschlagt. 

5» Van Dale I. c. WoU prolegg. ad Lept. LX.XXV11I. Boeckh : Staatsh. 
d. Ath. I. S. 487. Schneider S. 12. 

6) Hesych. s. v. ManHÖy' olxog, o) IjiiU^Tovy ol jQctytoöoi vgl. 
den lesenswerthen Aufsatz: on the dramatic representations ol the Greeks 
im Mus. cht vol. 11. 210. 
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mit verc^oldcten Kränzen, was nicht überall j^eschehn sein "wird, 
und die ünterbeamten, die sowohl dem Chore^en, wie dem Chor- 
lehrer zur Seite standen, lassen uns darauf schiiessen, diiss das 
Chorn^inm im Ganzen ein ziemlich cumplicirtes Geschäft war. 
Dem Choren^en seihst nämlich wurden noch andre Beamte zu- 
geordnet, die ihm in der Ausrührunp: seines Amtes zur Hand 
ffinf^en und in seiner Ah Wesenheit seine Stelle vertraten. Ihre 
Functionen können nicht unbedeutend, noch ihre Stellung" eine 
unberechtigte gewesen sein, da Meidias dahin strebte, von der 
Phvie ein solches Amt bei dem Chor des Demoslhenes zu er- 
halten,*) wo denn freilich durch seinen bösen Willen die ganze 
Aulfühning gescheitert wäre. J)er Client des Antiphon hatte, da 
ihn Geschälte zwangen, sein Choragium eine Zeit lang aus der 
Hand zu geben, vier Stellvertreter, von denen ihm der eine, 
Amvnias, durch die Phyle zugeordnet war.-) Auch der Chor- 
lehrer, der nächst dem Choregen die bedeutendste Stellung hatte, 
war nicht ohne Hülfe. Ausser ihm werden namentlich noch der 
/opoX/xTi^c "od der yoQonoiüg erwähnt, tlie den Chor versammelt 
und in guter Ordnunf» erhalten zu haben scheinen.^) 

Dies Alles war nun unzweifelhaft ebenso wohl bei scenischen 
wie hei musischen \Vettkäm|>feu. Es fragt sich daher nur, ob 
der Choreg bei den letiteren seine Functionen auch über die 
Ausstattung des Chores ausdehnte, oder ob hier der Staat oder 
wer sonst eintrat, um die anderweitigen Vorbereitungen zur Aus- 
stattung der Scene zu treffen. Wolf hat bekanntlich das Krsjere 
behauptet, weil, wie er sagt, die Griechen überhaupt den Chor 
mit dem ganzen Stück zu identihciren pflegten,*) wogegen in- 
dessen von Seiten Böckhs mit grossem llecht der Einwand ge- 
macht worden ist, dass die Schauspieler mit Bestimmtheit hiervon 
ansznschliessen wären, da sie nur zu dem Staat einerseits, zu 
dem Dichter andrerseits in einem Verhältniss slehn und mit dem 
Choregen in gar keine Beziehung treten.^) Daraus aber möchte 
ich freilich noch nicht den Schluss ziebn, dass sich die Leistun- 
gen des Choregen überhaupt nicht über die Ausstattung des 



1) cf. Van Dale 1. c. p. 683. 

2) Antiphon thqX roü yoo. p. 769 Rske. 

3) Von den Grammatikern wird freilich anch der /0(>oA^jfT»;ff mir bei 
<!er Aufstellung de« Cliores erwälint Suid. s. v. 6 jov yoQov ngot^tQ/mv, 
bjan^n 7t(tQ<i Tivog yoQokfxiov kaßkTy irjp aiaaiv cf. s. v. uaie<jijliuCtiy. 
üeher den /ooo.^oid^ 8. Xenoph. Ages. c. 2 § 17 Arist. orat. XLVI. p. 158 
bei Sommerbrodt: Ker. scen. cap. sei. c. I. Schneider Note 141 S. 115. 

4) proll. ad Lept. LXXXIX. 

5) Staatsh. d. Ath. I. S. 487. Grysar de trag. p. 21 ff. folgt ihm bierin 
lind hehaiiptet, der SfurQMvr^g hahe Alles hergegeben, was zur Ausstat- 
tung der Scene gehörte. Ich zweifle aber, ob er dann noch im Stande 
war, seine Pacht zn zahlen. Das Zengniss des Libanios im Argument zur 
Midiana, das er S. 22 anführt: /op»jydff r\v kxaaxr\<; (fvXfjg 6 t« äya- 
kioftum nuQ^yüiv jä niqi lov /opoV, ist Yon gac keinem Belang. 
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Chors hinaus erstreckt hätten, denn mau findet hier und da ei- 
nige Audeutungen, die eine grössere Ausdehnung derselben zu ver- 
ratben scheinen. Nach den Worten des Aristoteles und des 
Asjtasios übernahmen die Choregen in IVlegara sowohl wie in 
Athen die Decoi irung der Parodus, bei Aristophanes heisst es 
im Frieden V. 1023, wo ein Opfer unterbrochen wird: ovim to 



hier Keiher und Geieri Siehst Du nicht, dass Line Weilie im 
Stande wiire, dies Alles auf den Klauen davon zu tragen ^'-) — 
wozu der Scholiast die Bemerkung machi, das wiire ein Hieb 
auf den Choregen, der ein so kleines Opferthier gegeben habe.*') 
Zu irgend einer Zeit muss ferner der Choreg auch das Costum 
der Schaus[»ie|er besorgt haben, da Plautus dies öfters er- 
wähnt,*) und überall hatte er die Verpflichtung, für die überziih- 
ligeu Schauspieler zu sorgen, wenn mehr als drei in einem Stück 
erl'odert wurden. Daher mag es denn wohl gekommen sein, 
dass das Wort /c>p?;y/«, das zunächst wohl nur die Ausstattung 
des Chores, demzufolge aber gewiss auch die Ausstattung des 
ganzen Stückes, so weit es sich den Augen des Publicunis dar- 
stellte, bezeichnete, in der späteren Gräcität in die allgemeine 
Bedeutung einer jeden Milgift übergegangen ist, ohne alle spe- 
ciellc Beziehung auf scenischc oder sonstige Schaustellung. 

In einem andern Verhältnisse als der Choreg standen der 
Dicliter und der Schaus[neler zum Archon. Die Dichter mussten 
nämlich iiire Stücke anmeldeu^'j und erhielten, wenn sie ange- 



1) Arist. etl). Nicom. IV, 6 yul xotfitru^oTq yonr\yun' fy r») nciQoiiq) 
nonrfi'nay */nf//(>wJ', üanfn ol AUyaotig^ atu tiuvtu t« TOtuvia TioirjOEt^ 
oif 70V xuJiov €t'(x(t uklä TO»' TtXoviov ijtiJdxyviityo^ wozu Aspasios be- 
merkt; yai >cb)uo)iS(i)y /ofirjycSy airriOti ly xtofjitpdüf TiuQccntJuafiuru J^'(J- 
{itig notttVy Ol! 7ionffVQi'd'{<g. 

2) fnl Tiotoyf to yMXod'cd^uny^ ifQfToT xccliTs 
€().ai^TOvg xai yvnas; ovy 6()ug^ on 
ixTirog (ig uy tovto y* oT/oi!y UQTjaattg; 

3) scliol. ad 691 tovtq üg ömßokriv lov yoQrjyoüy on fxty.ocv tdtoxiv 

4) Trinummus IV* 2, 16 Ipse ornamenta a cliorago haec srnnsit sao 

Sariculo. Pers. I, 3, 79. IloOiy ornamenta? Abs cliorago suinito. Dare 
ebet, praebenda Aedileg locavere. — Zur Zeit des Aristophanes könhen 
indessen die Schauspieler auch sehr wohl die Verpflichtung gehabt haben, 
selbst für ihr Costum zn sorgen, wie aus dem Beispiel des tragischen 
Schauspielers Sthenelos hervorgeht, der das seinige vor Armutli verkauft 
baben soll, schol. ad Vesp. J303, wenn schon Welck»^ Gr. Trag. liL 
S. 1033 nur von einem Dichter dieses Namens wissen will. 

5) Plut. Deinosth. c. 29 Arrian. exped. Alex. Vif, 14 Flut. Alex, 
c. 29 cf. Plaut, Captiv. prol. y. 61 Aristot. poet. c. XIV, 3. 

6) Dies scheint im Odeion geschebn zu sein, schoh ad Ar. Vesp. 1104 
(^jd'ero»') TOTioff iorl O^taiQouäiigy ly ^ eito&aai ra noti^fidicc AnayyäiXeiyf 
nqXy Tjjff t/s TO O^^tiiQoy unayyiXtas. ' 
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nommen wurden, aus der Staatskasse eio Honorar, *) doch mus 
ten sie sich dafür auch gefallen lassen, dass man sie ohne W( 
tere Angabe der Gründe zurückwies, wenn es dem Archon nie 
anstand, von ihren Diensten Gebrauch zu machen. Nur so f 
klärt es sich, dass Gnesiupos einen Chor erhielt, der dem S 
phukles verweigert wurde.-) Die Zuhissung der Komiker wur 
überdiess durch das Alter bestimmt.^) Die Schauspieler dageg 
erscheinen überall in einem freien Vertragsverhiiltniss mit d< 
Staat, weshalb ja auch Demosthenes den Antrag machte, v 
Staats wegen die Vertrage aufzulösen, die Aristodemos mit fre 
den Städten geschlossen hatte, in denen er an den bevorstehe 
den Festen auftreten wollte.*) Ausserdem aber standen ( 
Schauspieler seit alten Zeiten in einer sehr nahen Beziehung 
den Dichtern, was um so natürlicher erscheinen muss, da ja ( 
Dichter bis auf Sophokles in ihren eignen Stücken aufzutret 
pflegten und auch noch späterhin, wie aus dem Beispiel d 
Agathon und Menander hervorgeht, Hollen in ihren Schausp 
len übernahmen. Nichts liegt näher, als dass der Dichter seil 
ein Schauspieler und umgekehrt der Schauspieler ein Dichi 
wird. Daher sehn wir denn auch, dass die Reihenfolge der . 
tischen Dichter beinahe durchweg in das Verhältniss einer Schi 
gesetzt wird. Phrynichos war ein Schüler des Thespis, Aescf 
los ein Schüler des Phrynichos, Sojjhokles ein Schüler des A 



1) Der ^lafhog noir)7U)V bei Arist. Ran. 3ß7 cf. sdiol. ad 370 
ßccies. W2. .Suid. 8. V. -^yvfi^iog bei Schneider S. 177. Wie es scbei 
so erhielten die Dichter, deren Stücke man gab, ein Honorar für dies 
wiir'i "^^r Art, wie dem Pimlar und Simoni«les ihre Gesänge beza 
AnfR i."' ""Cht auf die Preisvertlieilnng am Scidusse . 

Diod \ \" -T^'i Grvsar de trag. p. 31, der sehr passe 

npr r\i F*- 'T^ ant'dirt, wo der Unterschied von uia!^6g als ausbedui 
ner Lo/.n „od «.'/Aov als Prihnie hervortritt. 

yoooV T-^? A'?* ' Athen. XIV. p. «3S og oix fthox' cthovru Zotroy.l 

«ij Arist. Niib 'iqft : ^^C^^- ' , », r > 

rf«,V cf. Vesn lOl« r?"''''^' 7irtn(^iyog yno (t y.ov)t i^rjP nto ^ 

set^mässi'g^es Alt , Scholiast zu der ersten Stelle nimmt ein ; 

den Stellen tii ^ otler 40 Jahren an, doch findet hier in al 

i>ieScholiasten s r'*'*""^*- grosse Verwirrung st; 

önd verweclisel meistens von dem eignen Auftreten des Dichte 

^^ell. p. Lx.) will I "^'^ Volksversammlung (Clinton, fj 

eignem Nariien sm'*-^T seihst von der AulHihrung seiner Stücke iin 

haften Punkt aus *' Uehrigen vgl. ülier diesen allerdings zwei 

"•ügm. Com if 5^''tJ^"'**^»'n Th. Bergk ad Aristophanis fragm. bei M« 

4) Aesch df."V I 
PQf<TßUri 6Un,nT,'? \*' 202. f. Rske. SV« dCnuiog oiy mnu ax 

st^a?^«- "''^''''t'^ ^"'-"^^ 'i'' 

^ iairaie für Athen \i * omvtq nun itvrov JiaQKnriüovjat rag Crjit, 
die v"**^*" Alex ^" rechtzeitig eintraf, bezal 

Aesch. Rn>K^\*^' Die Bezahlung aus der Staatskasse erwä 

mit den Worten oug i6 y.otyoy irQitfty, 
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schylos. Bei den Komikern wird sog^ar ausdrücklich bemerkt, 
dass der Protaaronist des Dichters in manchen Fällen selbst Dich- 
ter wurde; so war Krates der Prota;^onist des Kratinos, *) Phe- 
rekrates der d<»s Krates,-) Philemoii der des Anaxandrides. ^) 
Weich einen ^ ortheil die altische Bühne aus diesem enp^en Ver- 
kehr des Dichters mit dem Schauspieler gewann, können wir, 
um andrer Fälle nicht zu gedenken, aus dem Beispiel Shake- 
speares abnehmen, dessen Dramen g;e\viss nicht diese unübertreff- 
liche scenische W irkunj;^ haben würden, wenn der Dichter selbst 
sich nicht an dem lebendigen Verkehr mit dem Bühnenleben ent- 
wickelt hätte. Bei den Griechen kam nun freilich noch ein 
Andres hinzu. Ihre Kunst hatte eine Menire von traditionel- 
len Bestimmungen und Observanzen, die mit aller Strenge erlernt 
und zur Anwendung gebracht wurden. Sie liebten es nicht, dass 
jeder wieder von vorne anfing, sondern sie strebten nur nach ei- 
ner Vervollkommnung des schon ^ orhandnen. Daher erklärt es 
sich, dass bei ihnen mehr als bei irgend einem andern A'olk die 
verschiednen Kunstgattungen Sache der Familie wurden. Der 
Sohn eines Tragikers hatte ihrer Meinung nach die grosste V' er- 
anlassnng, wieder ein Tragiker zu werden, der eines Komikers 
ein Komiker, ja es liegt kein Fall vor, dass der Sohn eines 
Komikers ein Tragiker, oder der eines Tragikers ein K(>miker 
geworden wäre,*) geschweiire denn, dass ein Tragiker Komö- 
dien, oder ein Komiker Tragödien geschrieben hätte. **) Daher 
jene Familien des Aescliylos, des Sophokles, des Aristophanes 
und andrer Dichter, deren Nachkonunen in dem Krfolge, den 
ihre Vorältern auf der Bühne gehabt hatten, die \ eranlassung 
fanden, sich ebenfalls derselben zu widirien. Hin seltsames Bei- 
spiel dieser Art finden wir in der Familie des Karkinos und 
seiner vier Söhne, die mit ihrem Vater dichteten, sangen und 
tanzten, und Alles, wenn man dem Aristophanes glauben darf, 
mit gleich geringem Erfolg.'') — In weniger innigem Verhält- 
niss stand der Dichter zu dem Chor, da dieser aus Mitgliedern 
gebildet wurde, die eben sowohl in der Komödie, wie in der 



1) schol. ad Arist. eqn. &^.K^ttrrjg »oy/LirpiUttg t^y notrjii^gy og TtQüiioy 
vTTfXQh'dJo 7(1 J(f)(tj(yov xal avros notrjx^s vOTfQoy (yiyno, cf. Mein* 
bist. Com. I, 59. 

2) Anonym, de Com. p. XXIX. 6 vnoxntrfjg ^C^kions KQarriTtt Mein. 
1. c. p. i 

3) Aristot. rhet. III, 12 Aeschin. c. Timarch. p« 132. Rske. bei Mein* 
1. c> p. 3d9 vgl. über das ganze Verliäitniss der Dichter zu den Scliaa- 
Spielern Boettiger: quid sit docere fabulam. Viniar. 1796 (opusc. p. 284.)i 

4) Welcker a. a. O. S. &96 vgl.^ S. 891 ff. 

5} Plat. polit. III. p. 39d a ov6e ta ^oxoSyra iyyi/s alX^ktoy ftym^ 
dvo fituri^aitt dvyaiyr* äv ol aviol Sita tv fiijuaa^ai oloy xo}fAt{)6(tty xti\ 
iqayt{)OÜty notovvtfg cf. Mein, bist Com. I, 503. 

6) Vesp. 1601 iq. ^ . 
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Tragödie auftraten. Doch werden auch hier die Vcrdie 
des Aeschylos und des So|ihokles um die Ausbildung desse 
von den Alten hervorgehoben. -) 

Dies Alles hatte sich so gestaltet, wie es die Natur 
Siiche und die Eigenthdmiichkeit des griechischen Volkes 
sich brachte. Die Behörden hatten dagegen die Pflicht, 
eine hinreichende Anzahl von Dichtern und Schauspielern zu 
gen, wenn ein dionysisches Fest bevorstand, und die letzt 
den ersteren zuzutheilen, woraus denn folgt, dass die Ai 
von zehn Dichtern durchschnittlich dreissig Schauspieler erft 
haben wird,**) die sich nur dann vermindern konnte, wenn 
Dichter selbst eine Holle übernahm, oder wenn ein beli« 
Schauspieler in den Stücken verschiedner Dichter auftrat. \ 
den indessen durch die Oeconomie des Stückes mehr Schau: 
1er nölhig, so war der Choreg dazu verpflichtet, dieselben zu 
zahlen; daher erhielt diese Leistung den Namen eines na^ 
QTjyr^f.ia. *) In der Tragödie scheint dies selten vorgekon 
zu sein; ^) die Komödie dagegen wird öfters dergleichen au; 
ordentliche Leistungen in Anspruch genommen haben, wenn s 
es nicht an älteren Krkliirern gefehlt hat, die ihr ebenfalls 
Beschränkung auf drei Schauspieler aufzudringen versucht 
ben. Die Griechen kannten bei allen Ernennungen und 



1) Aristof, pplit. III, 3 loaniQ Tf xk\ '/onov bi\ xojfiiy.ov 6- 
TQttj'ixoy STtnoy tli tU <f aiit%', twi' kviiov 7Xü)luy.i<; ki'Ü-oiothüv omaiV, 
nf ' Athen. I, 21. e. Vit. So|>li.' (fri<Tl yal^f(TTno<; — «i^toi^ 
movdatg <>iaaoy Ix luw ntimtÖtvu^t'uty awaynytiy. Ueber den Ausi 
&£uaos vgl. schoi. Biinl. ad Arist. Thesin. 41. 

Ä 1 ^^^^ nicht mehr als drei Scliauspieler neben einander spre« 
auicreten, ist aus Horat. ars. i.oet.I92: neu niiarta loqui persona lal 
der s" 134 A*^^ch. Choepb. 900 Lucian. Necyom. c. 16 Sc 




davon trenn ^"^ ^'^ 

Stelle dn« i»*^n » ^'^ sclieint er die Note von Jiinn:ermann zu . 

Jabrp. V s\ 34'? l'»"^«"» ^ß'- »"^b O. iMüller im Rhein. 

der OeiHp'iis^^''!^!? F'älle, in denen ein vierter Schauspieler nöthi 
Choephoreo d "^*^*<^"os und Rhesos, sind bereits oben erwähnt. I 
*a V. 900 .^'^^''y'^s, wo ihn l'ollux annimmt, erklären die Sei 

ö) cf sc »Ol '^"'»'•«^ Art. 

^ezieha sicli di x ^''»st» Ran. 14ßl, Allein auf die Handlung des Si 
7T^,6fTconu '1 Statisten, die das Gefolge bih 

nur zu Anfa' .^^^'"anten, und Tinornxnyu TT{)6a(07ia, d. h. Pers 
ß'®"» vorkojnin«n^ Stückes, namentlich in den Kuripideischen ] 

scheinlich aus denVf' ^c*Jneider S. 139 (f. Die ersteren wurden 
die letzteren 7« ^'"^»^ <ler andern drei Stucke der Tetralogie g. 

*i©len den Tritagonisten zu, wie die Rolle des 
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theilungcn dieser Art nnr zwei Weisen, entweder das Loos oder 
die freie Wahl und die letztere pflegte nur ausnalinisweise ein- 
zutreten. 80 loosten die Clioregen darum, welche Flötenspieler 
sie zu Chordirectoren erhalten sollten, oder richtiger, sie wähl- 
ten dieselben, nachdem sie durch das Loos ihre Stelle bekommen 
hatten, die Dichter sind daher wahrscheinlich ebeuiails den Cho- 
regen durchs Loos zugetheilt worden; gewiss ist es wenigstens, 
dass sie die Schauspieler auf diese Art erhielten. Jeder Dichter 
bekam durchschnittlich deren drei, unter die er die Rollen des 
Stückes vertheille. *j Lm aber auch den Schauspielern, die sich 
bei früheren Auüührnugen ausgezeichnet halten, eine ehrenvolle 
Stellung gpgeu die Menge der IJebrigen zu geben, wurde die 
Einrichtung getroffen, dass die Sieger in früheren Wettkämpfen, 
denn auch die Schauspieler hatten sich zum Schluss einer Prü- 
fung zu unterwerfen, nicht mehr zur Verloosung, sondern zur 
Wahl gestellt wurden.-) Sie konnten sich, wie es scheint, ent- 
scheiden, Welchem Dichter sie angehören wollten und so erklärt 
essich, dass Aeschylos, Sophokles, Euripides, Aristopbanes ihre 
Steheoden Protagonisten gehabt haben, was auf persönlichem 
Uebereiukonjnien beruhte; ebenso sieht man, wie es bei dieser 
Einrichtung möglich war, dass Polos aus Aegina vier Taj^e hin- 
ter einander in den Stücken verschiedner Dichter, und ohne 
Zweifel jedesmal in der Rolle eines Protagonisten, auftreten 
konnte, da kein einzelner Dichter ein besonderes Recht auf ihn 
gellend zu machen hatte. Zwei Tage hinter einander scheint er 
öfters gespielt zu haben. ^) — Aus diesen Verhältnissen nun 
entwickelten sich jene Schauspielertruj>pen von einem Protago- 
nisten und Deuteragonisten, denen sich ein Tritagonist vermie- 
thele, welche auf traditionellem Wege die Kunstwerke der dra- 
niatischeu Dichter verbreiteten und fortpflanzten. *) 

Der letzte Schritt endlich, den man thuu musste, um die 



«loros in der Hekabe dem Aescbines. Dem. de Cor. n.315 Kske. cf. Arijjtoti 
de rep. VII, 17. 

1) Plotin.Ennead. 111,2,17 P. 484 ed Crenr iSaneQ ^Qttuan ra fikp 
TtcTTfr nviog 6 ;TOJi;r^?, loiq öl /Q^tcti ovaiy i'iör)' ou yttft avros nQtout'^ 
ytoviair^y otö^ ötvihqov ötdi tqiiov noitr, ukXit Jidov^- ixcttriqj jovg tiqo-^ 
ö^xovTff? koyov^ ^ÖT) Kiti^öwxty h.aaiM , f 0 rfitt/Sni ö^oi. Epictet.' 
cncbeir. c. 28 und dazn Sinipl. p. 127 ed, Salmas.; Teles bei Stob, serm.' 
XXVH. p 117 Wechei; Alciphr. ep. III, 7} 11. Schneider S. 135. 

2) Hesych. Snid. «nd Phot. vf/nTjafiq vnoxQnuiy ol 7ioir}Tui Ü.H^ßn-^ 
vor TQtig vnoxQi7tig^ ^^JlW rfyT}90'iftg, vnoxotyotin'ovs rä d'Qfifjma' toy^ 
6 vtxrjGttg ttg lovTtiuy axQnog jjiujtlaf/ßuytTO^ eine Stelle, die in andrer 
Weise aufgefasst ist von Hemsterli. ad Luc. Tim. 51 T. I. p. 160 Boet- 
tiger opusc. p. 290 Schneider S. 130 und Andern, Eine eigenthümliohe Art 
der Interpretation hat Grysar de trag. p. 25. 

3) Piot. Vitt. X. oratt. p. 268 Hütt. JIujXov Ji noK, rov vTioXQnovy 
TfQog avToy iinoyrog^ ort övaiy rjja^Qtag nycaytaafjeyog TtiXayjoy Xccßov 
ftta&oy, fy(o J^, (Ine, n^yia TwAftyr« filny rjjm^Qay OKoTiTjCag, 

4) Grysar: de trag, qualis fuerit 0. temp. Demosth. i 
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Aaffübrnngen vorzubereiten, war die Erneoonng von PoUzei- 
behördeo iur die Aurreobtbultnng der Ordauog und Ruhe im 
Theater, und die der Kampfrichter. Den erst^^enannten Zweck 
scheinen die A<^onollieten erfüllt zu haben, ^) die auch wohl die 
Vertheilun^ der Krüuzc übernahmen.^) üuter ihnen standen die 
Masti«^o|> huren, eine Art von Lictoren,^) die sich auf der Or- 
chi'stra befanden,^) die Ruhestörer zurfecht wiesen und nüthip^en 
Falles entfernten. Die Richter endlich hatten zum Schluss über 
den Werth der verschiednen Leistungen zu entscheiden, zunächst 
über die des Choregen, dann über die des Dichters, endlich über 
die der Schauspieler. Sie erkannten den Kranz zu. Ihre An- 
zahl steht zu der der Phylen, der Chiirj, der Dichter, der 
Athlotheten und zu dem VVerth, den man auf die verschiednen 
Kunstleistungen legte, in genauem Verhältniss. Es. waren näiiu 



1) Sie werden von den Athlotheten so unterschieden, das» diese bei 
gymnischen , die Agonotheten bei mnsi.schen und scenischen Spielen er- 
nannt wurden , und es scheinen wie jene ihrer zehn gewesen zo sein, 
cf. Poll. III, 140 Hesfch. Auimon. Phot. Suid. s. v. Bekk. anecd. 333 
Van Dale diss. ad marin, p. 506 sqq. 

2) Wenigstens geschah dies bei den Elirenkränzen Dem. de cor. 243 
ifjS cT^ tii'tiyoQfvatois rou arnfurov fniutkij'Jfjyui rf^y nQviavsvovaay (fl- 
kriv xnl Tov (tytovoO^TT^v cf. p. 286, 2H7. 




cf. Demosth. c. Mid p. 572 Reisk. 
yoi wi I "^i" t ^"^ schol. ad. Ar. Pac. 733, dasSuidas t. v. ^«/JJoiJ- 

ThvmJi^ \^*e- ^^^^^^*^) gescillossen, die Khabdophoren hätten sicli an der 
Grammat k *^ I" ' ^^'^^ Bedeutung hatte das Wort zur Zeit der 

lür Orn\i tangst verloren. Sie gebrauchen es entweder ganz allgemein 
rciiesira 2, ß. schol. ad Ar. eqa. 149 tog ihuitar^jo ^yavaßaivk'l 




Scene, wie^scho?^'^ **aniit, dem römischen Sprachgebrauch gemäss, die 
Tüjy xfii ^> ad Arist. equ. 516 xoTg y^oig ycuooyxag atl zwy noin- 



schoL 
V xa- 



430, 4SX iin#r^o"^°'^ *^*» '^'^ d^vfülriy nuQtovat nQuizoy cf. 
^O^ey ro^\ «ekk. anecd. p. 42, 23 ^vfiÜri' rvy fikv »v^^Xrj 

In der ^ axriyrjy p. 292, 13 axr)yr} laxiv r\ vvy ksyofjivr) 

^ auch der Soif^f-*"®*^**^^"*^" Bedeutung st. ogyiqaTQa gebraucht es oflFen- 
cuouast 3^um Frieden. 
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lieh in der Tragödie zehn Richter, *) in der Komödie nur fiinf,^) 
denn diese Kunst galt überhaiij^t lur weniger ehrenvoll, Tveshalh 
es ja auch in alten Zeiten ein Gesetz gab, dass kein Mitglied 
des Areojiags komischer Dichter sein durfte.^) Ob nun voa 
diesem Iribunal Apellation an eine höhere Behörde statt fand, 
oder nicht, könnte in sofern zweilelhaft erscheinen, als wir wissen, 
dass die Jlichter der kyklischen Chöre bestraft wurden, wenn 
sie kein gerechtes Urtheil sprachen,*) doch geht meines Erach- 
tens gerade aus der Erwähnung der Strafe hervor, dass sie 
nicht etwa in ihrem S|iruche gefehlt, sondern dass sie sich hat- 
ten Bestechungen zu Schulden kommen lassen. Sonst wäre es 
jedenfalls sonderbar, ein ästhetisches Lrfheil noch der Reform 
auszusetzen und obenein den ersten Richter in Strafe zu nehmen, 
wenn er nicht den Geschmack der höheren Behörde gezeigt hatte. 
Dagegen lässt sich allerdings erwarten, dass man Korruptionen, 
die auch hier oft genug versucht sein mögen, ebenfalls bestrafte. 

Hiermit hätte man sich begnügen können, aber der athenische 
Staat that noch mehr für die Feier der dionysischen Feste. Er 
sorgte nicht nur für Choregen, Dichter und Schauspieler, son- 
dern auch für Publicum, denn er bezahlte seinen Bürgern das 
Eintrittsgeld im Voraus, eine Einrichtung, durch welche die 
Theater noch weit mehr angefüllt wurden, als es sonst ohnehin 
geschehn wäre. ^) Hiermit hatte es folgende Bewanduiss: Im 
Aufaug waren die Schauspiele unentgeltlich und dies hatte, wie 
bereits oben bemerkt ist, die üble Folffe, dass daraus viele Un- 
ordnungen entstanden. ]\Ian setzte daner einen gewissen Preis 
für den Eintritt ins Theater fest, eine Bestimmung, die wahr- 
scheinlich von der Eröffnung des grossen Theaters datirt, und 
verpflichtete den Theaterpächter oder, wie man ihn nannte, den 
Architekten, weil er die Sorge hatte, das Gebäude im Stande 
zu erhalten , für eine regelmässige Unterbringung der Zuschauer. 
Au ihn hatte sich daher ein jeder zu wenden, der das Theiiter 
zur Zeit der Schauspiele besuchen wollte. Durch ihn erhielt 
auch Demostbenes die Anweisung auf Plätze für die Gesandten 
Philipps, als diese zur Zeit der grossen Dionjsien in Athen 



1) Plut. Cim, c. 8 uQxiodHg tjydyxaoB xaü^laia xn\ xQiyaiy fSixa oyi«?, 
ctTiQ ff vXtfi juiüg iy.aaTov, 

2) scliol. ad Ar. Av. 445 txnivov i xqucI rovg xcoutxnvg' ol J.ctu- 
ßdvovjti n\g t ^piff^ovi ti'dcouot'ovy Vhot. p. 411 Hes. nf'yje xotruf Suid. 
iy Tifyje xonioy yuvaai Zenob.III, 64. vgl. Hermann de quinque judicibiis 
poetarnin opusc. VII. p. 68 sqq. 

8) Plut. bellone an pace praest. Ath. \. p. 348 c. tdiy SgaunroTTOtcSy 
TTjy filv xtüfiqidonouuy ovicog uot/nyoy tjyovyio xmI (f OQuxoyy cSoit yo^og 
ijy fir]ötvtt jtottly xia^L(f}{iUig ^Aosonayixijy. 

4) Aescli. c, Ctes. |). 625 Kske xal roi/g fxly xqijccg TOvg ix ^loyv- 
a((oyy iiiy (xri ifixaiwg rovg xvxUovg yoQovg xo(yo}ai^ Irjutovre, 

5) Plut. de tuend, sanit. c. I. p. 372 Hütt, xctixoi nlefovg ny i'Jjjf 
ixel v^£«i«j, 57101; &€(oQtx6y n v^fxeiui zoig avyiovoty, diCnsQ ^A^riy^ai. 

14 
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^ aren. ) j^^.^ j^j^j^^ auffallen, dass man somit die Festlich- 
j^ l Jie zur VVrlienlicliuiif^ des Dionysos hef^anifen wurden, 
e/oer.A^g-a/ie belegte, da ja selbst in'der katholisclien Kirche 
rj ü«/ieu Festta^»-en, wo geistliclie Schauspiele stattlanden, ehen- 
, ^Oü Jer Gemeinde eine nicht unbedeutende Contribution 
8"*^'"dort wui'iie, lu diesem Stande blieb die Anoelcj^enheit bis 
Zeit des rerikles, der sich die Gunst des Volkes dadurch 
^" <^nverbe/j suchte, dass er ein Gesetz vorschlug, wonach einem 
Jeden (iuü Theorikoii vorausbezahlt werden sollte. Er hatte da- 
"^'^ uie berichtet wird, die menschenfreundliche Absicht, 
^^^^ den Annen den Eintritt ins Theater zu gewähren und 
Süinit die c-auze Bevölkerung Athens an der Festfeier Theil neh- 
^<^n zu lassen. Ohne Zweifei ist dies Geschenk auch zu 

Au/anff uohl nur von diesen in Anspruch genommen \yorden, 
^^^ii haben zur Zeit des Demosthenes auch die Reichereu 
dasselbe erhalten, ^) denn jeder, der ins Biirgerbuch ein- 
geschrieben war, durfte es erheben,*) ausgenommen die Ab- 
wesenden.^) Zur Auszahlung bestand eine besondre Behörde®) 
und die Vertheilung- fj^eschah an den Diouysien in der Orchestra. ^) 
i^ie liinnahnie desselben kam dann wieder dem Architekten zu 
Gute, der davon seine Pacht bezahlte*) und hier scheint die 
Kiurichtung stattg-efunden zu haben, dass man das Geld gleich 
für die ganze Zeit erlegte, iu der überhaupt Schauspiele gegeben 
wurden. Man erhielt dadurch einen festen Platz, «len man nach 
Belieben benutzen konnte. Daher konnte der Geizhals beiTheo- 
phrast auf die Marke seiner Gäste mit ins Theater gebn uud 
sogar seine Sühne saiumt ihrem Pädagogen mit eiuschwär- 



1) Demosth. de cor. c. 9 p. 234 Rske. «U« t( hov*" /we noti?^^; u 
TTooaayeiy yQaifjcci. rpvg fril rovi^' ij^oyrccg, vuiv 6iaUyOüiaiy ; ^ Mai 
fxil Xttxa^rtifxcti tov ctQ^iT^xrotfu aujoig xsUvGcti ; . Ä 

/zrirr.f^Y/^*^" Deiiiosth Olynth. I. p. l:^ f. T« XQnuttrct rnZra 

xa TOI? 

3) Dem, PhÜ. IV. p. 140 f. 

4) Dem. c. Leoch. p. 1091. 
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zen,M wenn es ihm gelao*^, diese silmmtlich anf den einmal in 
Besclilaj^ genonimiien Platz unterzubring-en. Mit dem ersten 
Spieltan^e wurde, wie es scheint, die Kasse geschlossen und 
an den folj^enden galten nur noch die gelösten Symhoia. -) Diese 
Einrichtung des Perikles hat lange bestanden und ist von späte- 
ren Demagogen dahin ausgedehnt worden, dass man dem > olke 
nicht nur das Geld für den Schauspielbesuch schenkte, sondern damit 
auch Spenden verband, von denen sich ein jeder an den Festen 
einen guten Tag machen konnte. Man nannte dies Alles noch 
ein Theorikon. Die Einsichtsvolleren erkannten bald, dass der 
Athenische Staat an diesem Krebsschaden über lang oder kurz 
zu Grunde gehn musste, zumal nachdem im peloponnesischen 
Kriege alles auswärtige Grundeigenthum verloren gegangen war, 
aber das Volk Hess sich den gewonnenen Vortheil niciit wieder 
aus den Händen winden und es wurde ein Gesetz gegeben, dass 
der mit dem Tode bestralt werden sollte, der auf eine ander- 
weitige Verwendung des Theorikon antrüge. Dies Gesetz bestand 
noch zur Zeit des Demosthenes in voller Kraft. ^) 

So viel über die Entstehung und den Verlolg dieser merk- 
würdigen I^inrichtung. Es bleibt uns noch ein Punkt zu erör- 
tern, über den man bis jetzt nicht hat einig werden können: der 
Betrag des Theorikons; denn in der Angabe desselben sind die 
Nachrichten alter Schriftsteller sehr verschieden. Die Untersu- 
chung wird besonders dadurch schwierig, dass die Alten öfters vom 
Theorikon sprechen, ohne sich darüber zu erklären, ob sie darunter 
ins besondere das Eintrittsgeld fürs Theater oder jene Spende ans 
Volk meinen, die man missbräuchlich ebenfalls mit diesem Na- 
men bezeichnete. Vergleicht man aber auch nur sämmlliche An- 
aben über die Höhe (lesselben, die directe Heziehung auf die 
ch:uispiele nehmen, so lässt sich erweisen, dass das Theorikon 
einen vierfachen Satz hatte, denn manche Schriftsteller geben 
den Betrag desselben auf eine Drachme an, ^) andre auf zwei 



1) Theopbr. char. IX, 2 xtd it'yotg ifh ctviov Oiav äyonnaaq^ /urj i^ovg 
TO ft^Qog, O^tbjQtiy y üytiv ök xttl lovs vUtg fig T^y vaittiatuy xcd roy 
naidayioyoy, 

2) Daher wahrscheinlich Theophr, char, IX, 3 y.al hil &^cty ijvtxa 
ay öftj TTOotiftai^uiy uyioy rovg viiTg^ rjyixcc ;iQOtxa tuftaaiv. ot Otninioym. 

3) Liban. hyi»ot!i. a<I Olynth. I. 7iQot(X!>tv f/j toaoviov, iogte ouk 
etg TOVTO fioyoy ilc'i/Lißayoyy ukXu nnloig Txävia t« Sf]uoaitt. yoi]uaTa ötfv^- 
/uoyjOy oO^€V x(d 7T(nl t«s arQartfng bxvT]nol xariaTrjaay TjciJ.ai /tih' yaQ 
OTQttTevo/Lieyoi ^loO^by TictQu i^g noXtwg ikKfxßavov^ iÖte 6t ^y iKig'fhioo^ttig 
xaliuTg ioQTttTg oixot fi^yovng öuy^fxovio tu /«ijartr«. oux en ovyijOtloy 
l^iiyai Xttlxty6uyiv€ty^ ccXkic x(d yofxov iiHyro TttQl joiy d^ttjotxüjy Tovjcjy 
nQayfjLarioy, O^avuioy äneilovyia toI y()copnyTi fUTare^^yai. Tautet etg irjv 
aQ/utav Tci^iy xal yavioO^td ajQUJtcoitxUy öib b Jri^o(f!hlyrig ivUtßiog unt^- 
tai Trjg negl tovtov ovfißoX^g. Vgl. im Ganzen BÖckh a. a. O. Schnei- 
der 8. 16 tf. 

4) schol. ad Luc. Tim. c. 49 p. 162 Phot. Art. 2 u. 3 Philochoros 
bei Uarpocr. s. v. ^t(ü(jixa Zenob. lU, 27 HesycU. a. Said. s. v. 6Q(tyjxr\ 
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Obolen, *) ein Scholiast des Demosthenes spricht von drei Obo- 
leii,'j ein andrer von einem Obolos. ^) Schneider hat eine sinn- 
reiche Hypothese gemacht, wie man diese verschiednen Auj^abeu 
über die Hübe des lilintritlsg^eldes unter einen Hut brin<^en kann. 
Er nimmt nämlich an, dass man ein- und zweitürige Schauspiele 
und bei diesen zweierlei Plätze gehabt habe. Bei dem zweitä- 
gigen Schauspiel kostete, seiner Meinung nach, ein guter Platz 
eine Drachme, ein sclilechter zwei Obolen. Hei dem eintägigen 
Schauspiel dagegen kostete der bessere Platz eine halbe Drachme 
(3 Obolen) und der geringere einen Obolos. Somit würde also 
der schlechtere Platz stets für den Tag einen Obolos gekostet 
haben, der bessere drei Obolen.*) Aber dagegen hat Meier mit 
Hecht eingewandt, dass es dem Geiste einer democratischen In^ 
stitutiou gänzlich zuwider sei, anzunehmen, das Publicum sei 
nach der IJöhe des Eintrittsgeldes zu der Festfeier des Diooy^ 
SOS zugelassen worden, so dass man dabei die Armen zurückge- 
setzt habe. ^) Es lässt sich vielmehr nach der geregelten Ein- 
theilung der Plätze, von der oben die Hede war, eher vermutben, 
dass die Bürger überhaupt nicht zwischen besseren und schlech^^ •. 
teren Plätzen zu wälilen hatten, sondern vermöge ihrer Stellung 
zum Staat einer bestimmten Abtheilung von Sitzen zugewiesei^ 
wurden. Nur diejenigen, die das Vorrecht der Proedrie hatten, 
waren hiervon ausgenommen. Der Preis der bezalilten Plätze^ 
war, wie auch alle Berichterstatter trotz der Verschiedeiibeit ih- 
rer Angaben über die Höhe des Theorikons versichern, stets 
derselbe, denn hier sollte kein Unterschied gemacht werden zwi- 
schen Reichen und Armen.*') Noch geringere Zustimmung aber 



Xcdct^toatc^ wogegen die Stelle bei Plat. apol. Socr. c. 14 p. 26, B hereiti 
oben anders gedeutet ist. 

1) etyrn. M. p. 448, 47 Liban. liypotli. ad Olynth. T. p. 8 schol. ad 
Ar. vesp. 1184 Deinostli. de cor.'c. 9 p. 234 de contrib. p. 16S Ksk 
Bekk. anecd. p. 2:^7, 15 Aristot. polit. II, 7. 

2) schol. ad Demosth. de cor. c. 9 p. 234 ullco^ iqicjßoXoy 7rnniT/o 
Ol 0 f (ooovi'T fg. 

^ 3) ülpian. ad Demosth. Olyntlu T. p. 13 ^TTfufrj yQi]u(cia t/ovr^q rfTonTno- 

^füipfiV hxaaTOV idSu ry noXti t)ro oßolovgy tt'cc tov fily h'rc XfCTrtrjyij 
tig idUty TQO(f r\i'y joy 6f nlloy nctn^/eiy f^oyai jol uöyiiixtoyi loü deccinov, 

4) Sclnu'ider a. a. O. Die Hypothese von der verschiednen Geltuni 
guter uud schlecliter Plätze ist neuerdings auch von Becker: Chariklei 
Th. If, S. 2(i9 wiederholt worden. 

5) Allg. Litteratzt. v. Juli 1636 No. 118. 

t>) schol. ad Lucian Tim. c. 49 p. 162 ^qk/uti iSh i]V jo ihöofnvor 
y.fti 01T6 nl^ov i^fjy douiun ÖQayjxiis ovxb hXaxroy^ log uijU ol TiXouaiot 
cTirt TO*' XQuaoy viXeoyfy.Tiity ^ ^urjre ot Trtyrjrtg öitc niyiav ßfuCoiyto. 
Harpocr. Art. 2 nXsovExjovu^yioy 6h twv Tityriiaty öiu t6 (xtditog roig 
7iXovn{oig riXtiovog 7tf(i]q touio yiyvta&cii\ hl)y](f iaayxo Inl ^Qa/jtij , xul 
höroy^ dv(u lo Tiurjurt. Ebenso Liban. hypoth. ad J. p. 8 Rske. ' tovjo 
xuXvaai ßovXtiihiyjeg ol TZQOtaiuiug jcSy IrXd^tjvaitDy wyqTovg inotijaayio 
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kann Schneiders Hypothese von den zwei Spieltagen finden, von 
denen er den einen iür die Traj]^iker, den andern für die Ko- 
miker bestimmt, denn lüsst es sich denken, dass man nenn Tra- 
gödien und drei Satyrdramen an einem einzigen Tagc^ ge"-eben 
hat^ — Ks bliebe daher jetzt noch die Annahme übrig," dass 
das Theorikon zu verschiednen Zeiten ein verschiednes war, 
eine 31einung, die wir in Bezug auf diese Spende in ihrer all- 
gemeineren Bedeutung nicht leugnen wollen ; in ihrem ausschliess- 
lichen Sinne dagegen, als Eintrittsgeld ins Theater, scheint dies 
nicht der Fall gewesen zu sein, denn die Drachme, die von An- 
fang an der feste Betrag gewesen sein soll, *) war es auch noch 
zur Zeit des Diophantes Ol. 96, 2.2) Die beiden Obolen, die 
ebenfalls zuerst eingeführt sein sollen, bestanden auch noch zur 
Zeit des Demosthenes. ^) Es wird daher in diesem Punkt keine 
Veränderung eingetreten sein. V\ ägen w ir dagegen die Zeugnisse 
der Alten über die Höhe des Theorikons gegen einander ab, 
statt sie zu zählen, so ergiebt sich ein so entschied ues üeberge- 
wicht zu Gunsten dieser beiden Preise, der Drachme und des 
Dyobolon, dass die drei Obolen und der eine Obolus, die über- 
diess nur sehr schwach verbürgt sind, beinahe einer Erfindung 
der Grammatiker oder einem Missverstiindniss ähnlich sehn. In 
Bezug auf das Triobolon ist dies bereits von Böckh behauptet 
worden,*) und ob die Nachricht, dass die Athener einen Obolos 
für das Schauspiel, den andern zur Vei köstigung erhalten hätten, 
nicht auf der blossen Hypothese eines Scholiasten beruht, der in 
dem Dyobolon beide Arten von Theorikon vermuthete, muss da- 
hingestellt bleiben. Zur Zeit des Demosthenes wenigstens war 
die Sache nicht so, sondern der Platz kostete wirklich seine 
zwei Obolen. Somit also behielten wir zum Schluss die beiden 
Angaben von einer Drachme und zwei Obolen übrig und diese 
wird man nicht leicht auf etwas Andres, wie auf die beiden 
llauptfeste in Athen, die grossen Dionysien und die Lenäen 
beziehn können. Da der Charakter derselben in so vielfacher 
Hinsicht verschieden war, da die Ausstattung und selbst die Aus- 
wahl der Stücke, die hier gegeben wurden, eine verschiedne 
war, so lässt sich wohl denken, dass auch das Eintrittsgeld ein 
verschiednes war, und ohne Zweifel waren die grossen Dionysien 



Torff T0770i'f xal exaOloy ^öet ätöovai 6vo oßoXovg xttl xcnaXaßoVTa &iav 
fyftv 'ivtt f^ij Joxuiaiy ot Ti^yrjTeg toj uvuliotictTi ivyiiTa&at, ix lov 
urjfioatov Xctjttßdytip hxuarov Itu/O^t) toi)? övo oßoiovs, 

1) s. <1. oben angeführten Stellen, S. 211 Not. 4. 

2) Zenob. III, 27 Suid. ^QKXfir\ X(tXaCtoOtt' ini ^lotfayrov t6 &i6t()i- 
Ttoy iyivtjo ^qk^^i]. 

3) de cor. c. 9 p. 234 Rske. «AX* iy toty övoiy oßoXoTy ii>€0)govy 
ay. Dasselbe lässt sich aus V. 139 der Frösche von der Zeit des Aristo- 
phanes Yermuthen« 

4) a. a« O. 
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ein dreimal ^sem und heiligeres Fest als die Lenäen. — 
„Schon put!" wird man sagtfn, »aber die Gesandten des Philipp 
waren nicht an den Lenäen zn Athen, sondern an den grossen 
Dionysien im Monat Ela[»hebolion, und damals kostete der Platz, 
wie es scheint, zwei Obolenl"— Aber wer sieht nicht, dass es 
dem lledner allein darum zu thun ist, die Verätjhtlichkeit eines 
Kaufplatzes gegen den Vorzug eines Khrenpl^fttfes hervorzuheben? 
Oarom giebt er ihm seiuea scbleciitesteu Namen und nennt ihn 
«B Zwei-Obolenplatz. *) 

• • • 

in. 

Von den Theilen de^- Dramas. 

Wir wenden uns von den Vorbereitangm, die der Eröff- 
nung der scenischen Wettkämpfe vorattffinffen, sogleich zu der 
muern Beschaffenheit des Dramas, welche Arisitoteles in folgen- 
den Worten näher beschreibt: „Die Theile, in welche die Tra- 
gödie zerfällt, sind der Prolog, das Epcisodion, die Exodos und 
der Gesang des Chores, welcher etweder eine Parodos oder ein 
Meimon ist. Diese Dinge," fügt er hinzn, „sind Allen gemein- 

dagegen gehören die Gesänge von der Öcene und die Khi- 
geheder (xo^^o*) Einzelnen an. » 2 j . . 



«tubgenc -i jiaber nennt er xnm» die dretSlttcke, die iM mm- 
schliesslich zum Dialog und der durch ihn dai^e«telUeir ÜMi&Bg 
,M rechnen hat: den Prpleg, das Epeisodien and die ExoIm» 
nenn unter dem Prolog verstellt er Allen,' dem AofMn 

dJ^in!: '«'•^'^'•^eht, *) dies mag bob in monologischer oder 
d^S'^' T.T werden, unter dem Bpeisodiwi 

SbS ^p'^ Stückes, die zwischen den ungetheilte« 
^orgesangen liegen/) unter der Exodos den TheU ^r Tragih 




^Q,"Y'y.ng noiria,^rr I IZ . ' «i* i»^ «^en Venen «^l 

W»ein Mus. Jahr^. ivf ?%02 ' « ^«i X^^Q^v ^h toI T^oifW 

fetz ,1*^: l"2l%t\7,Zt%l\ ''^'^ r6 ~ na^^ 
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die, auf den kein Chorlied mehr folgt. *) Die Theorie des Ari- 
stoteles unterscheidet sich dalier in wesentlichen Punkten von der 
der Grammatiker, die hekanntlich unter dem Prolog eiuen nicht 
zum Stück gehörigen Monolog verstanden, der demselben voran- 
ging,-) unter dem Ejieisodion eine nicht mehr zur Handlung ge- 
hörige Abschweifung des Dichters, 2) und unter der Kxodos das 
Lied, mit welchem der Chor die Bühne zu verlassen pflegt.*) 
Beide Theorien sind offenbar von verschiednen Knochen der 
Kunst entnommen, die des Aristoteles bezieht sich aul die Werke 
der griechischen, die der Grammatiker vorzugsweise auf die der 
römischen Dramatiker. Aber auch dem Geist und der Tendenz 
nach verrathen diese Theorien eine grosse Verschiedenheit. Die 
des Aristoteles geht auf den wesentlichen Inhalt der Sache und 
zieht die Form dabei nur im Grossen in Betracht, die der Gram- 
matiker greift einzelne Theile heraus, die nicht mit zur Hand- 
lung des Stückes gehören und bezeichnet sie als solche. Daher 
bringt Aristoteles jene Kxodos der Grammatiker, die auch im 
älteren griechischen Drama nicht zu fehlen pflegt, gar nicht in 
Anrechnung. Dies ist ein Schlussgesang des Chores aus einigen, 
wenigen Versen, die er schon deshalb füglich Übergehn konnte, 
weil sie meistens einen bekannten Jiefrain enthalten, der zu der 
Handlung des Stückes nur in entfernter Beziehung steht, oder 
auch nur eine Anrufung au die Götter um die Gewährung des 
erstrebten Sieges. 

Dies liegt auf der Hand. Dagegen haben die VV^orte xoivu 
/nfv oiv unavTwv juvra, töta de tu utio Tijq axr/>tjg y.ai xufifiot 
verschie<lne lnterj)retation veranlasst. Die Einen sind der Mei- 
nung, Aristoteles habe dadurch bezeichnen wollen, die Chorge- 
sänge, von denen er so eben sprach, die Parodos und das St.v 
sinion seien von den gesammten Choreulen vorgetragen worden, 
die Gesänge von der Scene aber und die Klagelieder wären 
Einzelgesänge, Soli, gewesen. Doch dies M'iderlegt sich schon 
dadurch, dass Aristoteles später selbst von der Parodos sagt, 



1) 1. c. ?^0(To? ^i^Qog vlov iQnyoiSUtg^ ^ x^qov fi^Xog, 
Ttetz. V. 24 17 rf' t^oöog ng tvy)^titVH /0(>oß Aoyof, fxiif* Zv xoQoig ovx 
(an Tt X^yitv fxiXog. * 

2) Kuantli. de trag, et coro. (Gronov. tlies. VIII. p. 16S6) prologns 
est velut praefatio quaedam fabniae, in quo solo licet praeter argumen- 
tum aliquid ad populum vel ex poetae vel ex ipsius fabulae vel ex actoria 
comniodo loqui. ci'. Donat. de com. et trag. p. 1668, der diesen Gedanken 
noch weiter ausführt. 

3) Suid. hietaothov^ ro (ig t« ^oductrct (la(ty6f.i(vov x«t« nQoaS^iyijv 
T/r« y.(ü (tv^rjoiy lov Jod/tfcciog etym. M. p. 356, 29 Bekk. anecd. p. 253, 
19, i7i(i(juäi0Vy TO (iatf (QOfjKVOv 7(ü öntt/Littri y^kbiiog /«o'V, f^'w dh vno- 
d^iadog ov, xctTa/QTiaTixüig jo iiaycjyioy ftnay nguy/na. 

4) Vit. Aristoph. p. XIV. Kiist. ti'oJof, t6 inl i4X(i ).(y6u(vov lov 
XOQov, cf. schol. ad Ar. Yesp. 270 Poll. IV, 106 Hesych. u. Suid. ÜoJioi 
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diese sei vom ungetheilten Chor gesnngen worden, währeml er 
das Stasinion uur schlechthin einen Gesanfj; des Chores und den 
Kommos einen Wochselgesang zwischen Chor und Schauspieler 
nennt. Daraus geht deutlich hervor, dass das Stasimon ebenso- 
wohl von einzelnen Choreuten und getheilten Chören gesuugen 
werden konnte, wie vom ganzen Chor, denn sonst würde Ari- 
stoteles dies Letztere nicht gerade als die Eigenthümiichkeit der 
Parodos hervorgehoben haben. Wir werden daher diese Stelle 
am besten so zu verstehn haben, dass Aristoteles an die Tragö- 
diendichter dachte und nicht an Choreuten. Kr sagt, Prolog, 
Epeisodion, Kxodos und Chorjjesänge hätte jede Tragödie, aber 
Gesänge von der Scene und Kommoi wären das Eigeuthum ein- 
zelner Dichter oder einer besonderen Klasse von Dichtern. *) Es 
ist leicht zu errathen, woran er dachte. Offenbar hatte zu seiner 
Zeit die Tragödie diese Theile, die den kunstreichsten Schmuck 
des älteren tragischen Styles ausmachten, schon eingebüsst und 
dadurch eben so viel verloren, wie die Komödie durch das Ein- 
gehn der Parabase. 

Besondre Aufmerksamkeit verdienen nun noch folgende Worte: 
„Von den Chorgesüngen ist die Parodos der erste Ausdruck des 
ganzen Chores, das Stasimon dagegen ein Lied des Chores ohne 
Anapästen und Trochäen."^) Hieraus geht, wie bemerkt wurde, 
erstens hervor, dass die Parodos nie von einzelnen Choreuten, 
sondern nur von dem ungetheilten Chor gesungen werden konnte, 
zweitens, dass sie aus Anapästen oder Trochäen (in den her- 
kömmlichen Formen der Dimeter und Tetrameter) bestehn musste, 
drittens endlich könnte es so scheinen, als ob die Vorfragsweise 
nicht überall die des strengen Gesanges war, mag sie nun, wie 
Firnhaber vermuthet,^) bald die Form der Rede, bald die des 
Gesanges gehabt, oder, wie Ottfried Müller annimmt, zwischen 
beiden recitativartig in der Mitte geschwebt haben.*) Hierauf 
werden wir unten zurückkommen. Am merkwürdigsten bleiben 
jedenfalls für jetzt die Bestimmungen, dass die Parodos nur von 



: M 

^) verstand offenbar schon Tyrwhitt diese Stelle, wenn er über- 
setzt: atque hae quidem communes sunt tragoediarum omnium, propriae 
vero quariindam sunt etc. Er hätte freilich mit Bezug auf das anduzmv im 
be^'^ k ^^^^^^^^ Hermann aufmerksam macht, genauer poetar um schrei- 
"""^"» denn es ist wohl nicht zu bezweifeln, dass hier TQccyfodto- 
Z\^^L ^? ®'eänzen ist. Vgl. Firnhaber in d. Zeitschrift f. Alterthums- 
Grunr? I ^* *S^Ö.P- ?79. Ich kann^ daher in diesem Ausdruck keinen 



merkt ].aV »f ^Q*^^\''^y//i*'^i wo, wie O. Müller (Jahrg. V. S. 361) be- 
;i:opo^ «, &t,aXXov zu sclireiben ist. V. 51 uUot to ardaiuoy 

l\ ^V^"^""' Alterthumsw. a. a. O. S. 679. 
Rhein. Mus. Y. S. 363 Amn. 9. * . 
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«illcn Choreuten vorgetrai^eii werden konnte nnd dass sie aus 
Anapästen oder Trochäen liestand. Dies Letztere wird noch 
durch einen Metriker von Fach, durch Ilepliästion, bestätigt, der 
uns zu erkennen flieht, dass die Anapästen der Parodos nicht 
stichisch behandelt wurden, sondern nrnjj-ftfAJu i'^ ofionor bilde- 
ten, eine rortlaufende Reihe von akatalektisclien Füssen, die mit 
katalektischen \ i-rsen endigten. *) Wm andrer Seite erfahren 
wir, dass man sich sowohl in der Komödie wie in der Tragödie 
der Trochäen dann bedient hätie, wenn der Chor in grösserer 
Eile auftreten sollte,-) was in sofern sehr glaublich ist, weil 
dieser Rhythmus überhaupt vorzugsweise zu raschcui ynm geeig- 
net ist und deshalb in der '^IVagödie häufig da angewandt wird, 
wo das Temjio beschleunigt werden soll, während die Anapästen 
mehr ein gemessnes, schrittmässiges Zeitmaass erfodern und 
aus diesem Grunde besonders häutig zu Marschliedeni benutzt 
worden sind. 

Vergleichen wir nun mit dem Gesagten die Definitionen der 
Grammatiker von der Parodos, so ergit'bt sich auf den ersten 
Blick, dass sie nichts euthalten als eiue etymologische Erklärung 
des Wortes und eine schrankenlose Anwendung desselben aut 
die Gesänge des Chores, wobei noch der Gegensatz von nagodog 
und ardoif^tov zu allerhand unrichtigen Schlüssen über die Eigen- 
thümlichkeit des letzteren geführt bat. So wie nämlich bei ihnen 
die Viuöog ein Gesang ist, den der Chor bei dem Abgehn singt, 
so gilt ihnen die ndgodnq schlechthin für den Gesang des Chores 
bei dem Auftreten desselben, wobei sie indessen die metrische 
Form so sehr ausser Augen setzen, dass ihre Beispiele nicht 
selten von Anfangsliedern des Chores hergenommen sind, die 
weder Anajtästen noch Trochäen enthalten, geschweige denn, 
dass sie daraus componirt wären. Dazu fügen die Grammatiker 



1) Hepb. p. 127 Gaisf. x(tTu nfQioQKtuovg J"^ avidovg ^aifp, onoda 

laoig ^ey^&tat jctvrtjy (ni^fvyvvu^VT]V «f/, ota f^nutaia (filn y^v^aOcn 
ToTg nttno^oig ruiv /OQuy, ^ExtT yttn jniia dixa ävctTiaimiy.u^ loyov yci{itv^ 
xai yaralrj^iv ^ inuyovüty ev&vg o/noict ^^v, xkI uyanaiarixfi, ov fxiyxoi 
lüiy latov av^vyuov cf. p. 135. 

2) schol. .ad Acharn. 203 fvitiOev nuQodtxä yCrtiKi rov yoQov, 
y^ygamui ök t6 ^hnoy TQO/ur/.ov^ 7i()6o(fOoov tjJ rtoy (hwxornoy ysftoy- 
Tuty anovöil. TttVJH dk Tioitiy tUod-aaty ol ituy ÖQafjdrwy TiotrjTcd xMfAi- 
xol xcti TQayixoi^ fnaSity t^Qo^alwg elauycoac rovs yOQovg^ /V« o koyog 
OvytQy'xtJi ''([i önauari. 

3) So schon Aelius Dionysius bei Kustath. ad II. p. 239, 20 uQ/n fig 
i^o<f(ov xif^n{*oxitixov t6 AkV itva^^ (os laiOQtT Athog /Itovif Jtog^ SaneOj 
(frjolj x(f)uixov »jjf KaXliaj ^<f ayog' (i«i/'({jJ"«;foi5 tJ^ avTTj' Nvy tSh 
&eolfinxnQfgrü)yiaihi.(i)y lupyhoyoi inri, jQctytxov öh* Tlok- 
Xal uoQ(fal TMV ^ aifiov luiv, cf. Mein, fragm. Com. II, 1, 230. • .■ ' 

4) schol. ad Kur. Phoen. 210 TiaQoäog lariy (^i^fj yoQOv ßaöi^ovTOg^ 
^iSofz^yr} iifjtt 7jj 1^6^(0, (og xö aiya Xtmoy X^vog AgßvXrig jiO^fTf cf. schol. 
ad Sopb. Electr. 120 ad Yesp. 270 ad Nob. 275, sdiol. ad Hesix)d. scut. 
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dann noch einzelne Bemcrkiin<2^en über den Inhalt der Parodos 
hiuzir, die oftenbar ^anz zuralli<^ sind, wie die, d«iss der Clio% 
darin zu sa«^en hätte, weshalb er käme. ^) An sämmtlictien Niich4 
richten dieser Art nimmt man nur einen Punkt als richti;]^ wahr, 
den man auch dauhue leicht ermittelt hätte, dass nämlich dia 
Parodos ein Lied ist, welches der Chor bei seinem Aufl 
treten sin<^t. Dies liegt unmittelbar im Wort, aber diesa 
Bemerkung genügt nicht, um die Sache zu erklären, denn in 
der technischen Sprache {»Hegen die Ausdrücke noch eine spe' 
ciellere Bedeutung zu haben, als es im gewöhnlichen Leben der 
Fall ist. i 

In noch andrer Weise endlich gebraucht Plutarch das W' ortJ 
Er nennt nämlich den (jesang des Chores im Oedipus auf Ko- 
lonos V. tiöS ff. eine Parodos,-) und ebenso an einer andertHi 
Stelle das Lied, welches der Chor in der Elektra des llluripides 
bei seinem Auttreten singt. ^) Man könnte vielleicht darin eineiK 
Bestätigung der Aristotelischen Definition finden wollen, das^ 
Plutarch nur den ersten (iesang des Gesammtchores eine Parodo^ 
oennt, denn es ist allerdings wahrscheinlich, dass im'Oedipas^ 
aiif Kolonos bis dahin nur einzelne Mitglieder des Chores ge- 
sungen haben, aber es lässt sich auf der andern Seite nicht an- 
nehmen, dass er so sehr gegen den Sprachgebrauch fehlen konnte, 
um ein Lied, das der Chor im Oedipus auf Kolonos erst fange 
nach seinem Auftreten anstimmt, ein Eingangslied zu nennea. 
Wie es mir vorkommt, so verstand er unter nuQodog ganz spc- 
ciell einen Gesang des Chores bei dem Eintritt desselben in die 
Orchestra, und da dieser im Oedipus auf Kolonos nicht früher 
erfolgte, — denn den ersten Gesang scheint der Chor bei sei- 
nem Auftreten auf der Scene selbst ausgeführt zu haben, — so 
bezeichnete Plutarch das Hineintreten des Chores in den eigeads 
für ihn bestimmten Raum mit dem Worte nuQoäog. 

Wir verlassen jetzt die Alten, um zu sehn, was die Neueren 
gethan haben, um den Widerstreit in diesen Meinungen zu 
schlichten, oder um selbst etwas besseres zu geben. Zunächst 
hat Hermann darüber gesprochen und hervorgehoben, dass die 
Definition der Grammatiker, die die Parodos schlechthin ein 
Eingangslied des Chores nennen, nicht ganz mit den Worten 



Herc. bei Creuzer meletem. I. p, 65. Eine ehrenvolle Ausnahme macht 
indessen hiervon Kiikleifles, <ler bei Ttzetzes (V. III — 14) den ersten 
Gesang des Chores im Hippolytos ein aj(taif,iov nennt. Die Emendation 
dieser Worte, die falsch interpnngirt und bezeiclinet sind, liegt auf der 
Hand. Man vergleiche nur V. 51 — 54. 

1) schol. ad Arist. poet. c. 12 bei Tyrwhitt: ruiu öl /oQtoy xk juiv 
laxi nttooßtxa^ utg 8r« k^yet, (Jt' rjy ahiay naQtaity, (ös t6 Tvqioy olofia 
Imohda cf. Ttetzes 1. c. v. 35. 

2) An seni c 3 p. 786. 

3) Lyaand, c. 13. 
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des Aristoteles übereinziistimmon scheint, weil dieser nocli be- 
sondre Beschränk nnj^en in Beziip^ auf Form und Vortrag nuicht. *) 
Hermann macht dahei noch die Voraussetzung, Aristoteles habe 
auch solche Gesänge Eintrittslieder nennen können, die in der 
That nicht mehr beim Eintreten gesunj^en Avurden, wo dieser 
dann freilich nicht allein mit den (iramuialikern, sondern auch 
mit der Sprache selbst in arj^en ronflict gerathen wäre, einen 
Conflict, den man in der Definition, die Hermann selbst von der 
Sache giebt, nicht wohl in Abrede stellen kann. Seiner Meinung 
nach besteht nämlich die Eigenthümlichkeit der Parodos darin, 
dass die Epode eine besondre Stellung hat. „Parodos und Sta- 
simon stimmen Beide darin überein, dass sie antistrojihisch sind; 
bei dem Stasimon aber folgt die hlpode zum Schluss des ganzen 
Gesanges, bei der Parodos dagegen kann sie auch in der Älitte 
mehrer Stroj)hen stehn." Es ist klar, dass auf diese Weise der 
Unterschied im Allgemeinen noch in)n»er unklar bleibt, denn da 



Aristoteles übereinstimmt, als der Chor bis dahin noch kein Totti 
gesungen zu haben scheint. Die Parodos ist also hier der erste 
Ausdruck seiner Gesammtheit. 

Ottfried Müller hat über diese Auffassung gesprochen und 
den Einwand gemacht, das aufgeworfne Criterium könne schon 
seiner Seltenheit wegen nicht das richtige sein,-) doch wird 
Hermanns Theorie hierdurch, meines Erachtens, nicht widerlegt, 
denn da dieser keinesweges leugnet, dass es auch noch andre 
Criterien für die Unterscheiduuij der Parodos gegeben habe, die 
uns nur zur Zeit unbekannt geblieben sind, so würde man diese 
zu erforschen suchen müssen, ohne das vorliegende zu verwerfen. 
Trotz dem kann ich mich nicht entschliessen, ihm in Bezug auf 
die alte Tragödie irgend eine Geltung einzuräumen, denn seine 
Annahme verleitet nicht nur zum VN iderspruch mit den Worten 
des Aristoteles, sondern auch mit der Sj)rache selbst; mit Ari- 
stoteles, weil dieser die Parodos eigends auf Anajjüstische Di- 
meter und Trochäische Tetrameter beschränkt, Aletra, die in 
Chorgesängen niemals eine strophische Form erhalten haben, mit 
der Sprache, sofern man eine Epode, die ihrem Begriff' nach nur 
ein Letztes ist, nicht zum Criterium für ein l'^ingangslied machen 
darf, weil dieses nur ein Erstes sein kann. Ja, verfolgt man 
diese Annahme von Hermanns Standpunkt aus noch weiter, so 



1) elein. doct. nietr. p. 724, 

2) Rhein. Mus. V. S. 366. 
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kommt man pferadeza dahin, diejenigen Metra, die Aristt 

ausdrücklich l'iir parodischc giebt, der Parodos schlechthi: 

s/)recheD zu müssen, denn da nach Hermanns Behauptnn«^ ^ 

die systematisch compunirten C'hor^resänge stets von K 

nen nnd niemals vom ^;anzen Chore gesuni^en worden si 

so fo/g-t d.irans, dass auch die Parodos, wenn sie anders 

Uephiisfion sagt, systematisch componirt war, nicht vom gi 

Chor gesungen werden konnte. 

In andrer Weise hat 0. Müller über die Sache genr 

lind behauptet, „dass Parodos ursprünglich und eigentlich 

das bedeutet, was ein in geordneten Reihen einziehender 

spricht und singt."-) Hiervon sind nun, seiner Meinung 

einige Grammatiker abgewichen und haben selbst solche L 

mit diesem Xamen bezeichnet, die von einzelnen Chorcuten 

es alieiu oder in Verbindung mit Personen der Bühne gesi 

wurden, vorausgesetzt, dass der Chor damit zuerst vor den 

gen der Zuschauer aufträte. Andre diigegen hätten eine 

verschiedne Anwendung von der Grundbedeutung des Worte. 

macht, indem sie in den Tragödien, wo der Chor zerstreut 

eiugekonimen wäre, nicht das erste, kommatisch gcsungne, ' 

sondern erst den Gesang Parodos genannt hätten, bei wel 

der bisher noch nicht in Reihen und Gliedern geordnete 

sich zuerst regelmässig aufgestellt habe, um den gewöhnl 

Ort mitten m der Orchestra einzunehmen. So Plutarch. 

fcchluss davon ist, dass man in Stücken dieser Art eine i 

matiscüe Parodos und eine dem Stasimon verwandte annel 
Kann. 

"^"i ^^Z^*:^ Ansfiihrnn^ der Sache können wir, wenn es 
darum handelt, dem Sinne der Aristotelischen Definition 




gsens getreu bleiben und unter ndi 



servavi n..» 'netrjs, nuar* . P* ^"I'« Quae in choncis carm 
2) Rl.^l;j"'V? "niverso ? ^'^^'^ ^enere decurrant, ea, si recl 
^ «üein. Mus. V. S. 362. «^anuntar. 
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nur ein erstes, unter ImnugoSog nur ein zweites Auftreten des Cho- 
res verstehn. *) Selbst den Scliluss, dass die Scholiasteii, welche den 
Chor im Promethens di's Aeschylos V. 399 ff. liir (hts erste Stasimon 
erklärten, den vorhergehenden (icsnnj;^ hätten für eine Parodos 
nehmen niüssen, können wir niclit zugeben. Jene Grammatiker 
nannten den Chor wahrscheinlich nur deshalb ein Stasimon, weil 
er ihrer Meinuu«^ nach im Stehen gesunji^en wurde, wahrend die 
Okeaniden bis dahin in der Luft j^eschwebt hatten.-) Ob sie das 
Wort nuQodog auch von einem Chor jj^ebraucht haben würden, der 
keinen Weg zurücklegte, muss ich bezweifeln. Ueber die Mo- 
dification, die ihm Pliitarch gab, ist oben schon gesprochen wor- 
den und ich muss darauf zurückkommen, dass der spatere Sprach- 
gebrauch sich durchaus in nichts Anderem von dem des Aristo- 
telesunterscheidet, als darin, dass er die technische Beschränkung 
des Wortes aufgehoben und es ohne Rücksicht auf Form und 
Vortrag für ein blosses Eingangslied genommen hat. 

Aber woher, wird man fragen, kam jene V erallgemeinerung 
des Begriffs, die, wie wir bis auf diese Stunde sehn, eine stete 
Verwechselung von Parodos und Stasimon herbeigeführt hat^ 
Weshalb ist es auch uns, die wir uns von der beschränkten Au- 
torität der (irammatiker längst emancij»irt haben, nicht möglich, 
die Criterien für die Erkenntniss der Parodos auf bestimmte 
Weise festzustellen? Dies geschieht, glaube ich, allein deshalb, 
weil wir uns mit den (.irammatikern in einem und demselben 
Irrthum belinden, dem, dass wir die Parodos für einen unum- 
gänglich nothwendigen Theil der Tragödie halten. Diese Vor- 
aussetzung ist so allgemein, dass man, sogar die ionischen Lie- 
der im Anfange der Schutzllehenden des Euripides (V. 42 ff.) 
in manchen Ausgaben mit der Bezeichnung ndgodaq findet, wäh- 
rend der Dichter auf das Genaueste beschreibt, dass der Chor 
keinesweges unter diesen Gesängen eintritt, sondern sich viel- 
mehr von Anbeginn des Stückes an <ler Thyniele befindet und 
jetzt nur seinen stummen Bitten V\ Orte giebt. Derselbe Fall aber 
findet sich auch in andern Tragödien, wo der Chor von Anfang 
an auf der Bühne ist, also von einem Eiugangäliede desselben, 



1) Poll. IV, lOS xctl T] /hIp fYfTOiSog tov yoQOv TTUQoi^og '/.aXHiiu. fj 

fiGotfog Limünoiiog. Ttetzes im Khein. Mns. IV. S. 403 V. 43 ver- 
Hreht <lie Saclie freilich nach seiner Art, indem er von dem Auftreten 
eines zweiten Chores spricht, vgl, V. III. 

2) Daher sagt der Scholiast zum Prom. 397 to aiuaiuov utht 6 yo- 
(tog rwy ^Hxturldiov PVft(f (oy hil rrjg j'i/f x«T(ki]).ii'h6g weil es zu V. 271 
Iieisst Tioug rrjy ytjy (Si ßiiaiu xui 7iO{)tvhtiaia (u^oiai yun ^(f fooyTo) äxov- 
OdJt cinav t6 ((.lov. q rjal dt ^ TjQog irjy yrjy ßCcaai^ öt/ ßovXtnti öir\actt 
joy X^Q^^t 07AWf 70 öTuaifioy äa^ und der Scholiast zu den Wespen 270 
vergleicht dies Lied mit dem des Aristophanes, von dem er sagt: ttqo 
Tioy S^vQuJy tou 'I^doxX^ajyos OTuyTEg oi lou xoQOv lo aiuöifxoy icJovat 
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das auf den Prolog folf^en soll, ^ar keine Rede sein kann, ' ist 
nun in solchen Stücken eine Parodos unmöglich, so ist sehr wohl 
denkbar, dass in andern der Kintritt des Chores anf eine Weise 
gemacht werden konnte, die ein Gesammtlied desselben, Wiis die 
Parodos des Aristoteles nun einmal ist, ausschliesst. Dies wird 
überall da «^eschehn, wo der Chor nicht anf einmal auftritt, 
sondern vereinzelt, vielleicht auch da, wo ein \Vcchsel*^esan^ 
zwischen ihm und einem Sceniker stattfindet. Ebenso aber kann 
der Chor auch unter einem blossen Kmbaterion eingetreten sein, 
ohne dazu ein Lied zu singen und dies scheint meistens da geschehn 
zu sein, wo auf den Prolog unmittelbar antistrophische Gesänge 
folgen, keine Anapästen oder Trochäen.*) Von solchen Tra- 
gödien lässt sich eben nur sagen, dass sie keine Parodos in der 
technischen Bedeutung des Wortes hab(>n , ohne dass man dem 
Aristoteles widerspricht, denn wo sagt er, dass jede Tragödie 
ein Eingangslied für den (3lior haben müsste^ Er sagt nur, dass 
die Parodos unter allen Umständen der erste Gesammtausdruck 
des Chores wäre, keinesweges, wie man allgemein anzunehmeD 
scheint, dass jedes erste Gesammtlied des Chores eine Paro- 
dos sei. 

Aristoteles aber hatte, wie ich glaube, gnfen Grund, die 
Parodos auf Anapästen und Trochäen zu beschränken, denn ge- 
rade diese Rhythmen und zwar Dimeter im ersten, Tetrameter 
im zweiten Fall, linden wir überall an denjenigen Stellen der 
Tragödie, wo eine Verbindung einzelner Theile der Handlung 
durch den Chor hergestellt, oder wo der Schluss derselben ge- 
macht werden soll; deshalb gebraucht man sie auch da, wo die 
Handlung durch den Chor erölFnet werden sollte. Anapästen und 
Trochäen, die das langsamere und raschere Marschtempo ent- 
halten, scheinen überall in chorischen Gesängen da angewandt zu 
sein, wo der Chor seine Stelle wechselt, sei es nun, dass er, 
um eine Person anzukündigen, sich der Seena oder dem Ein- 
gänge in die Orchestra nähert, dass er die Orchestra betritt oder 
dass er sie verlässt. Ueberall findet man diese Rhythmen ond 
stets in gleicher Compositionsweise, entweder stichisch oder sy- 
stematisch. Der Fall, dass man marschirte, konnte nun freilich 
auch wohl gelegentlich in einem Stasimon vorkommen, wie in 
der Antigene des Sophokles, V. 110 — 116 und 127 — 35, aber 
dies berechtigt keinesweges, dasselbe mit 0. Müller für eine be- 
sondre Art von Parodos zu halten. So minutiös darf man mit 



1) Ein solches lautloses Auftreten scheint Plntarch za bezeichnen, 
wenn er im Poinpejus (opp. I, 655 F.) sagt: twv ra^iKQxöiy ayoyrtav^ 
ttg T^y Uff, T«^*£i', VxwfTTOf, uianiQ /o^og^ ciyev &OQvßov fjefj.sk€TT]uiy(og 
€ig Tfi^iy xul nQ(t(og xfilf^iarccro, und Kukleides bestätigt die Richtigkeit 
dieser Aulfassung, wenn er, wie S. 217 Not. 4 bemerkt ist, den ersten 
Gesang in dem Ilippol^tos ein Stasimon nennt. 
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den Worten des Aristoteles nicht nmgehn, der, wenn er von 
Rbythnieu spricht, die eiuer besoiidcni Gattung der Poesie eigen 
sind, nur die Form dos ganzen Liedes nieiueu kann , nicht die 
Einmischung dieses oder jenes Metrums. 

Es kann nach dem Gesagten nicht zweilelhaft sein, wo wir 
eine Parodos in der technischen Uedeutung des \V ortes in den er- 
haltnen Tragödien anzunehmen haben und wo nicht. Sie liegt 
oHenbar vor bei Aeschylos in den Persern V. 1 — 04, im Aga- 
memnon V. 40 — 103, bei Sophokles im Ajas 134 — 171 und 
bei Euripi«les in der llekabe 97 — 151. In diesen Stücken hat 
sie eine bedeutende Ausdehnung. Von geringerem Lni lange ist 
sie in der Alkestis 77 — 85, der Iphigenie in Tauri 137 — 142, 
im Rhesus 1 — 10 und in den Troerinnen 153 — 159. Sie wird 
aber auch wohl noch gegen Hermanns Abtlieilungen in der Me- 
dea V. 133 — 13S und in den Bacchantinnen 04 — 72 hurzustel- 
len sein, selbst wenn die Anapästen nicht jenes regelrechte An- 
sehn bekommen sollten, wie sie es sonst gewöhnlich in den 
Chorgesängen haben. Die andern Tragödien haben keine Pa- 
rodos, eben so wenig, wie die Perser und Schutzflehenden des 
Aeschylos einen Prolog haben. 

W enn dies nun das V\'esen der Parodos in der ausschliess- 
lichen Bedeutung des Wortes ist, so lässt sich aus dem Gegen- 
satze sehr leicht abnehmen, worin man die Eigenthümlichkeit des 
Stasimon zu setzen habe. Die Grammatiker verrathen auch hier 
zum grossen Theil ihre l nkeniitniss des Technischen durch die 
etymologische Erklärung des Wortes. Das Stasimon ist ihnen 
ein Gesaiig, den der Chor im Stehen singt, während er bei der 
Parodos einhergeht aber wer sieht nicht, dass somit der Tanz, 
der doch aufs längste mit dem Stasimon verknüpft ist, beinahe 
gänzlich davon ausgeschlossen wird^ — Man hat dies auch längst 
erkannt und daher behauptet, die einzelnen Choreuten wechselten 
in dem Stasimon ihre Stellung, ohne dass der Chor im Ganzen 
sie aufgäbe j aber auch dies schlägt die Bewegungen des Chores 
noch immer in so enge Fesseln, dass man kaum zu sagen wüsste, 
worin die Verdienste des Phrynichos und Aeschylos um die 
mannifffachen Weisen des traixischen Tanzes bestanilen haben 
konnten. Die richti{je Definition des Wortes in seiner technischen 
Bedeutung scheint Kolster aufgelunden zu haben, der zuerst das 
Wesen des Stasimon dahin angab, dass der Chor in demselben 
den Platz, den er zu Anfang hatte, auch zum Schluss wieder 



1) schol. ad Eiir. Plioen. 210 Etym. M. p. 726, 2 Sui<l. araai^ov 
ßcbol. ad Ran. 1314 ad vesp, 270 Schneider S. 207. Man muss nämlich 
hier diejenigen ausnehmen, die das ardai/noy von der ne'iooöog einerseits, 
vom vnoQxr]uc(Ti<yu6g andrerseits unterscheiden, wie Enkleides bei Ttetzes 
V. 96 IT. ünid selbst Ttetzes (V. 176). In diesem Fall gewinnt die Er- 
klärung einen guten Sinn, wir unten darthua werden. 



224 



einnahm, während eben die Eigenthümlichkcit der Parodos darin 
zu suchen ist, dass der Chor von einem Orte zum andern zieht. 
So erhalten wir ein Lied, das während eines Tanzes gesungei^ 
wurde, der sich mü^rlicher Weise über die ganze Orchestra aus^ 
dehnen konnte, aber von einem bestimmten Staud|mukt des Chorea 
ausging und eben dahin znrückkehrte, ein aidatfiov. 

Was nun die Vortragsweise und die Form dieses Liedej 
angeht, so lässt sich schon ans dem Gegensatz zur Parodos dai 
auf schliessen, dass es weder vom ganzen Chor gesungen zi 
•werden, noch aus Anapästen oder Trochäen zu bestehn brauchte. 
Der Chor war nicht überall in seiner Gesammtheit bei dem Ge4 
sänge betheiligt: unter den Sängern lassen sich namentlich Halb- 
chöre und einzelne Chorstimmen, oft mit grosser Sicherheiüj^^ 
unterscheiden.-) Die Form von zwei Ilalbchüren, denen zunif 
Schluss ein Gesammtchor folgt, ergiebt sich für ein musikaliscl| 
gebildetes Ohr aus dem Verhältniss, in dem Strophe und Anti<^ 
Strophe zur Fpode stehn, in vielen Fällen von selbst. Daher 
auch bei der Wiederholung der Rhythmen jene auffallend^ 
üebereinstimmung im Gedankengange, oder richtiger, jene Wie- 
derholung einer bestimmten Wendung des Gefühls, die man S0| 
häufig in antistrophischen Gesängen findet. Die Epode dagegenj 
erscheint oft als eine Steigerung des Grundtons, den das LieÄ 
zuerst angeschlagen hat, ein concentus omni um in dem Aus-f 
sprechen eines allgemein gültigen Gedankens oder in dem ge^f 



j 
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1) ile parab. p. 12. Mit Bedauern sehe ich, dass Böckli: des 
kies Antigoiift Beilin 1943 S. 281 dieser Definition seinen Beifall versag* 
und statt dessen auf die Erklärung der Grammatiker zurückgeht. Die»' 
nütliigt ihn, neben dem anirsnioy nocli ein oo/t]frTty.6)' anzunehmen, ein£F 
Gattung, die ich in den Schriften der Alten, welche sich mit den Theileal 
der Tragödie beschäftigten, nicht genannt linde. ^ ^ h 

2) cf. schol. ad Arist. Ran. 357 i^it rovjoi' jln' /(joj^o»' X^yii \4niaTuoi 
^og uef.ieotn>'hu tfs fitnixu uruiiuiariyM^ lüJ.u uf.tf:fßtaü((i roy ;fO()o» 
(vulg. ;^po')'o»'.). itttl ji änu ovvotöit' o 'AnCajunyuq ; (ivvnitu xal IvM 
avCoyov fh'ut t6 IfyoufyoP, noXlayoS ök fifuen/ffff^ai xal ff^ ^lyonkiuv tm. 
loiTioj'y oinre ffs d(6d'exa i)iaf.iSfU(>{aOat. ad 375 tta!}(aig Ir^Qct /i/AoiA 
fioyoacQO(f ix0Vf fhciioti^f^yjog tou yonov — ^VTtv'Hv \i\)iaT(in/og 
v6t]nt fAr] oXov (viilg. oXa) tov yooov th'at xä iioontt. cf.^ ad 401 scho^ 
ad 443 tXaOtaig h^nov ^lÜovg ttoowJ/;?»?, ^fnini{h^viog uvOtg iov xoqov 
y.til rou ttfy 7Tnoo)i)r]y aaavjogy lov iSt urnOTQOffi^y — <Svy«yTcu mcyreg o|f 
xc(T(c yonby aXXrjXoig ' naQn/.tXtvtaS^ca xrd jn)) Üg auoißcmt iJtuinfTfffhrti, 
uXXa TouTo sig ovöty (f cuyotTu uy oixoyouovutyog. Von einer Eintheilung 
des Chores in llalbcliore \ind Einzelstimmen spricht aucli der Grammati- 
ker in Cramers Anecd. Paris I. p. 3 sq. bei Mein, fragm. Com. il, 2 p. 
1242 doch mit dem sonderharen Zusatz, dass man die Choreuten in^ dem 
letztgenannten Fall Hypokriten genannt habe: d't(uot!}tis lU o ;^ooog etg 
ifjr'iaiiTU dbo^ ijuiyooiu (oyoutcuio^ nuQayotiaxrjtwg öd xui yooog' ti Jf 

fV« Ir^iiiyiTo, vJioy.onul ixaXovyio xoiyoi oyo/jarif J/« to ^^rj övvk- 
a&at tun xXriatt rrfOKilritf ^'^fti, wg oyoiiogxiu xa rjutyooiu. Eine Trichorie, 
in welcher die Satyrn lünfstimmig singen, statuirt Hermann ad Eur. 
Cycl. V. 359. 
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meinsamen Anruf an die Götter. Ebenso hat man anch einzelne 
Stimmen der Choreuten wahrgenommen und häufig die Bemer- 
kung bestätigt gefunden, dass Mitglieder des Chores nach ein- 
ander singen, wie Homer schon von den Musen sagt, dfieißo- 
fj.ivai oTii xulfij worauf dann zum Schhiss ebenfalls öfters ein 
Gesammtchor eintritt. Ein evidenter Fall dieser Art ist von 
Böckh in den Schutzflehenden des Euripides nachgewiesen,*) wo 
der zum Schhiss eintretende IMuralis, dem Singularis der einzel- 
nen Chorstimmen gegenüber, meiner Meinung nach jeden Zwei- 
fel an der Richtigkeit dieser Auffassung beseitigt, vieler andrer 
Beispiele zu geschweigen, in denen sich der Scharfsinn und das 
feine Gefühl unsrer Kritiker auf so bewundernswerthe Weise 
documentiren. 

Eine andre Frage ist es nun freilich, ob das bisher be- 
folgte Princip dieser Abtbeilungen durchweg zu billigen ist und 
diese wird, glaube ich, verneint werden müssen. Es ist bekannt, 
dass es ein Fragment des Menander aus der InUXr^Qoq dieses 
Dichters giebt, in welchem gesagt wird, nicht alle Choreuten 
sängen mit, sondern zwei oder drei, die hintersten im Chor, 
pflegten lautlos dabei zu stehn.^) War dies aber bei den Ge- 
sängen Sitte, die der Chor in seiner Gesammtheit und im Stehen 
ausführte, so lässt sich mit der grössten Bestimmtheit annehmen,' 
dass jene stummen Chnreuten gewiss nicht zu den Einzelgesängen 
gebraucht wurden. Schon Böttiger war aufmerksam auf diese . 
Stelle gewor(!<Mi, machte aber einen so ungeschickten Gebrauch 
davon, dass Böckh seine Interpretation mit gerechter Verwunde- 
rung zurückwies«. Dieser gab den W'orten des Dichters statt 
dessen, wie bekannt, die Auslegung, dass zur Zeit des Menan- 
der, wo die Choregen bereits in ihren Leistungen sehr sparsam 
geworden w aren , Statisten in den Chören aufgetreten wären, die 
nicht singen konnten, und sprach dabei seine (Jeberzeugung aus, 
dass ein solches Verfahren in der Blüthezeit der Republik keine 
Anwendung gefunden hätte. Damals habe jeder Choreut mit- 
gesungen.^) Diese Meinung ist, meines Wissens, allgemein 
angenommen und es scheint fast, als ob man die Eintheilung der 
Cborstimmen unter die einzelnen Mitglieder des Chores nur dann 
für richtig hält, wenn diese allzumal nach einander singend be- 
schäftigt worden sind. Trotz dem kann ich mich eines Gefühls 
Yon Lnsicherheit bei dieser Interpretation der Menandrischen Stelle 
nicht erwehren. Zunächst kommt es mir so vor, als hätten die 
Choregen nichts Bedeutendes ersparen können, wenn sie jene 
zwei oder drei Cboreutea nicht singen liesseu, denn erhalten 



1) trag. gr. princ. p. 77. 

2) bei Meineke p. 61. 

3) trag. gr. princ. p. 91 sq. 
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und kleiden mussten sie sie doch und der Tanzunterricht wurde 
ihnen nicbt geschenkt. Zweitens bin ich überzeugt, dass man 
jene Statisten nicht ans Ende, sondern in die Mitte des Chors 
gestellt hätte, ins vnoxoXmov , wo die verachteten Plätze der 
Xav(}ooT(xi(xt waren. In der letzten Reihe standen vielmehr, wenn 
"wir dem Hesychios glauben dürfen, die \piltig^) und bei den 
Lacedämouiern waren diese Plätze gerade gesucht.-) Mit Hecht 
Denn diese i//<Xtrg, die Unbeschwerten, waren ohne Zweifel die 
besten Tänzer, von denen es vollkommen glaublich ist, dass sie 
nicht auch zugleich sangen, weil dies Beschäliigungen sind, die 
sich auf die Länge nicht mit einander vertragen. Sie werden 
daher auch wohl, wie es mir scheint, von der Zahl der Sänger 
ausgeschlossen werden müssen. f 
Was nun die Form des Stasimon angeht, so giebt Aristo-^ 
teles nur die negative Bestimmung, dass es weder aus Anapästen 
noch aus Trochäen zu bestehn brauchte, d. h. weder aus ana-^ 
pästischen Dimetern, noch trochäischen Tetrametern und dies 
wird man auch der Regel nach in allen uns erhaltnen Tragödien 
bestätigt linden. Man trifft in denselben zwar systematische Com- 
positiou, aber meistens nur bei den Jonikern, und auch diese 
noch xuju a/iaiv. Vorherrschend bleibt stets die strophische Form, 
die auch Aristoteles als die eigentlich charakteristische für alle 
Chorgesänge bezeichnet.^) Sie war zu tief mit dem Wesen der 
Cbortäuze verwachsen, als dass sie davon hätte getrennt werdeii*^ 
können. Die stichische Composition im Dialog, die systematische 
in der Parudos uud die strophische im Stasimon bezeichnen das 
Verhältniss dieser drei Theile der Tragödie nach der Art ihres 
Vortrages. 

Ausserdem nennt uns Aristoteles noch zwei Gattungen von 
Gesängen, die, wie gesagt, zu seiner Zeit abgekommen zu sein 
scheinen und deren Ausführung jedenfalls grössere Schwierig- 
keiten hatte, wie die der eben genannten: die Gesäuge ano 
GXTjVTjg und die }e6(.tfiot. Die ersteren, die den sogenannten lyri- 
schen Theil der scenischen Darstellungsweise ausmachten, schei- 
nen vorzugsweise die Form der Monodie gehabt zu haben*) und 
waren eben deshalb von einem Chor weniger gut ausfuhrbar, 
weil der mannigfache Wechsel von Harmonie und Tempo, wie 



1) Hesych. xlfiXfTg ol vöTttToi xoQfvoyTfg,. 

2) Phot. p. 654, 15 und Suidas: i/^iAciJf, 6 ^;r' Kxqov xoQov laraiii- 
vo^f ttd^ty xal ifiXoxptkog nctQ^ *AXxunvt r} (filovffa in* Sxqov x^Qov ItTTo- 
a&ai. Schneider S. 199 vergleicht hiermit passend die xgaanedlrai bei 
Xeo. Hellen. HI, 2, 16 und Plut. qaaest. Symp. V, 5. 

3) probl. XIX, 15 t« fi^y ano axrjyijg ovx avjlaxqoffa^ t« jov /o- 
QOv KVtiarQOtf a • 6 ^kv yaq vnoxQiirig ayojyiati^g, 6 6^ /o^off ijttov fM- 
fittmt. cf. XIX, 30. 

4) Phot. p. 274 fiqy(p6ia, t] ano axrjytjg <{i^fi iy rotg dQcifiaaiy — ^o- 
V(fiSla X^yeT€(i, orav fig fioyog X^yti i^v (^äT)y xal ov/ Ofiov 6 jjfO^Of. 
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Aristoteles sagt, dem Einzelnen leichter wird als dem Chor.*) 
Diese Soli waren jedenfalls der glänzendste Theil der alten Tra-« 
gödie und das ditbyram benartige Ansehn, welches sie namentlich 
bei Euripides haben, lUsst uns schliessen, dass der Sänger hier 
alle Kunstfertigkeit aufbieten musste, um durch den verschieden- 
artigsten Ausdruck zu fesseln und hinzureissen, ohue sich jedoch 
dabei von den begleitenden Blasinstrumenten, die seinen Vor- 
trag unterstützten, zu entfernen.^) 

Endlich werden uns die x6f.if.ioi genannt, ursprünglich, wie 
der Name zeigt, Klagep^esänge zwischen dem Chor und den 
Scenikern,^) wie sie sich noch häufig in den Tra^^ödien finden. 
Späterhin hat man diese Benennung auf sämmtliche VVechsel- 
gesäuge des Chores und der Sceniker ausgedehnt, was in sofern 
nur gebilligt werden kann, als überhaupt der Inhalt der Lieder 
bei den vorliegenden Eintheiliingen , dem Princip nach, nicht 
maasgebend sein kann. In den xofifiot der alten Tragödie tritt 
nun allerdings wieder eine einfachere Form hervor, als in den 
Gesängen ano ay.r^vTiq, wie in Allem, wobei der Chor betheiligt 
ist. Gleichwohl erscheinen sie doch meistens conipÜcirter als die 
gewöhnlichen antistrophischen Gesänge des Chores und ihre Ein- 
übung muss ein tieferes Studium erfodert haben.*) Eben des- 
halb verschwanden sie ebenfalls mit dem Sinken der tragischen 
Kunst von der Bühne und in jenen Tragödien, in denen die 
Chorgesänge überhaupt den Charakter von zufälligen und jeden- 
falls unnöthigeu Einschiebseln erhielten, eine Sitte, deren Be- 
gründer schon Agathou gewesen sein soll, in solchen Stücken 



1) probl. XIX, 15 fi€iaßdXUiy yäg noXlug fieraßoXus iyl ()i(oy 
fj joTg nolloTg. 

2) Arist. probl. XLIIT. Jia iC ijJioy rijf fiov<i)S(ag lax(v, lav iig ttqü^, 
avXoy 1} XvQay ««Tp — t] ftey ovy ^jJ^ xal 6 avXog fiCyyvviai avioTg dt\ 
OfiOiOJriitt' {nvivfitat yitQ^ (ifi(f(o yd'fjai) ' 6 rijg kvQag (f&oyyo^y 
iTiei^f) ov nvtvfian, yiyvetai »; rinoy aiöihrjToy »; 6 laly avXwyy äjuixToiefiog 
laiiy ry tfioy^' hi 6 fity uvkbg TioXla rriJ avrov ^/(f) xttl rtj Ofioi6xj\Tt 
avyxQvmn i<öv rov (i)f^ov uuaoir]f.(cn(ov' ol Jt ifjg kvQag (f O^oyyoi orrff 
'tptlol xal äjjtXTOTfooi T»} (fioy^, xaft^ ^ccvroig &(o)nov/Litvoi xal oyitg^ av- 
TOtff avfitfavfi Ttoiovai iriv 7f,g <i)dijg ufiUQiiayy xni^uTifQ xavoyeg avTuiy, 
noXXwy fy t/J ioiSy ufjaQtavou^yoyy ^ to xoiyby 1^ uutfoty x^'Q^y 
yyeittt. Auf die Schwierigkeit eines Gesanges dieser Art im Orestes hat Her- 
mann neuerdings aufmerksam gemacht und ihn deshalb dem Protagonisten 
gegeben praef. ad Orest. XVI. Dass sie vorzugsweise von Euripides aus- 
gebildet wurden, geht ans Arist. Ran. 849, 944 n. 1^30 hervor. 

3) Arist. 1. c. xofifiog 6k ^Qrjyog xotyog/oQov xal änb axtjyiig. Ritter 
meint, Aristoteles würde geschrieben haben tou x^Q^^ lüiy äno axrjytjgf 
aber mit Unrecht. Schauspieler gab es nur ItzI axrjyrjg^ nicht ano axrjyrjg. 
Ttetz. V. 64 (xofi/Ltog) xoiyoy ;|fO()oy axijyijg js ivgxaysi Xiycjy. cf. 63 
ovzog <y* 6 xofifiog lov xoqou jiXuiy f^i^Qog, 'YnoxQtiaig -qy tog noXv av- 
vriYfxiyog, 

4) vgl. namentlich bei Sophokles den ersten Chor im Oedipns auf 
Kolonos, bei Euripides den im Orestes 140 — 201 und 1245 — 1304 u. a. 

15« 
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wären anch Wechselp^esänge rwischen dem Chor und den Scc- 
nlkcrn gar nicht an ihrem Orte gewesen. If 

Dies sind die Theile der Tragödie. Dass es auch die der 
Komödie und. im Wesentlichen die des Satvrspieles gewesen 
seien, sagt Aristoteles nicht, doch dies versteht sich von selbst, 
denn es gab keine andre Formen für das Drama. Auch die 
Komödie hatte, weil sie eine vollständige Parodie der Tragödie 
war, nicht nur ihren Prolog, dessen Erfinder man zur Zeit des 
Aristoteles schon nicht mehr kannte, ihr Epeisodion und ihre 
Exodos, sondern auch ihre Parodos, ihr Stasimou, ihre Gesänge 
ano (jxrjvrjg und ihre xo//^fo<,*) wobei zu bemerken ist, dass 
sich die trochäischo Gestalt der Parodos, die man in den vor- 
liegenden Tragödien vermisst, in der Komödie findet,^) um) 
dass man ausserdem zu diesem Zweck auch jambische Tetrametcr 
gebrauchte.^) Die Komödie hatte aber noch mehr, nämlich ihre 
Parabase. # 

Die Parabase, die wir oben bereits als die Wurzel der Kot 
mödie kennen lernten, bekam ihren Namen davon , dass der Chor, 
wie ein alter Erklärer des Aristophanes sagt, seine bisherige 
Stellung aufgab und sich gegen die Zuschauer wandte, während 
er bis dahin gegen die Scene gekehrt gewesen war,*) denn deij 
Dichter nahm sich jetzt die Freiheit, dem Publicum Dinge zu 
sagen, die nicht immer in Verbindung mit dem Stücke standen 
und unterbrach die Handlung desselben auf einige Zeit. Damit 
wurden zugleich eine Anrufung an die Götter und altherkömmliche 
Snottreden gegen einzelne Bürger verbunden. Für ein so un- 
gleichartig zusammengesetztes Ganze halten die Komiker, viel«! 
leicht, um ihm von technischer Seite zu ersetzen, was man 
ästhetischer Hinsicht vermisst, eine Form geschaffen, die aill 
. Strenge und Schönheit zu dem Gelungensten gehört, was sie her4: 
vorgebracht haben, denn die widersprechenden Wendungen de** 
Gedankens werden durch die verschiedenartigen Metra in einen 



1) Wenn Ttetzes in seinem Gedicht nfiu xtottoti^fag nur vier Theil^ 
nennt, n(>6loyos^ fneifjoi^og, e^oJog und ;(oQixoy, die auch in der Vit. 
Ari8t. bei Mein. bist. Com. I. p. 546 und fragm. Com. II, 2, 1240 vor- 
kommen, so verbessert er sich in sofern selbst, als er V. 176 nenl tgay» 
wenigstens noch von inmdiiOiSog ^ ajuöiuoy und oo/rjua spricht, doch 
wozu solche Zeugnisse, da die Sache selbst redet? — 

2) Acharn. 204 IT. cf. schol. ad h. I. eqa. 247 schol. ad h. I. pax 

3) vesp. 230 — 47 cf. schol. ad 270 Lysist. 274-55 eccies. 285 — 88. 

4) schol. ad Ar. equ. 512 karäat fikv yctQ xaiä arot/ov ol xoQSvral 

xal TiQos tovg O^eatäg ßk^novag roy koyoy noiovvrcu. hypoth. ad Ar. Nub. 
6 x^Q^i xtofiixog (iai^QX^ro iy ty oq^^oiqu^ r0 vvy xakovfiiyi^ XoyiCt^, 
x«l Zje fiky TiQoe roug vnoxQiTctg dt^l^ysiOy dg jfjy axrjyriy ic^Qa* ore 
antlO^oyrojy raiy vnoxQiruJy Toug ayanafajovg d'if^ijet, tiqos roy &ijfioy 
aneaiQiq>eio, cf. KoUter de parab. p. 13. 
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so schlagenden Gegensatz gehracht, dass man etwas vermissen 
würde, wenn ein Stück darin feine andre Stellung hatte, trotz 
dem, dass nur die Folge, keinesweges die^Anzahl der einzelnen 
Gesänge festgestellt ist. 

Die Parabasis zerfiel, wenn sie vollständig war, in zwei 
grosse Theile. Die Form des ersteren war freier und unge- 
bundener. Es herrschte darin weder ein vorherbestimmtes Me- 
trum, noch eine festgesetzte Anzahl von Versfüssen. Die einzelnen 
Lieder, aus der er gebildet wurde, gehörten, nacii dem Aus- 
druck der Grammatiker, unter die unoXfXvfUva, Der zweite 
Theil dagegen war in sich geschlossner, fester und bis auf die 
Anzahl einzelner Verse bestimmt. Hier fand Wiederholung 
und Rundung der Glieder statt. Seine Gesänge waren daher, 
wie die Grammatiker sagen, xar« a/jatv componirt, d. h. sie 
offenbarten ein feststehendes Verhältniss ihrer Glieder. *) Beide 
Theile ergänzten einander, doch haben die Dichter nicht immer 
von diesem Vortheil Gebrauch gemacht, sondern, wenn es die 
Umstände mit sich brachten, auch nur einzelne Stücke daraus in 
eine passende Stelle der Komödie verflochten. Wie dies aber 
auch immer geschehn mag, so ist die Reihenfolge der einzelnen 
Gesänge stets dieselbe geblieben. Iiier hat mau sich keine Ab- 
weichungen von der Regel erlaubt. 

Was nun freilich in der Parabasis als nothwendig, was 
als entbehrlich anzusehn sei, darüber hat man bis jetzt noch 
keine genügende Untersuchung angestellt. Kolster, der in sei- 
ner übrigens sehr dankenswerthen Schrift über diesen Gegen- 
genstand, sämmtliche parabatische Gesänge bei Aristophanes zu 
diesem Zwecke durchgeht, kommt zu dem sonderbaren Resultat, 
dass alle andern Theile hätten fehlen können, nur nicht das 
l7i/(3(l7)|t/a, jene Anzahl von trochäischen Tetrametern aus dem 
zweiten Theil. 2) Aber wer kann im Ernst glauben, dass die 
Griechen diesen rein accessorischen Theil, denn dass er dies., 
war, sagt ja schon der Name, zum einzig unentbehrlichen Stück 
gemacht hätten ^ — IJeisst es nicht, mit dem Criterium für das 
Wesen einer Sache sein Spiel treiben, wenn man aus den vor- 
liegenden Beispielen auf numerischem Wege zu ergründen sucht, 
woran sie eigentlich erkannt werden soll^ — Und dennoch kann 
man Kolster nicht den Vorwurf machen, dass er zu wenig Fälle 
beobachtete und sich dadurch täuschen liess. Im Gegentheil. Ich 
bin überzeugt, dass er zu viele hieher zog und eben deshalb zu 
keinem richtigen Resultat gelangte. Wenn man alle Gesänge 
bei Aristophanes, die mit dem lobalt des Stückes in keinem ge- 



1) Heph. p. 132 Gaisf. 

2) p, 30 Äpparet deniqae, quamiris ferme partem posse abesse, et 
anapaestos et mulica, et epirrhema solum suflQcere ad constituendam pa- 
nbasim d. p. 47. 



230 



1 k ' Ve Form von einz' 

A V ntrsel und dann ist man auf « fj„i,eben. S 

' ^ Xe wir daran geh«, sie « z„f:,lls lum R 

Tonst werden wir '»«'"...^' '„vTabase im weiterer 
'"^TndVÄndas Criteri-mf^^^^^^^^^^ engern ^ 

des Wortes anders se.n, als eben U.t ^ ^^^^ .^gelnjass 
jte sogenannten A^^^^^^^^^ bUt.erige bte u. 

.Ion Worten einleitet, oass ^ j ^voUte^ — , 

tlen und dem P»V''"stücf nicht, denn es war ja d.e 
Cnnie fehlen, -.^^'''a^:,^:"«^ der^Stutipunkt des^^^^^ 
lirhe Parabase, die «»o«' . ■ „ ber sprach, von "t 
Ort an dem der Dichter von « * ^^'"gcUicksal und \ er 
seines Stückes seinem fu^hem ^^^^^ „ 

zum Publicum. VVas ''if '"\^ ""^bn, oft genug wegge 
It entbel.rlich uud, ..^Jn^X'^t entbehrlich, denn 
Aber aucb der K»"^« fler Parabase nicht nothwenc 

hält Dinge die d«'V.J^,^^='l,''"„d Neckereien gegen du 
eine Anruf.iug an d.e G tter nm ^j^^.j ^er 1 

senden. Mag es sein, ^.a^?.*^ "jes Susarion, wie ; 

war, und dass, Form ""''^^ 

vermutheten, einen Prolog in '»«/hierdurch die .4nap: 
snis gefunden werden mochte, eben m ^ • touhanes 
Ipätoren unnöthig geworden Jülich« Pars 

nen Zeitgenossen wenigstens st Jie ft Thesrooiih 
wesentlicGe Stück und wir J'"^/«" t „nd 
wo man ausserdem nur noch J^^r können, i> 
auch selbst diese beiden Gesänge e»«'«'"^^^^^^ ^acl 
«ästen allein sowohl Chjirakter gem*s^^^^^^ 

Ilrücklichen Andeutung '««s »'«^»''«r* ia°s 
Dies zugegeben, können «ir„ Pcheo ' 
ckeu lies Aristophanes von einer Parubasc sP « , 
ist sie in den Wespen und Vögeln vorhanden unn 
sieht man sie, wie Kolster bereits bemerkt hat, in 
nern , im Frieden und in den Tesmophoriazusen, « 
halb, weil in diesen Stücken anapästische 1 etramcier 
gang bilden , denn sonst dürfte man auch lu üen ivm« 
kein Kommation annehmen, als vielmehr, weil « 
^ang gebrauchten Anapästen von lu geringem ytn 
das Makron vcnnisst man in den lütteru und in u 
das Kpirrhenia und Antepirrbema abermals im frieoe 
zen zweiten Theil mit Ausnahme des Epirrhema ebei 
Tesmoiihoriazusen. Der erste Gesang des aaltrete 
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in den Fröschen ist, wie Kolster richtij^ sag-t, keine Parabase, 
denn die Anapästen haben nicht den Charakter, der dazu erfo- 
dert wird; auch würden sie g-ar nicht am rechten Orte stehn, 
denn vorher und nachher gehn antistrophische Gesäuge, wie man 
sie wohl im zweiten Theil der Parabase hndet, aber nicht im 
ersten. Abcrauch der spätere Gesang des Chores, V. 674 — 737, 
ist keine Parabase, für die ihn Kolster nimmt, denn hier fehlen 
die Anapästen ganz und gar. 

Wir wollen nun die einzelnen Theile der Parabase durch- 

fehn und ihren Inhalt, ihre Form und ihr Verhkitniss zu einan- 
er näher besprechen, wobei wir, der Sache gemäss, nicht mit 
dem ersten, sondern mit dem wichtigsten Stücke beginnen, mit 
der Parabase im engern Sinne des Wortes. Sie steht, wie ge- 
sagt, mit der Person des Dichters und dem Stücke im engsten 
Zusammenhange und alle andern Zwecke jiolitischer oder ästheti- 
scher Art sind dieser Tendenz untergeordnet. Die alten Dichter 
verschmähten es, im ßewusstsein ihres Werthes, nicht, ihre Ver- 
dienste selbst hervorzuheben, und wennschon Aristophanes sagt, 
der Dichter, der vors Publicum hinträte, um sich selbst zu loben, 
verdiene Huthenstreiche von den Mastigophoren , so würde ihm 
doch diese Strafe zuerkannt werden müssen, denn Selbstlob ist 
der gewöhnliche Inhalt seiner Parabasen. So ist es in den 
Acharnern, in den Wespen, in den Wolken, in den Rittern, im 
Frieden. IJeberall zeigt der Dichter dem Publicum, wie sehr 
'er sich um die komische Kunst verdient gemacht habe, indem 
er alles Plumpe, Alberne und Gemeine, was sich in den Stücken 
seiner Vorgänger fand, aus den seinigen verbannte und durch 
unerschöpfliche Erhndsamkeit, wie durch sprudelnden Witz, seine 
Komödie zu einer Höhe erhoben habe, die seihst die Aufmerk- 
samkeit des Königs von Persien auf sich gezogen hätte. Ebenso 
hebt er seine Verdienste um den Staat hervor, dass er die gröss- 
ten Demagogen seiner Zeit mit keckem Muth angegriffen, mit 
unerschütterlicher Beharrlichkeit verfolgt und gestürzt, aber es 
dennoch verschmäht habe, sie nach ihrem Fall noch zu verhöh- 
nen, dass er überall als ein Vertheidiger des Rechten und wahr- 
haft Schönen, wie der guten Sitte, aufgetreten sei, dass er es sich 
aber vor allen Dingen habe angelegen sein lassen, nur mit be- 
deutenden Gegnern zu kämpfen. Denn der Kampf mit geringe- 
ren Männern gehört nicht auf die Bühne und ist des Dichters 
unwerth. Hieran schliesst sich dann wohl die Klage über ein 
durchgefallenes Stück, oder die über den Undank d«\s Publicums 
gegen die Komödiendichter überhaupt. Aristophanes verweist den 
Athenern ihren Stumj>fsinu und ihre Anmassung, wenn sie einen 
Dichter wie ihn, von dem sie doch eigentlich erst gelernt hätten, 
was in der Komödie guten Rechtens sei, sich zu verurtheilen 
unterständen. Dies gilt meistens von solchen Stücken, in denen 
der Chor aus Bürgern bestand, oder wo der Dichter die Maske 
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desselben in der Parabase nicht weiter beriicksichtig-t. Dagegen 
reclitfertigt er die Wahl eines Chores von Frauen in den The- 
sniophoriazusen, den von Vögeln in dem gleichnamigen Drama 
und spricht sich auf diese Weise zugleich über die Tendenz der 
beiden Stücke auf eben so sinnreiche, als überraschende Weise aus. 

Dieser Theil der Parabase führt vorzugsweise den Namen 
der Anapästen und behielt denselben auch, wie Pollux bemerkt, 
wenn er in einem andern Metrum als in dem anapastischen ge- 
schrieben war. *) Wir haben mehre Fälle, wo dies zutrifft. Die 
Parabase in den Wolken ist aus Eupolideen componirt, desg"lei- 
chen die aus dem Pädarion des Piaton und die aus den Bapten 
des Eupolis. Eupolis hatte in seinen aarguTevToi das Cratineum 
und Kolsters Vermuthung scheint wohl gegründet, wenn er an- 
nimmt, dass ein guter Theil der überlieferten Fragmeute, die in 
diesem oder verwandten Metris geschrieben sind, aus den Para- 
basen der Komiker entnommen wurden. ^) Ich möchte noch wei- 
ter ^ehn. Ich möchte behaupten, dass das Aristophaneum, das 
Cratineum, das Eupolideum, das Phorecrateum und das Platonium, 
die von Komikern ihre Namen erhalten haben, deshalb so ge- 
nannt wurden, weil diese Dichter sie vorzugsweise in der Pa- 
rabase gebrauchten, denn hier waltete, wie wir sahen, die Sub- 
jectivitiit des Dichters unumschränkt und dieser wird sich gewiss 
in der Form ausgesprochen haben, die ihm die liebste war uud 
in der er am meisten excellirte. Daher nimmt Aristophanes den 
von ihm benannten anapästischen Tetrameter, Pherekrates sein 
Pherecrateura in neuer Gestalt, und macht dabei das Publicum 
auf diese seine Erfindung aufmerksam.^) Im üebrigen herrschte 
hier, so viele Freiheiten sich die Dichter auch in der Behand- 
lung des Verses erlauben mochten, die Composition xaiä ailyov. 

Die beiden Theile, die mit der Parabase unmittelbar vei^ 
bunden sind, das ^of.if.iuTiov (eine alte Benennung dieses Stückes, 
deren sich schon Eupolis bediente) *) und das /huxqov, stehn zu 
ihr in einem durchaus untergeordnetem Verhältniss. Das >to^ifia% 
riov bildet den Uebergang von der Handlung des Stückes zu der 
Episode, die die Parabasis darin abgiebt, und enthält daher ent- 
weder einen Nachruf an die Schauspieler, die an dieser Stelle 
die Scene verlassen, so in den Wolken, oder damit verbunden 



1) IV, 112^^ 6h nttqnßaaig, (og ro noXv (xhy iy avana(ai(^ f^ixQt^. il 
6^ ovy xcii ly HUm. ayanuiara t6 inixkny iysi,, 

2) p. 27. , 

3) Heph. j). 102 rcSy äynanaauxwy xaraX-qxjixwy 3tfiiTQ(av 
6ixaT(dr]xzoy^ o 'PeQixQurtjg iyioaagy av/xmvxioy ayunaiaioy xaUt iy tt 
KoQiuvyoi 

ayÖQEq TTQoayju roy yovy 
l^evQi^/uaji xaivtii 
avfinivxiois ayanuCajois, 

4) Heph. p, 132. 
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eine Auffoderung an den Chor, die bisherige Stellunj^ aufzugc- 
hen, wie man aus den Rittern und den Wespen ersieht,*) oder, 
wenn in der Farabase eine neue Person hinzutritt, die sich an die 
Spitze des Chores stellt, eine Hegrussung derselben, so z. B. in 
den Vögeln. Kupolis soll in seinen Stücken sogar die Geister 
von grossen Abgeschieduen aus der Unterwelt citirt haben, um 
dem Publicum seine politischen Neuerungen rocht eindringlich 
zu machen.-) Da wird ein sehr feierliches Kommatiou nicht 
gefehlt haben. Das fiux^ov diigegen enthält eine Steigerung des 
Gedankens, der der Parabase zu Grunde liegt. Hatte diT Dich- 
ter daher von seinen Vorzügen gesprochen, so foderte er zum 
Schluss seine Gegner heraus, es mit ihm aufzunehmen, so in 
den Acharnern und im Frieden; hatte er dem Publicum seine 
Undankbarkeit gegen die Dichter verwiesen, so ermahnte er das- 
selbe, sich zu bessern; hatte der Chor auf sinnreiche Weise seine 
symbolische Bedeutung hervorgehoben und erklärt, so endete er 
mit Versprechung seiner VVohlthaten, wie in den Vögeln; hatte 
er sich endlich gegen das Publicum in eine Art von Opjmsition 
gesetzt und sich über dasselbe erhoben, so schloss er mit den 
ausgelassensten Schmähungen. So in den Thesmophoriazusen. 

Der Inhalt bestimmte die Form. Wenn das xofiftditov ei- 
nen blossen IJebergang zur Parabase machen sollte, so bestand 
es aus demselben Metrum, wie die Parabase oder auch zur zwei- 
ten Hälfte aus einem andern. Der erste Fall kommt bei Aristo- 
phanes in den Rittern und bei Pherekrates in der Korianno ^) 
vor, der zweite in den Wespen. Beide Metra waren zur Schwen- 



1) Daher nennt es der Scholiast zu den Wespen passend ein ngoxi^- 
Qvyfia ifjg TJUQttßnnttog. 

2) Platün. 7/fol /nQKy.TriQbiy p. XI. Knst. tj7 TictQaßnün tfaVTctatau 
xivovdiv ol Xotnoiy ravTrjy ixfh'og iy JoTg d'Qa/bianiy ayccyayfiy ixavog (oy 

nöov yüuo{}€T(oi' nQoaMTia xttl J/' nvräjy tiarjyovufrog ^ rrfol &^aect}c 
v6fX(ov Ti x((7(tli af<og^ eine Stelle, deren Corruption freilicli zu Tage liegt 
cf. Mein. fr. Com. I. p. 107. 

3) Kolster liat ganz Recht, wenn er das Fran:ment bei Hephästion 
p. 102 in das Komniation setzt, aber auch Gaisford , wenn er behauptet, 
dass Pherekrates dies Metrnni in der Parabase selbst beibehalten hat; 
sonst >väie die Benennung des {(i'dnctiaTog ai'^mvxTog grundlos. Daher 
sagt schon der Scholiast zu Hephastion bei den Worten : avunxvxiov 
ttvantttarov ovy ort m'nnrci'arou avyxtnai^ aAX* foixey iy Tiunaßdad 
ctinii) xtyoiiaO^ai 6 ^'(QfxQnTTjg fjfid t6 xo/<//«t/oi', fy xftlovfj^ytft dva- 
Tiafmo), xni f,tr} (ivctnaimixoy iir] ro ju^Qoy. Vermnthlich unterschieden 
sich aber rlie Pherekrateen der Parabase von denen des K(»mmations da- 
durch, dass die ersteren , je zwei nnd zwei, zu einem Asynarteten ver- 
bunden waren, weshalb denn in der Mitte kein Wort zu enden brauchte, 
während die letzteren, stichisch behandelt, durch das Wortende von ein- 
ander getrennt waren. Daher sagt Hephastion to ix jcHy aviianaajtxoiy 
yMialrjxTtxiJy Sifi^xQOiy ^ixardlrjxToy ^ 6 'PiQSXQaTrjg iyeSaas avfjt- 
TiJvxToy fiydnaiajoy xaXft, Hierdurch verscliwinden Meinekes Einwürfe 
Fragm. Com. H, 1, 28i, Was aber den Scboliasten zu Find. OL IV. 
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kun;j; der Züg;e, aus denen der Chor besteht, sehr geeignet 
Enthielt das xofif^uitov dagegen ein besondres Lied, so nahm 
man dazu auch weniger flüchtige Rhythmen. Daher findet Bian 
in den Vögeln an dieser Stelle Glykoneen, in den Wolken Cho- 
riamben. 1)as Tempo war offenbar mehr gehalten, langsamer. 
Das fiuxoov bildet hieiiu d^ geraden Gegensatz. Wie Koister 
richtig bemerkt hat, so bestand es nur in einer Verkürzung der 
V'erse; es hatte keinen Wechsel des llhythniiis. War daher die 
Parabase in Tetrameterii geschrieben, und dies scheint fast über- 
all der Fall gewesen zu sein, so enthielt das ^laxgov Dinieter 
und zwar eine ununterbrochene Reihe akaloktischer Dimeter, die, 
wie die Grammatiker sagen, in Einem Athem gesungen wur- 
den.*) Daher sein Name. Wenn wir daher das Kommation 
füglich mit unsrer Introduction vergleichen können, die ebenfalls 
in langsamerem Tempo geschrieben zu sein pflegt, wie der dar- 
auf folgende Satz eines Musikstückes, so entspricht das Makron 
unsrer Stretta, jener Art der Coda, in der ein beschleunigtes 
Tempo eintritt. Zugleich wird aus diesem Verhältniss klar, dass 
weder das Kommation noch das Makron der Parabase noth wen- 
dig zugehören. 

Der zweite Theil der Parabase bestand in der Regel aus 
einer Strophe, Antistrophe und einer bestimmten Anzahl von 
Versen Eines Metrums, die gleichfalls wiederholt wurden. Diese 
Stücke waren so verflochten, dass die Antistrophe nicht un- 
mittelbar auf die Strophe folgte, sondern erst, nachdem jene 
stichische Composition xaxä o/Jaiv dazwischengestellt war. Zum 
Schluss trat dann wieder die Rcsponsion jener Verse ein, 
die man das Epirrhema nannte, also ein Antepirrhema. Der In- 
halt dieser Lieder war, wie ihre Form, ein doppelter. In der 
strophischen Composition ßndet man entweder eine Anrufung an 
die Götter, oder der Chor singt sich selbst ein Loblied. Die 
erstgenannte Weise ist oftenbar die ältere und tritt in ihrer 
Reinheit recht deutlich in den Rittern und in den Wolken her- 
vor; die zweite gewahrt man in den Wespen, in den Acharnern 
und auch in den Vögeln, wo der Vogelgesang gepriesen und 
nachgeahmt wird. Das Epirrhema dagegen mit dem Antepir* 
rhema war der eigentliche Ort, wo die Dichter dem Volke in 
ihrer Weise guten Rath gaben. Hier hörte man Klagen über 
schlechte Verwaltung des Staates, über Zurücksetzung verdienter 
Klassen der Gesellschaft, Neckereien und Schmähreden aller Art. 
Wenn der Chor daher auch an diesem Ort eine Erklärung sei- 
ner Maske giebt, wie in den Wespen, oder wenn er in dem 



tttr. 7 angeht, den Hermann gegen Hepbästion geltend macht (elera. doct. 
inetr. p. ()03) so glaube ich kaum, dass eine so späte und dunkle Auto- 
rität in dieser Sache etwas entscheidet. 
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Cliaraliter derselben bleibt, so geschieht dies stets mit eiuer 
entschieden ausgesprochnen politischen Tendenz. Die Beispiele 
dazu findet man in den Acharnern, in den Wespen, in den Wol- 
ken, in den Vögeln, in den Rittern, ja seihst in den Thesmo- 
< phoriazusen, wo nur ein Epirrhema gefunden wird, ohne Ante- 

t»irrbema und ohne antistrophische Gesänge. Die Parahase im 
^>ieden enthält nur die Strophe mit der Antistrophe, aber eben 
deshalb auch nicht ihren unvermischten Inhalt. Der Dichter ver- 
1 bindet mit der Anrufung an die Muse zugleich die ausgelassen- 
I sten Schmähungen gegen einzelne Personen. 
I Die Form dieser Gesänge war strenger, als die der Ge- 

1 sänge des ersten Theils, denn die sogenannte Ode war antistro- 
I phisch, das Epirrhema enthielt eine bestimmte Anzahl von Versen, 
1 in der Regel sechzehn, doch kommen auch zwanzig vor. W^ie 
die Verse der Parahase den Namen der Anapästen führten, so 
hatten die des Epirrhema den der Trochäen. In der Regel waren 
es nämlich trochäische Tetrameter. In den xdXax*? des Eupolis 
werden dagegen, wie Köster bereits bemerkt hat, choriambische 
Tetrameter an diesem Orte gefunden. *) Die Dichter werden 
sich daher wohl so streng an das Metrum nicht gebunden 
haben. 

Alles dies aber bestätigt die oben aufgestellte Behauptung, 
dass der Parahase eben nur die sogenannten Anapästen notn- 
"wendig waren. Die andern Thcile sind entweder unselbständig 
ohne dieselbe, wie das Kommation und das Makron, oder sie 
sind unabhängig von ihm, wie der ganze zweite Theil. Aus 
dieser ihrer Beschaffenheit folgt denn auch, was man von jenen 
Gesängen zu halten hat, die ohne Zweifel parabatisch sind, ohne 
im eigentlichen Sinne des Wortes eine Parabasis zu enthalten. 
Es sind nämlich nichts als Wiederholungen selbständiger Theile 
aus der Parabasis. Sie kommen in den Aristojihanischen Ko- 
mödien gar häufig vor. So findet man den ganzen zweiten Theil 
der Parabasis in den Rittern wiederholt (V^ 1263 — 79), im 
Frieden (1127 — 90), in den Vögeln 1117) und ganz 

dasselbe sieht man in den Fröschen (674 — 737), nur mit dem 
Unterschiede, dass keine eigentliche Parabasis vorhergegangen 
ist. Die Strophe und Antistrophe sind mit einem einleitenden 



1) de parabasi ein Schnlprogramm aus Stralsund v. 1835. DieVer- 
gleicbnng dieser Stelle mit dem Epirrhema in den Wespen V. 1071 setzt 
dies meines Kruchtens atisser Zweifel. Man könnte aus der Hypothesis 
zu den Wolken schliessen, dass aach jambische Tetrameter gebraucht 
worden, denn der Unterschied, den Kolster p. 46 zwischen taftßiyog und 
i((fißtTog macht, ist durchaus unhalthar, aber die ganze Stelle ist corrupt 
und möglicher Weise st. tftfjßtia u/noißaTa zu schreiben. Dass der Ver- 
fasser bei rtrQitfi€TQci- nur an Trochäen dachte, scheint mir gewiss zu 
sein. Dagegen mag Theopompos das von ihm benannte Metrum für die 
Trochäen substituirt haben s. üeph. p. 76 Gaisf. 



Digitized by Google 



236 

Gesänge wiederholt io den Acliarnern (1143 — 73) und in den 
Wespen (1265 — 91). Kine bestimmte Anzahl von trochäischen 
Tetrametern findet man in den Wolken (V. 1115 — 30) und in 
den Kkklesiuzuscn (1155 — 62). Alle diese Tlieile konnte man 
wiederholen, weil sie eine ^^ewisse Unabhängijifkeit und deshalb 
eine Absfeschiossenbeit der Form hatten. Das Kommation würde 
man weder für sich noch das Makron ohne die vorherg'ehende 
Parabasis haben wiederholen können. Diese aber, dieParabasis 
im engeren Sinne des Wortes, ist niemals wiederholt worden, 
eben so wenig, wie man jemals einen Prolog wiederholt hat. ^ 

Wir haben oben gesagt, dass die Parabase das Eigenthum 
der Komödie gewesen sei und die vorliegenden Stücke bestätigen 
diese Behauptung. Inzwischen wird uns von Pollux berichtet, 
dass auch die Tragiker von dieser Erfindung Gebrauch gemacht 
hätten, Euripides öfters, Sophokles selten, wie in seinein Uip"^ 
pouoos. ') Sie mögen indessen die Sache eingerichtet haben, wie 
sie wollten, so werden sie sich jedenfalls den Komikern nur 
hinsichts der Form genähert haben, ohne deshalb von allen Frei- 
heiten Gebrauch zu machen, die dort in der Parabase herkömm- 
lich waren und das Charakteristische dieser Gesänge scheint^ 
einestheils gewesen zu sein, dass ihr Inhalt mit dem Stück iai 
keiner noth wendigen Beziehung gestanden hat, anderntheils dassP 
sie in Anapästen geschrieben waren, wie die Parabase der Ko- 
miker. Sollte diese Vermuthung begründet sein, so lässt sich 
der Anfang einer solchen Neuerung bereits auf frappante Wei- 
se in einem Chor der Medea des Euripides V. 1()77 — 1112 
nachweisen und ganz derselben Art scheint auch das Stasimon zu 
sein, welches Sextus Empiricus aus dem Chrysippos anführt.-) 



1) Poll. IV, IH. Twv ^( yoQiy.iüV aa^uTtov Twv y.(i}uix<ai' tv rt xal jj na-, 
Qttßaaig^ oiav a 6 noirjjTjg 7J()6s TO S^^aioov ßovlrjrni )Jy{iy, 6 /o^oq 
TTftntk'hMV ).iyfi rrtvTa. fnidxo'ig J"^ nuTo notovcfiy ot y.foiKOtioiiotrirctiA 
TQctyixby tF^ oux f.any ^ «A/l' I^uQt7Tufri<; «i'ro mnoCrixfv noXXoTg Jü«- 
fiuaiv. h' fi.tf yf rtui .irwulat rof ynnov tag yviudxng vjt^^o ccvtov tl. 
notr\aug 7iKQtnii7v ^ ixiaihoftei'og^ (og uyjnccg ki'yttv (noi'rjai t'/j rT;^^««Ttj 
rrjg ke^tüjg rag yvycdxctg. xnl ^o(f Ox).r}g ccvto Ix Ttjg nnog ^xiiyotA 
ctuik).r}g TToifT anurn'ixtg, Santo 'Innövo). Was hier von dem Versehn* 
des Knripides gesao;t wird, scheint mir nicht ganz sicher zu sein. Esi 
ist bekannt, dass man in Frauenchören öfters das Masculinum findet, wo 
man, streng genommen, das Femininum erwarten sollte, aher dies erklärt ] 
sich schon hinlänglich daraus, dass die Rollen von Männern gegeben | 
"Warden. 

2) adv. mathem. VI, 17 p. 360 vgl. Schneider S. 211, der wieder 
den Worten ajccat/na, (f vaixoy uya ini^oyia loyoy eine ganz unrich- 
tige Erklärung giebt. 
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IV. 

lieber Recitation^ Gesang und Tants* 

Die Griechen haben fdr Alles, was scenische Darstellung 
fpenannt werden kann, ein Wort, welches ihre Eijjfenthiimlichkeit 
in dieser Sphäre volikonimen bezeichnet um] über den Lnter- 
schied des antiken und modernen Theaters ein helles Licht ver- 
breitet; dies ist das Wort dtuiiitta^at, wenn man es buchstäblich 
übersetzen will: auseinanderleben. Man sa^te nicht nur von dem 
Schauspieler, der eine Rede oder einen Gesang vortrug: Qr^aiv 
diajtd^ta^at^ sondern auch von einem Tänzer vnoQ/r^na dtarid-t- 
a&ai. Dagegen gebrauchte man in beiden Fällen wieder von dem, 
der seine Sache schlecht gemacht hatte, das eben so charakte- 
rotisehe ttox^ifiov^* Er oatte eipe 8bl« Figor gespielt Dies 
gewfilKt HM in ih eigenttiehe Tendeu 4er griecbbchen Scbm- 
•pieULniMl eiseii tiefen Bück. Den Griechen n^ar eq nicht on 
das in tbaö, vm. man heateTorsogsweise mit demNemen ,,Spiel** 
iKadlchBet; aoch würden Maske uod Kothnrn in der Tragödie 
eine solche Absicht zum grossen Theil vereitelt haben. Sie 
.iveilten vielmehr, dass der Darstellende die eimeloen Momente 
seiner Aufgabe auseinander und successiv zur Anschauung 

brachte. War ihm dies gelungen, so hatte er den Beifall des 
Publicums errungen. Durch diese Auffassung fj^owann die sce- 
nische Darstellung ohne Zweifel einen eigenthümlich gehaltnen 
und plastischen Charakter, der selbst auf die Sprache des Dra- 
mas, namentlich auf die der Tragiker, nicht ohne Einfluss ge- 
hlieben ist. Daher nämlich kommt jene Kigenthümlichkeit, dass 
die Dichter den äussern Verlauf der tragischen Handlung beinahe 
Schritt für Schritt mit beschreiben. Es tritt seiton jemand auf, 
der nicht vorher augekündigt wird, es geht selten jemand ab, 
der es nicht vorher sagte. Die Personen des Chores beginnen 
keine Klage, kein Loblied, keinen Tanz, ohne dass dne Auf* 
fodemng jnzn vorhergeht; selbst die einielnen Theile desselben 
wefden, wenn sie^ von besondem Mitgliedern des Chores ge- 
änngen inirden, wieder in besondrer Weise eingeleitet Ebenso 
nahen sich, die Personen derScene nicht einander, ohne dass es 
4nr Dichter sagt Wie sie sich /riedlich oder feindlich einander 
g^enübertreten, ob sie sich uniarmen oder von einander weg«' 
wenden,' ob sie den Aosdruck der Freude oder des Schmerzes 
in ihrem Äenssem tragen, dies Alles beschreibt der Dichter und 
öfters sogar mit einer so grossen Umständlichkeit, dass man 
seine Worte seitsam finden müsste, wenn man nicht gewohnt 



1) gC Casaub, ad Athen« L c XVII. p. ^ de satjr. paeii p. 113. 
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wäre, die Griechen Alles aussprechen zu hören, wiis man bei. 
neueren Dichtern entweder zwischen den Zeilen zu lesen hat,'* 
oder was auch dem Text in hesoudern Anmerkungen schon von, 
dem Autor hinzugefügt wird. 1| 
Da nun aber den griechischen Schauspielern das Mie-^ 
ncnspiel und jene feinere Nuuncirung der Geberde gleich sehr 
durcii die Schwerriilligkeit ihres Costums und ihrer Maske wie^ 
durch den grossen Umlang ihrer Theater unmöglich gemacht 
wurde, so lässt sich um so mehr erwarten, dass sie, mit deM 
L^ebhaftigkeit von Südländern ausgestattet und vorzugsweise mit 
plastischem Sinne begabt, nichts vernachlässigt haben werdenjj 
was die Handlung selbst dem blossen Auge verständlich machet 
konnte. Diese gewann ohne Zweifel unter ihren Händen bei 
aller Gemessenheit des tragischen Styls einen so gewaltigen Aus^ 
druck von intensiver Kraft in allen ihren Momenten, dass dei 
Zuschauer eine Heihe von ergreifenden Situationen und charakter-i 
vollen Grup|iirungen au sich Vorübergehn sah, zu denen die Wort« 
nur einen Commentar lieferten. Dies geht unzweifelhaft aus dei 
vorliegenden Tragödien hervor. An manchen Stellen werdei 
wir freilich, um zu dieser lliinsicht zu gelangen, die Interpretatioi 
noch dem eigentlichen Wortsinne um ein gutes Stück annähen 
und uns überhaupt mehr und mehr von jener Erklärungsweise 
der dramatischen Sprache lossagen müssen, die Vieles für dich4 
terische und rednerische Figur hält, was in der That nur deii 
energische Ausdruck der Sache selbst ist. So sieht zwar eiii^ 
jeder ein, wie trefiend die Handlung durch die Geberde iiusge«^ 
drückt wurde, wenn Antigone die ganze Zeit über, dass deit' 
Wächter ihre Anklage umständlich begründet, ihre Blicke starr 
auf den Boden bettet und nicht eher erhebt, als bis sie von 
Kreon angeredet wird,') ebenso, wenn Odysseus bei Euripides 
die leidenschaftlichen Klagen und Bitten der ilekabe mit keiner 
Bewegung erwidert, sondern abgewandt, auch den rechten Arm 
in seinen Mantel gehüllt, ihr regungslos gegenübersteht,^) aber 
es ist, wie oben bereits bemerkt wurde, nicht allgemein aner- 
kannt, dass sich der Chor im König Oedipns vor dem Teiresias 
auf die Kniee wirft, indem dieser im BegrilT ist, die Scene wie^ 
der zu verlassen,^) noch dass Elektra sich bei So|)hokles im Au- 
genblick der höchsten Verzweiflung vor der Thür ihres väterli- 
chen Hauses zu Boden wirft, von wo aus sie, jeder articulirten 



1) V. 441 cf^ (T^, ak TTiy vevovaay ig n^Sov xaqa^ 

(f pf, ^ xaittQvT] fit) (JfJonxs'ycti. t« ; 

2) Hec. 342 6q(o a\ ^O^vaatv, dt 'iictv vtp* iifzarog 

xQvniovia )(ti{iaj xal nqoaoinov tunahy 
ajQi(fovjct^ fii] aov TiQocf&iyo} ye^ndtSog. 
^aoan' niiftvyag lov i/xoy Ixiaioy ^Ca* 

3) V. 326. 
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Acusserung ilirrs Schmerzes unPahif^, die Tröstniigen des Cho- 
res mit dumpfem Aechzen beantwortet. *) Eben so wenig scheint 
es mir zweilelhaft, dass Kreon in der Antiü:one, den Leichnam 
des Hämon auf seineu eignen Armen, die Scene wieder betritt, 
wie der König Lear die Leiche Cordeliens nicht aus seinen 
I IJänden lassen kann, dass Adrast in den Schutzflohenden des 
I Euripides so lauge an der Schwelle des Tempels der Demeter 
I und Persephone niedergeworfen bleibt, -) bis ihn Theseus an- 
i redet und Andres. Dies sind Einzelheiten, aber sie werden ge- 
I nügen, um zu zeigen, dass sich von diesem (Gesichtspunkt ans 
I Doch mancherlei anders und vielleicht der Sache angemessner 
< aufifassen lässt, als es bisher geschehn ist. 

Dasselbe Frincip, welches hier bei den einzelnen Situatio- 
nen ersichtlich ist und jede Scene, ja jeden Moment der tragi- 
I sehen Handlung zu einem plastischen Kunstwerke erhebt, hat 
ohne Zweifel auch die Gruppirung durchdrungen und wo gäbe 
1 es eine Bühne, die so ganz für malerische und architektonische 
Anordnung geschaft'en wäre, wie die griechische* — Die Scene, 
i die sich wie ein Berg hinter der Orchestra erhebt, die sprechen- 
den Personen auf derselben, die schon durch ihre Stellung dem 
Chore in einer Weise äusserlich übergeordnet erscheinen, wie 
es der innern Bedeutung nach die Herrscher dem Volke, die 
Heroen den Menschen gegenüber waren, die breite Hinterwand 
mit den begrenzenden Periakten, die Thymele in der Mitte der 
Orchestra, Alles dies trägt so ganz das Gepräge einer künstle- 
risch durchdachten Anordnung, dass man nicht zweifeln kann, die 
Griechen werden in diesem Sinne auch jede Grup|Mning von der 
Fläche, auf die sie in unserm Theater zu ihrem grossten Nach- 
theile verwiesen ist, losgelöst und alle Vortheile benutzt ha- 
ben, die ihnen der architektonische Charakter ihrer Scene ge- 
währte. Denn gerade die Fläche ist es, die alle Bewegungen 
auf der Scene einander gleich macht und ihnen von vorne her- 
ein den plastischen Charakter nimmt oder wenigstens erschwert. 
Ein Chor, der sich zu beiden Seiten der Scene aufstellt und mit 
den handelnden Personen auf gleichem Boden steht, gewinnt 
mehr den Charakter von Statisten und allerli.ind zufälligen Per- 
sönlichkeiten, wie den eines integrirenden Theiles der Handlung. 
Das Auftreten der einzelnen Schauspieler selbst verliert alles Ge- 
wicht, alle plastische Bedeutsamkeit, wenn sie sämnitlich auf eb- 
ner Fläche und jeder auf dieselbe Weise die Bühne betreten. 
Welche Mannigfaltigkeit bot dagegen die griechische Scene dem 
Künstler dar, wo ein verschiednes Auftreten möglich war^ — 



1) V. 818 aXkä rffJf TiQos JivXfj 

nuQtia luavjTiy, üqtXog avavtS ßlov, 

2) V. 22, wo man das xHiai ändern will. 
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Und in viel höherem Grade gilt dies noch von jenen Prachtzü- 
gen, die das griechische Drama liebte. Wer zweifelt daran, dass 
eine IVocession, die einen Berg hinanzieht, einen ungleich schö- 
neren Anblick darbietet, als eine solche, die sich in der Ebne 
fortbewegt i Dass ein Chor, der sich um den Mittelpunkt eines 
Altars oder eines Grabmals versammelt und hier seine Tünze 
ausführt, ungleich schöner grujipirt werden kann, als ein andrer, 
der nur die ununterbrochene Breite der Scene zu seinen Bewef 
gungen benutzt ^ — Dies Alles aber sind Vortheile, die die grie- 
chische Bühne dem Künstler von selbst darbot. Sie geben uns 
nur die Grundzüge zu einem Gemälde, dessen reicher Farben- 
glanz mit dem Moment, der es hervorbrachte, sogar bis auf die 
Eriunerung daran erloschen ist. g 
Wenn nun die ganze Darstellungskunst der Griechen durch 
diese Mittel eine andre Richtung nahm, als die des heutigen 
Schauspieles, so hatten die griechischen Schauspieler noch vor 
den unsri'ren einen grossen Vortheil voraus, der ihnen freilich 
unentbehrlich, bei den unsrigen dagegen unersetzlich Ist; sie wa- 
ren niimlich insgesammt Siinger, und sie mussten es sein, denu 
nicht nur die sogenannten Gesänge unb ay.r]vn<; und die xo/n/not 
erfoderten in diesem Punkt einen hohen Grad von Ausbildung, 
sondern auch die Trochäen, die Anapästen, selbst die Jamben 
wurden zum Theil gesungen, und die, welche nicht gesungen 
wurden, waren melodramatisch componirt und wurdeu zur Be- 
gleitung eines Saiteninstruments gesprochen. Die Tragödie kannte, 
wie sich mit ziemlicher Bestimmtheit nachweisen lässt, nur die- 
sen Wechsel zwischen der durchgeführten musikalischen Couipo- 
sition und dem Melodram, und glich in sofern der italienischen 
Oper, wo die Recitiitive, die die grösseren Musikstücke oiit ein- 
ander verbinden, ebenfalls nur durch Saiteninstrumeute begleitet 
zu werden pflegen und wo das volle Orchester nur bei denjeni- 
gen Parthien angewandt wird, in denen eine strengere rhythmi- 
sche Behandlung vorherrscht. In der Komödie dagegen ist wahr- 
scheinlich weit mehr und vielleicht auch ohne alle musikalische 
Begleitung gesprochen worden, wie bei uns in der sogenannten 
romantischen Oper, wo der Dialog die Musikstücke mit einau» 
der verbindet. 

Da indessen dieser Punkt noch nicht genügend ermittelt und 
festgestellt ist, so werden wir die Zeugnisse der Alten beibrin- 
gen müssen, um zu berichtigen, was die Neuereu darüber gesagt 
haben. Das Wichtigste unter ihnen ist der Auspruch des Plu- 
tarch, auf den bereits Tyrwhilt in seinen Anmerkungen zur Poe- 
tik des Aristoteles aufmerksam machte, dass nämlich Archilochos 
die rhythmische Behandlung der jambischen Trimeter erfunden und 
dieselben zuerst theils zur Begleitung eines Saiteninstrumentes 
gesprochen, theils gesungen habe. Von ihm hätten dann, setzt 
Plutarch hinzu, die Tragiker die Behandlung dieses Verses auf 
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die angegebne Weise nngeoommen. *) Auch Lucian bestätigt, 
dass die Jamben in der Tragödie stellenweise gesungen worden 
sind-) und von dem Delier Fhillis erfahren wir, dass man zwei 
verschiedne Instrumente hatte, um den Vortrag damit zu beglei- 
ten, die Jambüken^, auf denen die gesungnen Jamben, die Klc- 
psiamben, mit denen die gesproclinen Jamben accomiiagnirt wur- 
den, ^) Kin solches Melodram führte bei den (iriecoen den Na- 
men mtQaxaxuXoyrj , d. h. ein Sprechen zur Musik*) und scheint 
Dicht allein bei den Jamben, die den Dialog bildeten, angewandt 
worden zu sein, sondern auch hier und da in den (besangen uno 
(fxrjvr^q stattgehabt zu haben. Aristoteles wirft niimlich in seinen 
Problemen die Frjige auf, warum die Parakataloge in den Oden 
etwMs Tragisches sei, und beantwortet sie dahin, dass die Un- 
gleichartigkeit in derselben pathetisch sei, wie man das Pathos 



1) Plut. de iiius. c 28 p, 1140 f. (dlii xul *AQyJ).oxog li^tf twi/ 
TQtfx^iQuiV nv^uonoitiiv 7i()0(Jt^evQ€ — hl J* iioy ifif.tßf:Uoy to tu fxfy 

Tovg TQayixovs notrjTKg, 

2) de saltaU c. 28 p. 285 (It^ iv^oO^tv cwrog x^xQuytog, iavioy tty«^ 
xXojy Xfu x(cj((xX(dyj h'toii xu\ nfQiaötoy tu tu/ufttiu^ lutXtodtijy Tug avfi- 
ifOQug xai f^oyijg jijg (^(oyfig v7ttv:>vyoy 7tunh/joy tninoy. 

3) Athen. XIV. 636, b, ^y oig yuo jovg tu/ni^ovg y<!foy, inf.tßvxovg 
txKkovy. iy oig naQ^koyiCoyro lä ly roTg u^tQoig, xXhxpiufxßovg. 

4) So verstand schon der Lexicograph Schneider die Sache. Wenn 
Hermann elein. doct. niclr, p. 2b6 dagegen einwendet, dass Plutarch die 
Parakataloge von dem melodramatischen Vortrage der Jamben unterschiede, 
80 ist das nicht ganz richtig. Plutarch nennt Archilochos den Erfinder 
der Parakataloge und zwar ganz speciell jener Gattung, bei der Sai- 
teninstrumente zur Anwendung kamen. Deshalb sagt er *AQx(koxog — 
TTQoai^ivQS — iTjy TJUQuxuTukoyiiy xnl ifjy nir/i rnviu xnovaiy. Was die 
Parakataloge sei, lehrt uns Ilesychios mit den Worten i6 iu uauaiu fx^ 
vno jiiilft k^ytty „der Vortrag von Gedichten ohne Gesang" wie ^lermann 
sehr treffend übersetzt recitatio absque modulatione, denn die Ab> 
Wesenheit der modulatio vocis hebt wohl dieiMelodie auf, die ja allein auf dem 
Weclisel von lioiien und tiefen Tiinen beruht , aber nicht den Rhythmus, 
der davon ganz unabhängig ist. Plutarch nennt nun weiterhin Archilochos 
den Urheber einer doppelten Beliandlung der Jamben , der melodramati- 
schen und der melischen, ein Verfahren, das zum Tlieil die Anwendung 
der Parakataloge enthielt, und dies ist jedenfalls der Punkt gewesen, in 
dem seine Neuerung bestanden haben inuss, da man auch vor ihm wohl 
die Jamben schon gesungen haben wird. Aber hierin liegt kein andrer 
Gegensatz, wie der des Speciellen zum Allgemeinen, derselbe, den Bürette 
(Mem. de Tac. des Inscr. X. p.25I) bei der fvinaig rou Ict^tßfiov bemerkt. 
Wie weit sich diese Behandlung der Rhythmen noch sonst erstreckt habe, 
sind wir aus Mangel an Zeugnissen zu bestimmen ausser Stande. Aus 
Athenäus XIV, 632 d. könnte man schliessen, dass Xenophanes , Solon, 
Theognis, Phokylides, Periander von Korinth und manche andre, die ihren 
Gedichten keine Melodie unterlegten, davon Gebrauch machten. Jeden- 
falls aber wird sie nicht auf einzelne Wörter oder vollends auf Sylben zu 
beschränken, sondern entweder auf ganze Gedichte oder mindestens auf 
Abschnitte in denselben auszudehnen sein, die sich dem Gefühl als ein Gan- 
zes kund gaben. Dies scheint auch aus Xen. sympos. 6, 3 hervorzugehn, 

16 
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allen andern griechischen Versarten zur Recitation geeignet ist. 

•Er ist ausser dem heroischen Hexameter der einzige Vers, der 
Cäsaren hat, wahrend alle andern Diäresen hahen. Der Ge- 
gensatz vüm jamhischcn nnd trochäischen Rhythmus, den das 
Bletrum hierdurch aus sich entwickelt, ist ganz geeignet, dem- 
selben eine gewisse Ständigkeit zu gehen, während die melischen 

• Versmaasse mehr einen flüssigen Charakter verrathen. Der Tri- 
meter hat ausserdem , wie der Name zeigt, die Dreitheilung in 
Dipodien, die ebenfalls bei andern Versmaassen selten gefunden 
wird, denn überall, nicht allein bei den Trochäen, ist der Te- 
trameter und nächst ihm der Dimeter die vorherrschende Form. 
Solche Rhythmen aber, die auf der Viertheilnng beruhn, sind 
vorzugsweise zum Gesänge und Tanze geeignet, wie denn diese 
Kintheilung iu je vier Takte bei uns eine so gewöhnliche ist, 
dass man beinahe keinen Tanz, kein Lied, ja kein Gedicht fin- 
det, wo sie sich nicht nachweisen Hesse. Sie liegt nun eiumal 
aufs Tiefste in der menschlichen Natur begründet. Schon aus 
diesen Gründen also köunen wir voraussetzen, dass man Anapä- 
sten, Trochäen und andre Metra, die häufig zum Marschiren 
und Tai.r:en gebraucht worden sind, ebenfalls grossentheils ge- 
sungen haben wird. Aber die ausdrücklichen Zeugnisse der Al- 
ten bestätigen dies noch. Dass die Tetrameter unter allen For- 
men, nicht nur trochäische, sondern auch jambische wie anapästi- 
sche, vorzugsweise zur Begleitung des Tanzes gebraucht wurden, 
sagt uns ein alter Erklärer des Aristophanes. ^) Für den Gesang 
der Trochäischen Tetrametcr lägst sich die oben mitgctheilte 
Aeusserung des Aristoteles anführen, der Trimeter sei mit der 
Rede zugleich entstanden^) und die Anapästen wurden wenig- 
stens bestimmt in jenen Stasimis der Tragödie, die sich den 
Parabasen der Komödie annähern, zur Lyra gesungen.*) Sollte 
aber die Behauptung Tyrwhitts, dass der ganze Chor niemals 

fesprochen, sondern stets nur gesungen hat, wie ich überzeugt 
in, gegründet sein, so lässt sich daraus allerdings abnehmen, dass 



1) lieber den Untcrscliie<1 von Cäsiir und Diärese s. meine Schrift: 
Tiber das Verhältniss der Herniannschen Theorie der Metrik zur Ueber- 
liefening. Berlin 1835 S. 26 ff. 

2) schol. ad Nnb. 1355 oCrtog Hfyov ngo? x^Q^^ J-fyeiy, orau rov 
vnoxQtiov (hanOeuiyov liiv QfjUit'y 6 /o()6f bQX{}T(o, <f<o xctl fx)Jyour{ti 
los (niTonlfiaroy iv roiovTOig t« riTQi'tutTQrc, t} t« KyttTKtiOTtya ^ la 
tctfißiy.d^ öttt z6 ^(i6t(sig IfATilnrnv iy roiovroig rof toiovtov (tvfhiaoy, 

3) Dass die melodramatische Behandlung; deshalb nicht ausgeschlossen 
war, zeigt Xen. symp. 6, 3» der sehr bezeichnend sagt: rj ovv ßovlsaii^Sy 
t(fir\, uaniQ i\'ixo(jr()«rof 6 VTioxoirrjs TtTQccßXfUfa nnos "roy (tlkby x(tj(- 
XeyfVy ovTO) yctl vno iby nvkoy v/jTy öiaKymfjiM. 

4) Sext. Empir. adv. mathem. VI, 17 p. 360 au^Xn yi toi xki ol 
7ro/»jT«l ^itlonoiol l^yoyrm^ xctl rtc 'OfÄTjQOV fTirj ro naXtu nQos XvQay 
yjiSiJo. iaütwtiog öe xal t« TidQii loii TQaytxotg fiO-i} xal aicidifitty <f vau~ 
xoy Tiyct In^xovtu koyoy, 

16* 



Digitized by Google 




.cl. ^"«^ rE;odos.n ».e ju.-- scheint u er.»^^^;j^ 

«rden, Flöte begle.tet > haben.') „^^^-7^ 

Lomödie not der r .^ vorgcwaUet besängen »1° Um- 

vpophryg.sche Harm^^ M-no^Tsteht sich ""«LXkt «nwi- 
i^det, nicht S-P »•^^l^.eh ^vü." e es ^ ^^.^^^ ^ „g„,sse gst^ 
*lil<len tn. VVenn abe <>"^,,j,,i.„„g f «/J^x^veifelo, 

Jerleglich »e^e • so „ird Niemand o""" „tcr wel- 

scholl man es Qchacn gcgtu n^can^»-. 

In diesen Uing^" erhuismeler eine ft" . i«« und ei 
der griechische '^4:e Scene xu ^«^^^^f^'-u verfahren, 

r a^ral denken u grö^ ^«'^^^VoTkserxiehung 



i^rw''«^i]jS.rii'~ ^^^^ ä3 

Man würde, glaube ich , nicht me^ Ä TracWn'«"»^^^^^^ 

im Prometheus V. 1039 ff-, ^\'^/{^".ono8 V. 17''>\; 'foSfi in den Bacch^« 
Ajas V. 1402, im Oed.pus auf Ko^onos V. l^^.^^ ff. annahm ; 

V. 1261, im Pl^iloktet Y. > ^ E""PV\'.%L Tetrametern b«' 
tinncn V. 1367 und in dej trocUaiscka 
Dagegen scheint die f$oOo?, , , . haben, 
stand, pUrygische Harmonie gehabt zu 
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sich beikommen Hess, eine kurze Sylbe im Rhythmus zu ver- 
längern oder eine lange zu verkürzen, wenn er vollends am 
Schluss des Verses eine Sylbe zuzusetzen oder auszulassen wagte, 
so konnte er ganz sicher sein, dass das ganze Theater ihn ver- 
höhnte und auspfiff. *) Ganz ebenso erging es auch den Kitha- 
risten oder Flötenbläsern , wenn sie incorrect vortrugen und Me- 
lodie oder Zeitmass nicht auf das Genaueste innehielten oder 
durch mangelhaften Vortrag verdunkelten, nicht anders dem Tän- 
zer, der gegen die im Ivhythmus ausgesprochnen Verhältnisse 
von Arsis und Thesis sündigte. Alles dies wurde von den 
Zuschauern auf der Stelle bemerkt und gerügt.-) Entstand nun 
vielleicht gar durch fehlerhafte Aussprache ein Doppelsinn, so 
konnte der Schauspieler, dem dies widerfuhr, mit liestimmtheit 
darauf rechneu, dass ihm die Komiker dergleichen nicht durch- 
gehu Hessen, sondern ihn bei nächster Gelegenheit deshalb 
parodirten. Wie fastidiös die Ohren der Athener in diesem Punkt 
gewesen sein müssen, zeigt uns das bekannte Beispiel des lle- 
gelochos, der in eiuem Eurinideischen Verse durch geringes 
Einhalten am unrechten Ort uen Anschein erregte, als ob er 
einen Apostn»ph markiren wollte und wegen des Doppelsinnes, der 
hieraus entstand, von Aristophanes, Piaton, Strattis und Sannyrion 
der Reihe nach durchgehächelt wurde. ^) Im Uebrigen zeigt der 
Umstand, dass ebensowenig ein tragischer Schauspieler in der 
Komödie auftrat als umgekehrt ein Komiker in der Tragödie,*) 




1) Cic. de orat. III, 50 quotus enim qiiisqne est, qni teneat artem 
numeroriini ac niodorum? at in Iiis si paiiliim modo olfensum est, ut aut 
contractione brevius üeret aut productione longiiis, tlieatra tota reclamant. 
Paradox. 3, extr, Iiistrio si paulum se movit extra numenini, aut si versus 
pronunciatus est syllaba una brevior aut longior, exsibilatur, exploditur. 

2) Dion. Halic. de comp, verbb. c. 11 p. 121 ijJrj J' tycoyt xccl Iv 
7oTg 7io}.vr(i'0^nw7TOTf'tTOii xifuTQOts, t( avunXr\ooT TjavioSanog xal uuovaog 
o/Aof, ?Jo^ß y.amunxhiiy ^ tos <fvaix^ ng iaily anccvjbjv r]fn(oy oixftorqg 
TTQos ivfAflituy n x(d evi>vih/Li{i<y, xi!>(tQinti]V Tf ay(t(yoy^ a<f6i^nn iv^oxi- 
fiovyrccj iiStoy OvooßriO^^yra vno rov nktjd^ovg^ ort ^{(ty /oq^t]V (<av^<f(ayov 
ixoovae xai I(fO^€iQE ro fif'kog, xct\ tt.v).y]jriv^ /u(T(c Ttjg llxQug eiiwg /n(6fu(^ 
vov loTg OQyth'Oig, xai nvio rovro nad^ovi«, ort unvinf on'oy lunyfvaag, rj 
l^jj ntfüitg TO <7To,u«, O^Qvki^'fioy ^ ifjy xalovft^yijy fxu^Xsiuy rivXrjaE. t6 
avro x(t\ jcSy (ivO/mSy ytvoufvoy l!htaün^r\y, uua Tiftyrag ctyayaxiovy^ 
7(tg x(tl i^vaa{>faTo^it^yovg,oTi Jtgrj xnoCaiy ij xi'yrjaiy rj tf cori^y ly aav^uui- 
TQOig 7ioff\ft(tno yqoyoig xai roig (tvbuovg ä(fr(y(afiiy. 

3) sciiol. ad Ar. Ran. 305 h. xvudiojy yun nvOtg «v ycdfjy 6q(o. 

4) Plato polit. III, 395 B. uU' ov<5l vnoxonal xMufOiSoTg t£ xat to«- 
yo)(^otg OL nvToC cf. Mein. bist. Com. I, 425. Daher sind bei dem Sciio- 
liasten zu Lucian de saltat. IV. p. 172 ed. Jac. JUolog xal ^AQKTToJrjuog 
VTioxQual TitQUfiiVtTg' vnExoiyoyw ovy iy rcttg jQay(i)iS(aig xai xiauojduug 
xcd O^iovg die Worte xal xiof-tMÖiaigy wie bereits von Andern bemerkt ist, 
zn streichen und Grysars Beliauptung, als ob dieselben Schauspieler in 
der Tragödie und Komödie aufgetreten seien, ist zu berichtigen, de gr, 
trag. p. 24. 
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>»rie enistlich sich die Griechen mit dem Studium der darstellen- 
den Kunst von jeher beschäftigt hnhen müssen. 

Es kommen freilich noch besonders zwei Umstünde hinzu, 
um uns diese kastenartige Absonderung der Tragödie und Ko- 
mödie zu erklären, denn dass es ihr Charakter nicht allein war, 
der dies veranlasste, geht schon daraus hervor, dass die tragi- 
schen Schauspieler ohne Zweifel auch im Satyrspiel mitwirkten. 
E]inestheils nämlich scheint dies in jenem genauen Verhiiltniss 
der Dichter und Schauspieler zu liegen, von dem obeu die Rede 
gewesen ist, anderntheils in der verschiednen Geltung, die diese 
beiden Gattungen der dramatischen Kunst stets bei den Griechen 
behauptet haben, denn der Mangel an Würde, den die Komödie 
schon seit ihrem Ursprünge verrieth, blieb stets ein Makel, der 
sich nicht verlöschen liess und die grenzenlose Obscönität in ihrer 
Sprache wird nicht dazu gedient haben, um ihr einen höheren 
VVerth in der allgemeinen Meinung zu verschaffen. Im Uehrigen 
aber gehörten weder komische noch traijische Schauspieler bei 
den Griechen jemals einer verachteten Klasse der Gesellschaft 
an.*) In Griechenland gab es nur eins, was überhaupt ächten 
konnte, dies war die Vernachlässigung der Pflichten, die man 
als Bürger gegen die Gesetze des Staates zu beobachten hatte 
und wie Aeschylos seine Verdienste bei Marathon höher anschlug 
als seine Dichterwerke, so wurden auch zu seiner Zeit ohne 
Zweifel die scenischen Schauspieler zunächst als Bürijer, dann 
erst als Künstler betrachtet. Je mehr freilich die Kunst zum 
Gewerbe ausartete, desto mehr verfiel sie auch der sittlichen 
Entwürdigung, die bei dem herumziehenden Leben der Schauspieler 
kaum vermieden werden konnte. Deshalb wirft schon Aristote- 
les die Frage auf, warum die dionysischen Künstler mcisten- 
theils unsittliche Leute wären, und beantwortet sie dadurch, dass 
er sagt, der stete Glückswechsel in ihren Verhältnissen liesse 
sie nicht zu einem mässigen Genuss des Lebens kommen.^) Sonst 
finden wir die athenischen Schausj)ieler noch zur Zeit des De- 
mosthenes als Gesandte des Staates an fremden Höfeo und im 
Umgange mit Fürsten,^) denn vor einer schrankenlosen Ent- 
artung schützte sie schon der Umstand, dass das weibliche Ge- 
schlecht grösstentheils von der griechischen Bühne ausgeschlossen 
war, von der Tragödie gänzlich, in der Komödie sollen hier 



1) Com. Nep. praef. p. 5 magnis in laudibus tota fuit Graecia victo- 
rem Olympiae citari, in scenam yero prodire et populo esse spectaculo 
nemini in iisdem gentibus fuit tnrpituclini. 

2) Aristot. probt, p. 956,^10 (Bekk.) <f/a t( ol /tiovvtJiaxoi Tfr^rrat 
wf ln\ nokv Ttovr]noC iiaty; ^ ort tiy.txsia Xoyov oo(fi(iS xoivayovffi oi« to 
n(Qi T«f Kynyxafas j^/vctg tö nolv fi^oos rov ß(ov elyai, xal Sti iy Akqu^ 
afftig TO nokv rov ßlov iiaCVy t« öh y.(u ty anoQftttg; (({.KfOJsqa tpttv 
AoTijTo; TtaQaaxtvaaxiXttt cf. Gellius XX, 4. 

3) Schneider S. 152 Anm. 170. 
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und d.i Hetären niitgesjuclt haben, doch, wie es scheint, nur in 
stummen Rollen. 

So viel über die Schauspielkunst bei den Griechen im All- 
gemeinen. Was die Zeit angeht, von der wir hier vorzugsweise 
handeln, so war sie nicht gerade die glänzendste Epoche der- 
selben. Die Poesie hatte schon abgeblüht, ^als die Kunst der 
scenischen Darstellung ihren höchsten Gipfel erreichte, wie bei 
uns die Virtuosität unsrer Musiker erst jetzt zu so staunens- 
werther Höhe gestiegen ist, nachdem die grössten Componisten, 
wie es scheint, vorül)ergegangen sind. Auch Acschylos und So- 
phokles 'sahen wahrscheinlich ihre Stücke nicht mehr von den 
bedeutendsten scenischen Künstlern des Alterthunis. Tiniotheos 
\ou Zakynth konnte seinen Namen affayevg erst erhalten, nach- 
dem er durch mehri'ache VViederhoInng der Rolle des Sopho- 
kleisclien Ajas berühmt geworden war,-) wie anch Nikostratos 
erst auf solche Weise den Beinamen Klytämnestra bekommeu 
haben w ird. ^) Dies w ar aber in der Blüthenzeit der Poesie, 
wo neue Stücke an der Tagesordunng waren, nicht Sitte. Hier » 
knüpft sich die Erinnerung der Schausjneler nicht an die ein- 
zelnen Stücke, sondern an die Dichter. VVir wissen, das Acschy- 
los anfangs den Kleandros, später deu Myniskos aus Chalkis in 
seinen Stücken beschäftigte.*) Likymnios, Kritias von Kleonä 
und Hippasos von Ambrakia scheinen in seinen -ngo^of-moi auf- 
getreten zu sein. ^) Sophokles soll den Kleidemides^*) öfters und 
den Tlepolemos fortgesetzt in seinen Tragödien beschäftigt ha- 
ben'^) und Kallippidcß scheint mit ihm in freundschaftlichem V er- 
hältniss gestanden zu haben. ^) Euripides gebrauchte zu den 



1) scliol. ad pac. 522 ad Ach. 1199 ad equ. 13S5, 1397 ad vesp. 1317, 
1332, 13<)5 etc. Die Hetäre, die in den Vögeln mitspielt, war eine Flo- 
tenspielerin, die offenbar die Parabase mit ihrem Spiel begleitete cf. schol. 
ad 66B, 671, 674 vgl. vesp. 1219. ^ r . . . . 

2) schol. ad Soph. Aj. 8.55 6tT xccQUQoy rnuc tn'nt tov vnoy.nnriVy tog 
u^(ti jovg iVffa«? tis ii\v tov jiiavrog if uvtctaUtv, onoTct ntQl Top Zrcxtr- 
^(ov TfuofH'ov {^«aO', oti rjyt jovg finaug x«i hpvyayviyti rj] vnoxQtaety 
cjg ^(ftcy^tt taioy y.XrjOiji'cti, 

3) Diog. Laert. IV, 18. ^ . , . 

4) Vit. Aesch. ed. Robort. f/Qrjaajo öl vttoxqitJi, TTQcnot ^uy KXsay- 
«f^w, intiict y.ai ibv ötvitooy TtQuafj^ps Mvyiöxoy roy XaXxiJ^a, 

' 5) Alciphr. ep. 111,48 p.. 382 xrcxöi' XfOfwj aTtoXoiro xal (Uf oyvog eir) ^^v- 
xvjLiyiogy 6 Tijg TQnytndiag vnoxQirrjg- (ng yaQ iyixajovg ayjn^x^'ovg KQtrtav 
ihy KUioymoy xid'lmjKaoy idy*y4^tßnuxto)Tr]v, jovg A!a/vXpv TiQonofinovg^ 
roQtp riyi xal yiyojyor^Qoj (fm'tjuccji /Qrjaüutyogj yavnog r\y xal xuroaii- 
<f7ig riye avf.in6aioy. cf. Mus. crit Vol. 11. p. 88. 

6) schol. ad Av. 603 A'Afi Jfj/f /J/jf* V^^oAiwV/o?, ort ZoifoxUovg 
VTJoxQirrjg. ^ , , 

7) schol. adNub. 1267 cdlot (Tt TQuyixly vnoxQuny tivai tov TXi]no- 
Xtuoy^ Gvyf/dig imoxQtyoufyoy 2^o(foxX(i. 

8) cf. Vit. Soph. K(iXXin:i{ör]y^ vnoxQnr]V ktio iQyaafug ig 'OnovvTog 
^xovT« nuqa lovg Xö«f, ni^uptti cti/jo) arcttfvXi^y. 
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Hauptrollen seiner Stücke den Kcpbisojihon und halte ausserdem 
n«ch einen Sohn Namens Mnesilochos, *) der selbst Schauspieler 
war. Aristophanes brachte seine bürgerlichen Lustspiele d. h. 
solche, in denen einzelne Personen in ihrem Privatleben persifflirt 
wurden, durch Kallistratos, die politischen durch Philonidcs auf 
die Bühne.-) Krates war der Protagonist des Kratinos, ^) Phe- 
rckrates der des Krates,*) Philemon der des Anaxaudridcs, ^) 
Simermon der des Hermippos. **) Von Bedeutung scheinen ausser- 
dem Nikostratos'^) und Archias aus Thurii, der Lehrer des be- 
rühmten Polos.**) Alle andern, die uns dem Namen nach be- 
kannt geworden sind, haben ihre Celebrität nur den Scherzen 
der Komiker zu verdanken. Dahin gehören ausser Ilegelochos, 
von dem wir bereits sprachen, Oeagros,'-*) Sthenelos,**^) Molon,**) 
Nikoraachos,*^) Kleomachos,") Aesopos,**) Derkylos,*^) ein Sohn 
des Automeucs und der tragische Schauspieler Phrynichos. *^) 



1) Vit. Ear. und schol ad Ran. 975. ' 

2) Vit. Arist. extr. Wie man auch über den Zwiespalt dieser Nach« 
rieht mit der vorhergehenden zu Anfange der Lebensbeschreibung denken 
mag, den Bergk bei Mein, fragm. Com. II, 2 p. 924 so sehr urgirt, so 
scheint mir schon ans dem Gegensatz der noinixu gegen die iöttorixi 
hervorzugehn , dass Kallistratos und Philonides Schauspieler waren t von 
denen der eine die Gabe persönlicher Nachalimung vor dem andern 
voraus hatte. . ..^^v 

3) schol. ad Ar. equ. 534. * v'r 

4) Anon. de Com. p, XXIX. Mein. h. Com. p. 66. 

5) Aristot. rhet. III, 12 Aesch. c. Tim. p. 132 Rske. 

6) schol. ad Ar. Nub. 539 to^to if.ria\ J<« lov "Eofunnov x«l ihv 

7) Xen. symp. 6, 3 Mein, quaest. scen. III. p. 11. 




7/w 

laTOQovaiv. 

9) schol. ad Ar. vesp. 577 Sn Toctyixos vnoxQirrjg 6 OTay^Qog, eTQrjTai 
TiQOTtQoy. xn\ yuQ vTKXQdf^t] jrjy Ntoßtjy rj ^otfOxKovq ^ Ataxviov. 
Ohne Zweifel ist bei Aristophanes von der Niobe des Aeschylos die Rede. 

10^ ad vesp. 1303 ZlXvtlog 6 iQnyixlg v7ioxQiit]g^ og öiu niy(ay j^y 
TQctytXTjy axEvfiy «^r^Joio xnxdSg nouTTtoy. 

11) ad ran. 53 fxixQog ^Xtxog AI okay. nnC^n, tan ycco f.ieyctX6' 
üa)fiog 6 Mokioy. J(övfxog di (frjaiy on Jvo Aloltoy^g tiaty, 6 vnoxQnrfg 
Xfd ö XuiTioöulTjg' x(d /uaXkoy l(ünoSvir]y Xiyfty og lau afnx()6g jo odH^a, 
Tifiayjöttg ibv vnoxQtrriv X^yea&ai MöXcuya, 

12) ad ran. 1554 o Nixaua^og — ^lot 6 iQuyixog vnoxQtirig, ^ 6 wo- 

13) ad eccles. 22 xal (faal Klto^axoy TQayixoy vTroxQirrjy, ovtoq 
(pniyfTtti vnoxQiyo^iyog nore tiQtjxi-ycu ti. iy d'QKfxaTi xal laxtäffd^tu <5ta 
TO xttxsjU(f'aToy, 

14) ad vesp. 564 Atatunog iQttyöidictg ly^vEio vnoxQtTrig yeloioS^rjg, 

15) ad vesp. 7S 6 ^ItQxvXog xcofuxbg vnoxQiri^g. 

16) ad vesp. 1270 ovx tau aatf^g^ jig juiy vnoxQircijy jiujofi^yovs 
iar\y vlog. 

17) ad av. 750 6 ^^Qvyixog, XoqoxUovs naXg^ vnoxqurig ad Te«p. 1293* 
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Ihre Namen bezeichnen, wie {gesagt, die Bliifhezeit der drama- 
tischen Poesie, aber nicht die der Schaus|iielkun.st. Diese fiel 
vielmehr mit der der Rhetorik zusammen, "wie denn auch die 
Redner und Schausj)ieler bei so mancherlei {gemeinsamen Interes- 
sen sich in ihrer Ausbildung^ an einander angeschlossen und von 
einander gelernt haben. Demusthenes selbst ging bei dem Neopto- 
lemos in die Schule und lernte von ihm das Alhemholen,*) Aeschi- 
nes bildete sich vom Schauspieler zum Redner und verräth, wie 
bereits ältere Commentatoreu bemerkt haben, seine tragische 
Vorbildung nirgend deutlicher als im Eingang der Rede gegen 
Timarch. Dies Avar die Zeit, in welcher die Tragiker Polos, 
Theodoros, Aristodemos, Neoptolenios , Athenodoros tind Thes- 
salos, die Komiker Satvros, Lykon und Andere blühten, die 
den Gipfel der griechischen Schauspielkunst erreichten und deren 
Leistungen selbst dem härtesten Herzen Thränen entlockten,-) wie 
sie denn auch dem Könige Alexander von Macedonien so grosses 
Interesse einflössten , dass er gesagt haben soll, er würde lieber 
ein Stück seines Reiches weggegeben haben, als erlebt, dass 
Thessalos vom Athenodoros besiegt wurde. ^) Aus dieser Zeit 
schreibt sich unfehlbar die Sitte her, dass man berühmten Schau- 
spielern Statuen setzte und ihnen Andenken stiftete.*) Sie sind 
freilich auch das Einzige geblieben, was die Nachwelt noch an 
jene Zeit erinnern konnte, denn es liegt nun einmal in der Natur 
der Virtuosität, dass sie, die ihre Leistungen nur für den Augen- 
blick berechnet und höhere Erfolge erreicht, als irgend eine 
andre Ausübung der Kunst zu erstreben im Stande ist, auch mit 
dem Augenblick, den sie beherrscht, zu Grunde geht und dem 
Nachruhm nichts als den Namen des Virtuosen überliefert. 

Was nun endlich den Tanz angeht, so verstanden die Alten 
unter dem Namen uQxijOig eine jede rhythmische Bewegung oder 
Stellung des Körpers^) und unterschieden daher vorzugsweise 
zwischen einer schrittmässigen und sprungartigen Fortbewegung. ®) 



6 ^vfificc^og (fr^aiy, tvloywjaToy fit} roy Tnaytxoy v7ioy.Qnr\y *I't)v- 
ri/oy. 

1) Plut. Vit. X. rhett. opp. T. II. p. 844. F. cf. BÖttiger de actori- 
bns priin. sec. et tert. part. optisc. p. 321. Besonders merkwürdig ist 
aucli die lürzählung seines Verkehrs mit Satyros bei Plut. Dem. c. 7 Vgl, 
Kanngiesscr S. 3S9 und Plut. im Cicero p. 15b2. ed. Stepli. bei Ilerni. 
de €ant. in Kern. fab. scen. p. Xf. 

2) Aelian. V. II. XIV, 40 cf. Grysar de trag. p. 12 u. 36. 

3) Plut. de Alexand. fort. II, 2. 

4) Das des Theodoros erwälint Paiisan. I, 37, 2. 

5) Athen. I. p. 21 hanoy yaQ t6 bn/BiaOui inl tov xiyfTo&cci y«l 
iQtff^fCtaOia. Daher die beiden Theile der o(>/»;f7/?, die (fOQa nnd das 
oyriuctj zu «lenen die Geberde, ihii^ti;^ als ein Drittes hinzukanx bei Plut. 
symp. IX, 15 cf. Biirette: j\Iem. pour servir ä I'histoire de la danse: 
liist. de Tacad. des inscr. T. i. p. 93 etc. 

6) Athen. I. p. 21 f. ^MU.tg ö z/ij^./o? fiovaixög tovs ciQ/m'ovg ff ijal 
xid^c<QO)(^ovg xivr^attg uno fxly TTQoaioncjy fi(XQ(<g (f^Qety^ und noöwy 6k 
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Es lassen sich anch hier uur die Grnndziige zu den Chortänzen 
geben, da uns über die Ausführung des Einzelnen nichts aufbe- 
halten ist, theils weil dies der lebendigen Tradition angehörte 
und deshalb mit ihr zu Grunde ging, theils weil der Geschmack 
an diesen Dingen sich mit der Zeit veränderte und selbst in der 
vorliegenden Lpochc nicht mehr vorwiegend gewesen 2u seio 
scheint. Wenigstens klagten die Komiker dardber, dass die 
Choreuten, die früher den Zuschauern durch ihren Tanz einen 
Genuss bereitet hätten, jetzt da ständen wie vom Schlage gerührt 
und dazu brüllten. ^) 

Etwas Specielles ist uns nur über das Auftreten des Chores 
und über seine Bewegungen in der Parodos und in der Parabase 
überliefert. Wie er sich bei dem Stasimon verhielt, lässt sich 
nur aus allgemeinen Aeusserungen über diesen Gegenstand vcr- 
muthen. Die Parodos nun konnte auf doppelte Weise gemacht 
werden: der Chor trat entweder in geordneten Reihen oder ein- 
zeln auf. Die erstere Art scheint die gewöhnliche gewesen zu 
sein und in ihr konnte ein doppeltes Verhältniss stattünden. Die 
fünfzehn Choreuten des tragischen Chores konnten entweder in 
drei Reihen, jede zu fünf Mann, oder in fünf Reihen, jede zu 
drei Mann eintreten, die vicrundzwanzig des komischen Chores 
entweder in sechs Reihen zu vier, oder in vier Reihen zu sechs 
Mann,-) und da sie in der Regel von der Seite der Heimath 
kamen, so wurden die schönsten Choreuten als Zugführer (///«- 
/iiovfg) auf die linke Seite gestellt, umgekehrt wie in der Schlacht, 
wo der rechte Flügel der bevorzugte war. Cnter ihnen hatte 
wieder der mittelste, der xoQvtpaTog^ die geehrteste Stelle.^) Die 



TrAf/oi'?, (fißc(Tr}ohv? xal xoQivTiy.d^. Der Gegensatz zwischen OxrifiarC- 
City und /OQeviiy ist aus Arist. pax 323 ersichtlich: «AA* fycay^ ou axrf- 
fjttT{Cety ßovXofi^ «A^ vtf! i^Jovijj ovx ifiov xiyovyros, auTto Tto axiir\ 

1) Athen. XIV. \4Qimo(f uyr}g ^ W.aiMV Iv rttt^ ^xivaiq, u}g Xccfiai- 
X^o)y <fr}(j{y ^ tiQTjx^y oujiog' uJ^t* tt iig oq/oTt^ (v ^ 9(ttii r^y vvr Jk 
tfowa/v oviSh'y «AA' iHaTifQ nnonXrjxToi amJ>jv iaruiTfg {OQvoyjai. 

2) Poll. IV, 108 ft^QTj f5h xouoVf f^JOi/og^ Cvyog, xal TQnyixov ulv 
C^yct TtiyrE Ix TQioiy. xal ajoTxog TQeTg Ix n^yre, nsyifxawfxa 



V > ' ^'^ 'ixaazoy C^^y^. 

«yjQttg ^x<oy 'ixaarog cf. schol. ad pac. 733 Arist. ed. Küster p. XIV. 
3) schol. ad Arist. p. 535 Dind. St£ yctQ etaijeany ol /oool nXayiiag 
ßcwi^oyzEgy Inoiovyio roiig vuyovg xal (i/oy Toug O^eaiag iy aQiarfQ^ «u- 
Tö>v xal ol 7TQ(tiT0t jov xoQov ccQiaTfQÖy ^mlyoy Instöi} ly roTg x^Q^'^ ^° 
i^(*iyvfioy Tiij,(üUQoy, fy 6k nok^^otg jo (f*>iov. ib. apogr. Mon. oxe b 

uoy oQtSyug 
' 15 Hesych. 
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unansebnriclisten kamen in die Mitte *) und wurden daher auch 
bei der Schwenkung des Chores am wenigsten hemerkt. Man 
kann sich von einem solchen Einzüge des Chores in geschloss- 
nen Gliedern am besten aus der Parodos der Ritter des Aristo- 
phanes einen liegriff machen, wo der Dichter selbst auf die 
Stellung der Choreuten Bezug nimmt. ^) Der Marsch, während 
dessen der Chor seinen Platz an der Thymele erreichte, hat 
offenbar eine sehr verschiedne Ausdehnung gehabt. Bei Aeschy- 
los namentlich scheint der Chor in einigen Stücken die Orchestra 
mehrmals umzogen zu haben, ehe er die antistrophischen Ge- 
sänge begann, mit denen offenbar die eigentlichen Tänze be- 
gleitet wurden. Bei Kuripides genügt oft eine geringe Anzahl 
von Anapästen, um die Parodos auszufüllen. 

Verschieden davon war nun das einzelne Auftreten des Cho- 
res. Dies fand offenbar dann statt, wenn der Chor sich vor den 
Augen der Zuschauer nach und nach versammelte. Der Biograph 
des Aeschylos führt als Beispiel die Eumeniden an.^) Es ist 
nicht zu bezweifeln, dass auch in den Sieben gegen Theben, im 
Oedipus auf Kolonos, im Orestes, in den Ileraklidcn und im 
Jon ein solches stattfand, Stücke, in denen der Chor nicht immer 
in der Orchestra aufgetreten zu sein scheint. In der Komödie 
aber geben die Vögel ein schlagendes Beispiel, da der Dichter 
das Hereintreten jedes Einzelnen anzeigt. Auch in den Ekkle- 
siazusen versammelt sich der Chor im Einzelnen. 

^Vir verbinden hiermit unmittelbar das, was sich über die 
Parabase sagen lässt. Bei dem' Beginnen derselben findet man 
nämlich den Chor in einer doppelten Stellung, entweder in der 
angegebnen Reihenabtheilung*] oder in Halbchören einander 
gegenüberstehend.^) Das Eingangslied der Parabase, das Kom- 



aniai(noaT((rr]g. O. Müller: EumeniHen S. 71 — 82, 8oinmerl»rofl rer. 
scen. cap. sei. cap. 1 Schneider Anin. KH) Rhein. Mus. Jahrg. V^ S. 355, 

1) Hesycb. kavnoüiüiai ol loig fu'aoig ^i-yol öyrfg tv nai ardva)- 
TToTg jut] Oiojoov^fyoi' ol ytiQovg /j^ooi laravTaiy ol 61 InimayiLi^yoi 
TtQMTOi y(d ta/aioi PJiot. p. 210, 10 A«»'ooff7«r«/, u^aoi rov xoQOi)- oloytl 
yuQ ^y anyojrio) tim ' q uvXoitnoi oujoi. oi'roj Koraiyog. Dies war das 
vnox6).:itor , nach der Erklärung des Hesychios r^f aiaasoig /w()«t al 
«T/tio/. ^ , ^ 

2) equ.V. 242 ny^Qfg 'fnuTig^ nantr/^y^aOe • yyy n xuiQog. lo ^ütmy, 

o) lUcymii l ovy. i'/.iln noog jo öe^ioy x^Qrcg ; 
Ganz derselben Art ist olFenbar die Parodos in den Acharnern, wo der 
Chor keinesweges, wie Schneider S. 198 annimmt, oiine Ordnung auftritt. 
Im Frieden kommt er hereingetanzt. 

3) Tfj'h 6( (famy h rij i/riött^tt Ttoy Elfifykhoy anoQ('(6T}y itauyn- 
yoVTuiov xoQoy loaovxov fynXfjidi ror 6rjuoy ^ lorsii t« uiy yr]7TtK fxxl/v- 
^(tt , T« iU tftßnvK iiaußXüjOTjyat. cf. Herrn, de choro Eumenidum, diss. F. 

p. XII. etc. , , , , , , 

4) schol. ad eqo. 505 laTtlat fuy y((Q aroT^oy, TTQog rr^y oq/t}- 
OTQay omy 6^ rrttQaßdjdiyy i(fii^s iOKOTtg xal nnog rovg i^i«T(\g ßUnoy- 
itS 70V ).6yoy notovyitit. ^ ^ 

5) Hephaest. p. 131 Gaisf. xtdtTtnL Je nn^aßaotg^ Initii] tiaMoyus 
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mation wurde gesungen während der Chor, in Glieder geordnet, 
sich umwandte und zu den Zuschauern herantrat. *) Dann folgten 
die Anapästen und das Makron, Stücke, während deren der 
Chor in einer langen Reihe aufgestellt war.-) Vielleicht, dass 
der Chorführer die Anapästen zur Flöte recitirte, worauf dann 
der Gcsammtchor mit beschleunigtem Tempo bei dem Makron 
einfiel, indem er seine Worte mit den lebhaftesten Gesticulationcn 
begleitete.^) In der Strophe, die den zweiten Theil der Para- 
base beginnt, scheint sich der Chor getheilt zu haben. Der eine 
llalbchor wandte sich zur einen Seite*) und ging dann in die 
Tänze über, mit denen auch die Trochäen ohne Zweifel be- 
gleitet worden sind. Der andre Halbchor wiederholte dies, in 
gleicherweise und dann kehrte der Gesammtchor in seine frühere 
Stellung an die Thymele zurück. m 
Was nun die Stasima betrifft, so lässt sich aus dem Gesag- 
ten abnehmen, dass sich der Chor dabei in einer doppelten Stel- 
lung befinden konnte, in der reihenweisen, wo er wie ein Zug 
von Kriegern erschien, oder einander gegenüberstehend, in Halb- 
chöre getheilt, wo er denn wieder verschieden gruppirt sein konnte. 
Für beide Arten von Aufstellung lassen sich Zeugnisse der Al- 
ten anführen. ^) Die erstgenannte aber muss die vorherrschende 
gewesen sein, da man die tragischen oder überhaupt die sceni- 
schea Chöre dadurch von den dithyrambischen unterschied, dass 



TO &^f(TQoy xnl t^vTiTjQoaconoi «AAijAotf ffrwmf ol xoQ^vxal TißQißaivoy 
xal üs TO O^^niQoy aTioßUnoviEq tUyov rivu. ' '.^ •% 

^ 1) scliol.adPac. 733. v-rapa^waiv tovto Ixakovv ccno tou naQnßaivHif 
lov XOQüv^ tcno Trjg Vivoiiiafi^vriq auiafüjg ftg rtiv xarayjixQv tov d-tärgov 
o^iy,^ onoTS ^i^ovliro o 7iotT]Tr]g dfH).(yt>i\vtd ri f|w Tr,g vno&^trifaq ny(v 
r(Sy vjTOXQiTioy riQog jo O^^aiQoy 6iu rov xooov. la7Q((f eT0 6k 6 x^Q^S 
xal lyiyoyjo aroTxot rf'* diu öulO^oyjSi V^V xalovfi^yyjy nttQaßctatVy 
iaiQ^(f 0VT0 TTcikiy etg jfjy uQOT^oay aiaatv — KQauvog <r>;;iot St* U 
ioTL ivya TOV xoQOv. Eine ganz unriclitige ?>klUrung über die Bewegung 
des Chores im Koinmation ündet man Etym. M. p. 528, 1. 

2) schol. ad equ. 505 6rav TiaQctßuiaiy^ l(f $^fjg iaiMT€S xitl ttqos rovg 
9$aTag ßlinoyjfg, tov Xoyoy noiovyjai, 

3) cf. Kolster p. 28. ' " * 

^ 4) schol. ad Nub. 563 Touro wJ»; xctl azQOtf^ oyo/uaCsrat ihct rb Otqo- 
yTjv Tiutt noteta&cu tov x^QOt^ (<^ib rov noog rovg O^tarag onuy xal ^(Td» 
(lg erenoy tamnuivTr, a«:»* k « vrv ir:;..*«- A ^. ^^^x. 



?) Für die Halbchöre namentlich Xen. Anab. V, 4, 12 tairiOcty icyä 
ov ^/rt>.j(TT«, diansQ ot xoQol, Kyxiaxot/ovyxig Uf^yoy ura cf. syrap. IL 
5n,rfv ; ^'^^ 0T€ xal tiuiyoQia iarayro ^toi Ü ay- 

rt ulu Zy*''''^^^^ Poll. IV, 107. OTioray yttn '6 yonog üg ivo dt^xtni^, 
^Qccy^a xaXtirai ift/OQia, ixaU^a fioiQa fuixoQtoy, 
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man diese rund, jene viereckig nannte. *) Für gewöhnlich also 
wird die Aufstellung des scenischen Chores eine solche Form ge- 
habt haben. Aber so wenig, wie dadurch die Abiheilung in 
llalbchüre ausgeschlossen wurde, ebenso wenig darf man anneh- 
men, dass der scenische Chor keine Rundtänze und keine Auf- 
stellung im Kreise gehabt hätte. Das Letztere wird durch aus- 
drückliche Aeusserungen aller Schriftsteller bestätigt^) und die 
Rundtänze werden sowohl in der Tragödie wie in der Komödie 
von den Dichtem selbst erwähnt,^) abgesehen davon, dass selbst 
ohne diese Zeugnisse ein musikalisch gebildetes Ohr sie ans der 
Formation der Rhythmen leicht heraushören würde. Im Uebri- 
gen ist noch zu bemerken, dass der (lesammtchor nur, wenn er 
stand oder ging, zugleich am Gesänge Theil nahm. Bei dem 
eigentlichen Tanz pflegten die einen zu singen, während die an- 
dern tanzten,*) was in sofern schon durch die Nothwendigkeit 
geboten war, als eine jede raschere Bewegung des Körpers dem 
^^änger seine Herrschaft über die Stimme erschwert.^) Da nun 
die Alten darin übereinstimmen, dass bei der Strophe und Anti- 
strophe, wie schon der Name besagt, zugleich getanzt uud ge- 
sungen wurde, so lässt sich wohl annehmen, dass wechselsweise 



1) Villöison anecd. II. p. 178 ol yctQ ^OQ^vral nvTcSu TfTQrtycSyti) 
a;^jJ^M«Tt laiautvot t« luiv iQayixbiv iTiiöttxvvvto etym. M. p. 764, 5 
itiQayüiyov tl^ov ol x^Qol axw^ Ttetz. prolegg. ad Lycophr. p. 1 Pott, 
iQayix<jiv 61 xcu auTVQixdjy xcci xio/uixioy noirjuiSy xoiyor ^hy t6 teiqk- 
ytayojg tx^iy laiu/^tyoy roy x^Qoy. Daher auch' die Namen TiQWToaTuirjg, 
^ivT^QOOTttTrjg^ jQiToaTttTtjg, aQiaTfQoarcirrig, Jf ^lOO'Twrijf, >l«i^(io(rraT?;f and 
XQaa7ii6{rTjg bei PInt. quaest. symp. V, 5. 

2) .So bei Lucian. Anachars. c. 23 p. 904 üxog di ae xal avXovvrag 
kiaqnxiyui ityag lOTf xal alkovg avyn^oyrttg, fy xvxXfp avy^oiaiiag. Bei 
einem Chor von 14 Personen verbot sich die viereckige Aufstellung in 
der Art, wie sie Pollux angiebt, von gelbst. Gegen Hermanns Vor- 
schläge in der praef. ad Suppi. hat Schön de Eur. Bacch. p. 76 gerechte 
Bedenlcen. 

3) Aesch. Eumen. 307 «>'f öi^ xtä xoQoy u\ij(ofi(y vgl. BÖttiger: Fn- 
rienmaske S. 53 n. 64 (kle^ine .Schriften Th. j. S. 221) Eur. suppl. 74 
tr' üJ ^vyqyöol xaxotgy Tr' <u ^vyaXyriööytg^ x^Q^^i ^oi' cctJag a^ßet ci. 105 
Arist. Thesmoj)h. 953 oow«, X^^^^ xovtfa 7ioa£y, liy* ii xvxXoy, X^'Q^ 
OvyccTire x^'^Q^y (Jf'/^ov ;fO(Jt/«s' vnnye niiaa cf. 968, 991, 986. 

4) Hierauf gründet sich die Eintheilung der Chorgesänge in nctQo^og, 
GTaaiuoy und vn6oyr\Gig bei Eukleides und Ttetzes (Khein. Mus. Jahrg. 
IV. p'. 406 und 407 V. 475) die O. Müller (V, 372) nicht richtig erklärt 
liat. Die vnoQxriatg nämlich ist nichts als die Thätigkeit eines Chores, 
in dem die einen tanzten, während die andern sangen und eben so wenig 
von der ^fnu^khia wie von der aixiyyig verschieden. Ganz übereinstim- 
mend mit Eukleides sagt daher der sciiol. ad Ar. Kan. 924 Ififultia — 
xvQftag Tf fifjtt fx^kovg oo/riüig iQayixr\^ ol 6k r] TtQog rag (5^(T€tff 
V no QXTf]0 tg' Im üebrigen fehlt bei Ttetzes S. 406 nach 117 ein Vers, 
vgl. die folgende Note. ^ 

^ ö) Lucian.de saltat. c. 30 nuXai u^yvccQ «vtoI xtcl y6oy xcil (üQxovyro, 
(h* infi6f} xiyovfxiyü>y t6 ^<J&fin Tr^y fit6iiy iTteutQaTTey, afxHvoy ido^ty 
eiXXovg avioTg vnK6tiy vgl. Kanngiesscr S. 414. 
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die eine Hälfte des Chores tanzte, während aie andre sang, fn 
der E[»ode dagegen vereinigten sie sich zum Gesammtchor , der 
denn auch stehend ausgeführt wurde. Wollte man die Sache 
den Berichten der Alten gemäss anders erklären, so müsste man 
annnehmen, der Chor habe zum einen Theii nur aus Säugern, 
zum andern nur aus Tänzern bestanden, was aber aus vielen 
Gründen unwahrscheinlich ist. Die Musiker befanden sich übri- 
gens stets beim Chor. In einigen Stücken, wie in den Bacchao- 
tiunen des bluripides, bilden sie sogar einen iute<^rirendeu Theil 
desselben.-) Bei den gewöhnlichen Männer- und Fraucnchüren 
waren die Griechen dies aus ihren Festzügen so sehr gewohnt, 
dass es ihnen unmöglich auß'allen konnte, wenn der Chor beim 
Auftreten und Abgehn von seinen Flötenbläsern angeführt wurde. 
Im Uebrigen verliessen sie die Orchestra nicht ^) und haben für 
gewöhnlich wohl ihren Stand|)unkt da gehabt, wo sich der Chor 
selbst zu befinden pflegte, an der Thymele. *) w 
Werfen wir aber nun noch einen Blick auf das Gesagte, so 
ergiebt sich klar, wie sehr der Tanz mit der metrischen Compo- 
sitioQ der Gedichte in üebereinstimmung steht. Wir sahea obeo, 



1) scUoI. Hepliäst. p. 186 Gaisf. iaitov^ ort ol uq/kIoi liroCovy artj^ovs 
(ivo ^f/'Coi'f ital #V« fluTTora ' juiy ovy /uaCoi'toy loy tjqox^qov OTQOtf tfy 
ixniovy, TittQoc lov ßtofibv iy xaig iooxccig «Jorif? avtoy xal xoQfvovres' 
toy (F< (^ivuQoy ayTtaiQOipoy, lytdXa^uyxig rrjy yoo^Uty xbv 6k ikaxzoytt, 
iTi^66y, uiSoyjfs avxby taxtjy.oxeg. Unter den Worten lyalla^avrcs tr^y 
XOQilay man in UeUereinstiinmung mit Poll. IV, 107 a 6k ayx^öovaiy 
uxixoQtct verstelm können, dass sie sich im Tanze und Gesänge ablösten, 
wenn schon es Andre auf eine entgegengesetzte Bewegung gezogen haben. 
So der Scholiast zu Soph. Aj. 192 iai^oy J^, oxi xijy fxly axQQ(f r\v xivov~ 
fisyoi ot xoQfvxal tiqos xä Jtfr« fiöoy^ xfjy uyxiaxQO(foy nqos t« aQi- 
axtQtt^ XT}y rf^ Liitidoy iaxuiayoi Idoy, und der Scholiast des Pindar, wenn 
er sagt xiyovft^yotg etg xvc öt'^ia xoig /OQSvxttTg ffötxo ij (frpoyij, ilg Ji 
T« atuaxfQtt ix xtHy Je^idjy rj ityx(axQOtfog^ t] cTf inqiSog laxaf^iyoig Sifßi- 
ßaCexo bei Böckh T. II. p. 11 Ygl. auch den Scholiasten zu Eurip. Hecub. 
640—46. Der Umstand aber, dass die Einen tanzten, während die Andern 
sangen, wird besser, als es jemals durch Nachrichten dieser Art hatte ge- 
schehn können , durch die Benennungen der axQOtfrj^ uyxlaxQO(fog, V^Vt 
«yxqj^i^^ inC(ior}ua^ ccyxin(^or]fXK wie durch die Aeusaerungen der Diditer 
selbst festgestellt. So bei Eurip. Elect. 869 a)X inaei^e xaXUytxoy r^day 
ifj.(lj x<^Q<Pt Worte, die nur an den Chor selbst gerichtet sein können, da 
der Gesang und Tanz desselben in der Antistrophe fortdauert, nachdem 
Elektra ins Haus gep;angen ist, V. 878 av /nty yvy icyaluax^ «6/of xQaxi* 
TO ttu^xfQoy xdioriauiii Movaatoi xoQ^f-'l^f^ <f (Xoy. In den Dopp^chfH 
ren emptiehlt sich eine solche Anordnung von selbst. •"^»■.•* 

2) cf. V. 124, 156. . ' 

3) Phryn. p. 163 Thom. Mag. ff^vjuilrjy ol t<nx<tTot ccyxl xov ^va(ay 
IxKhovy^ ol VaxfQoy inl xov ly xtf) O^fdxQq) xonov, i(p tp avXrfxal xai 
xi{ynQ(i)6ol xal aXXot xiylg aytayl^oyxtti fioimxr\y. Hiervon erhielten diese 
den Namen Thynieliker, nach der oben angegebenen Bedeutung dietei 
Wortes in dem Sinne für Orchestra. 

4) Hier linden wir sie auch in dem Hyporchem des Pratinas bei 
Athenäos XIV. p, 617, c. xCg vßQig f^oXty inl Jtovvoiada nokvnaiaya 
^vfxüay, . . .„ * 
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dass die systematische Compositioii vorzugsweise für die GesÜDge 
des ganzen Chores gf eignet war, wie denn die Form derselben auch 
keine Anzeichen dafür giebt, dass eine Kesponsion verschiedner 
Theile und mit ihr eine Distribution unter besondre Choreuten statt- 
fand. Fügen wir hinzu, dass auch die monostrophischeu Gesänge 
des Chores, monostrophisch in dem Sinne, dass keine VV iederhohing 
stattfindet, ebenfalls eine solche Beschaft'enheit haben, und dass 
mit allen diesen Formen nur ein Gehn oder Stehn der Chorea- 
ten verbunden war, so finden wir dies deutlich ausgesprochen in 
der Parodos, in der Exodos, in dem Kommation, io dem Ma- 
krön und in den Fpoden. Die antistrophische Composition da- 
gegen, wohin wir auch die Composition xaj« a/Jaiv rechnen, 
scheint für den Tanz erfunden zu sein. In ihr offenbart sich 
ein bestioimtes Verhältuiss der Theile zu einander und eine Wie- 
derkehr. Daher findet man sie vorzugsweise im Stasimon und 
durchweg im zweiten Theil der Farabase. Sie ist freilich auch 
auf Wechselgesänge zwischen einzelnen Mitgliedern des Chores 
und auf die xoft/noi ausgedehnt worden, doch erhalten diese da- 
durch mehr die Form von Liedern, wie die von Tänzen, wobei 
sich die Abtheilung in llalbchöre ebenfalls in auffallender Weise 
geltend macht. *) Die Composition xaiu ailyov endlich ist die 
uralte Form für den Kinzelgesaug und daher findet man sie auch 
in den Anapästen der Parabase, wo der Chorführer für den 
Dichter das Wort ergreift. 

Was wir sonst noch von dem Tanz zo sagen haben, gilt 
dem Charakter desselben. Man unterschied drei Arten, den tra- 
gischen, die Emnieleia, den komischen, den Kordax, den satyri- 
schen, die Sikinnis, *j die ebenso verschieden von einander waren, 
wie die Tragödie, die Komödie und das Satyrspiel, d. h. die 
Emmeleia war ernst und würdig, ohne deshalb die Lebhaftigkeit 
auszuschliessen , ^) der Kordax ausgelassen und obscon, Iheo- 
phrast sagt, dass ihn kein Nüchterner tanzen könnte, der bei 
Sinnen sei,*) die Sikinnis harmlos und munter.*) Der tragi- 



1) cf Kurip. Orest. 1245 ff, 

2) Um den ältesten Theoretiker dafür anzuführen^ verweisen wir 
auf die Worte «les etym. Magn. p. 712, 54 aiy.ivvig (jaTV{tiy.i] öo/tioig^ Ifjfi^- 

yixtjg 0Q)<T}atiüg cf. Bekk. anecd. p. 101 PJiot. fjOS, 8; 511, 13. Int Uebri- 
gen s. Schneider S. 224. 

3) Dies würde, wenn es nicht aus den Worten der Tragiker selbst 
hervorginge, schon das Beispiel des Fhilokleon in den Wespen beweisen. 

4) Charact. 6 tjiqI unoi'oiug' ätxdn iSvviaug xai oQ/ti^aO^ai yi^(f(oy 
roy xoQjftyce. 

5) cf. Athen. 1, 20, d. Plut. symp. VII, 8, 3. üeber den Character der 

noch ins Besondre Athen. XI V. \). 630, e yvurojjcuöty.i] nu^i^- 
qtQrig ^oii ij/ Torejory 0(j/r}ati, ring ijutiÖ.fm xakthai' (y ixaz^QK öl 6{tti- 
rai TO ßu^u y.(u offiyor. Üeber den des xoQÖcii Arist .rhet. III, 8 Deraosth, 
Olynth. II. p. 23 Kske. Liban. pro saltat p. 497. Ueber die aixiyyig Athen. 
XIV. p. 630. 
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sehe Chor bestand oft aus Bewaffneten iintl daher scheint es ge- 
kommen zu sein, dass der Schwertertanz, '^iffiatiog ^ als eine be- 
sondre Art der Lmmeleia au}2;ofreben m ird. ^) Bei dem komischen 
Tanz liess man den uralten Plialios nicht aus den llanden, ein le- 
dernes, dickes, rothes Instrument, das sich die Schauspieler um 
]lais und Leib banden, um damit, wie Aristophaues sa<:^t, die 
Kinder zum Lachen zu bringen.-) Hermippos und sein Schau- 
spieler Simermos sollen eine besondre Vorliebe dafür gehabt ha- 
ben.^) Bei der Sikinuis dagegen erschienen die Satyrn mit 
Peitschen und Klappern. *) Das Satyrspiel war ohne Zweifel 
am reichsten mit Tiinzen ausgestattet; es w'ar ja die Wiege der 
Emmeleia gewesen. Sämmtliche Weisen scheinen aber darin 
übereingestimmt zu haben, dass die Pantomime und der Ausdruck 
der Geberde in ihnen vorwaltete.^) Von Telestns, einem Tän- 
zer des Aeschylos, erfahren wir, dass er in den Sieben -gegen 
Theben das Anrücken des feindlichen Heeres aufs Täuschendste 
dargestellt habe^^j und dies geschah in der Weise, die den tra- 
gischen Tanz auszeichnete, so dass die Hände dabei vorzugsweise 
gebraucht wurden. Im Satvrspiel gesticulirte man dagegen mehr 
mit den Füssen und in der Komödie mit dem ganzen Leibe.*) 



1) So erklart das Etym. Magn. die Saciie p. 611, 10 '^t't ((TuaTcc G)]- 
//rr/rt/ ^L>Xi]<Jiig Jivug Tjoiug, (og not' 6n/ov/ii^ytüV '^i<ii]Qhiin' ui'Koy^ ohne 
ZweiJel richtig, wogegen Pliotios \^. 309," 16 Suidas und Hesycliios unter 
|ty'#*7^o? dies auf das Ausstrecken der Hand in Form eines ScUwerU* be- 
lelin wollen.- ^tfftnuog o^^tifta Ix •tr\s f/jueXtirtg xaXovfx^yrjg, xai ^nf.i^ny 
o x^'Qorovuif nnoctnlriawv ^i'fffi to tjJ? /finog (r/rjun noiovyra, ' 
, o » L J'^' ijXOe [tj )((j,}ju<oth'{() (Sttxpuuivt] axviivov xadtCjufVOVy füV' 
^(}oy uxQov, TTctxö, rotg muöCoig iV J 'j'/Awf. cf. ~ 



Suid. (pakXoi. 



* ^ ad Ii, I. Torro ({rioi J/« lov "F.fif.annoy xal roy ^^i/u^QUüiVa, 

271 ^^oxntT^y, vgl. jedoch Bergk. de reliqq. comoed. att. ant. p. 

dTo*"^ Athen. Xr. p. 551 C. schliesst , dass Sannyrio gemeint ist 
* Tw^^?" Poes. p. 110 Lihan. c. Aristid. vol. III. p. 385 

Vx n 1 ^"ch die TtjfQcc aya^l^vxTiQQta Athen. XV, 690, b. 



Rsk 

ovToi. schon Aristoteles poet. c. 1 von den ^Tänzern xwl yaQ 

^Qn^ftg ^^'^^ ^X^f^ctTiCflutyuy nvf^^uJy /.nitovyica xal ^O^rj xal naO-ri xal 




7) öaher^'l* ^•*}'0"«v« ^dxi'vovaccig. 
>venn er sagt j » 104 zu beschreiben scheint, 

"»an auch^t/n r"'^*'"^*?"' ,^^'- ^»^^^^^ Schneider S. 234. Deshalb wird 
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Hierauf beziehn sich die wenio^en Notizen, die uns in Betreff 
des Einzelnen erhalten sind, düch wird man zu unterscheiden 
bähen. Pullux nennt als Besonderheiten des tragischen Tanzes: 
die üitif] /fiQf den xaXai^lay.ogf die yj^Q xaT«;r(>j^wJc» die '^v'kov 
nuguXrfXiJtg und die dtnXij, *J welche letztere auch Aristopbanes 
erwähnt. -) Davon scheinen die erstg^enannten vier pantomimisch 
zu sein; die dinXrj dageg^en kam bei den Rundtänzen vor und 
entsprach vielleicht unsrer chanie. Wenn Pollux nun noch die 
^tQ(.iavoTQi(; hinzufügt, so würde sich diese wenigstens nur auf 
Solotänze beziehn lassen, wie auf den der Kassaudra bei Kuri- 
pides, ^) denn von andrer Seite erfahren wir, dass sie reich mit 
Sprüngen ausgestattet war und den Wahnsinn darzustellen hatte.*) 
Die xvßiatTjOig endlich und das nugaßtjrui lä rtTtaga, was 
Schneider sonderbar genug in den Eumeniden des Aeschylos V. 
37 wiederzuhnden glaubt,^) sind schwerlich jemals tragische 
Tanzweisen gewesen. Die xvßiarr^aig beschreibt schon Homer '•) 
und in späterer Zeit verstand man darunter einen Tanz, der bei 
aufgestellten Schwertern sehr kunstreich ausgeführt wurde. ^) Es 
war offenbar damit ein LJeberschlagen des Körpers verbunden.^) 
Das nuQußijvui rä rhraga endlich ist ohne Zweifel ursprünglich 
nur im Satyrspiel vorgekommen und wird daher von Aristopba- 
nes im Plutos parodirt, als es vou dort aus auch in den Dithy- 
ramben übergegangen war. ®) Eine besondre Pantomime des 
Satyrspieles war auch das (7x<ü7Ttt\uu, wobei die krumme Hand 
vor die blinzenden Augen gehalten wurde,***) und damit verwandt 
der fTy(t)niug , ein schnelles Herumwerfen des Kopfes, nach Art 
der Vögel. **) Eigne Tänze aber mögen der y,otiaaXog, die 
axtgrrjfjig *-) und der ooßug gewesen sein. *^) 

Wir kommen zum Schluss noch einmal auf die metrische 
Form der Gesänge zurück. Der Rhythmus war das eigentliche 



1) IV, 105. 

2) Thesm. 991 Hcuqi Sri tiqoS^v^jküs iftnX^y xtQoTy /o^«/«»'. 

3) TroaH. 310 etc. 

4) Meurs. orchestra p. 24. Eben Hahin scheinen x(Qyo(f6gos und 
uoyyug zu gehören. Dagegen waren die fx«Tfp^<ffff, wie ich glaube, 
Keihentanze nach Art unsrer Menuetten, vgl. jedoch Welcker Nachtr. zur 
Tril. S. 305. 

5) Mit grösserem Hecht würde man noch Eurip. Hec. 1043 hierher 
ziebn icönnen. 

6) U. a, 605 Od. d, 18. 

7) Meurs. 1. c. p. 45. 

8) cf. Horn. II. TT, 750. 

9; V. 290 ff. cf. schol. ad h. I. 

10) Athen, XIV. p. 629, f. Phot. p. 527, b Hes. oxunsvuaTtoy, Plin. 
XXXV. c. XI. 

H)*PolL iv, 103 Meurs. p. 83. 

12) Hesycl). s. v. xoviaaXof, 

13) Athen. XIV. p. 629. Eine Abart der aCxtyyii war offenbar die 
CiXiyyoTVQßij» Auch der ßovxoXiaafios scheint satyrisch. 

17 



258 



Grondprincip aller scenischen Darstellong; er d 
nur die Sprache, den Gesang und den Tanz, 
auch sogar von £influss auf die musikalische T 
eine Rede, ein Lied oder ein Tanz mit oder ohn 
seiner Theiie componirt war, dies gab sogar den 
die Wahl der Tonart. Aristoteles sagt uns, das 
sehe und hypophrygische Harmonie deshalb von < 
geschlossen und den Gesängen von der Scene ei{ 
wescD wären, weil sie sich nicht für antistro 
geeignet hatten. Es kam dazu, dass diese To 
zum eigentlichen Gesänge, vermuthlich aLso mehr 
aufloderten und ihrem Charakter nach mehr mit < 
handelnden Personen, als dem des Chores übe 
Die Hauptsache bleibt dabei immer die Frage, 
cken Hesponsion stattfand oder nicht. Danach i 
ganze Art der Darstellung: der Vortrag, der Ta 
Jische Bcf^leituDg; und deshalb glauben wir nicht 
wir die hypodorische und hypophrygische Tonart 
von den Chorgesängen ausschliessen, wie es d« 
wahrscheinlich ist, dass die Exodos des Ger\'ones 
nähme des Chores vorübergegangen sei, sondern 
mehr annehmen, dass sich der Ausspruch des Ari 
die Choriresänßre im enp-prpn Sinno ilpsVVnrtfts. 



JF — A T «luszuaennen isi. uenn st-iu 

rVn' A i-^ Aristoteles die antistrophische Comp 
nen 'Th J^"^ '^^scheinung angiebt und diese s 
dass Tpini l^** Chor^esänge bezieht, so darf ma: 
kalTsc^erT^f ^"^^^'.^ ^'^ ^'^^'^ dies'er Art nicht 
leSen Ii /""^'^^"^^ ««»^ern die eines musik> 
sich hand^f^ ' i. • ^ - Kenntniss des Gegenstant 

Im rW.- ' I-^sern voraussetzt, 

Klan^o-eschie^^^^^^ '""«««n ^ir noch bemerken, da 
stimm^l^^U Tonart gab, von d 

«nfiarmonische nn/!5^^**^^^ ^"^ Ausübung gekom 
der g-anzen Mn^iL "^'^'^nische Klanggeschlecht 

*usik und können deshalb nicht gef 

^<?rÄ^^- P'-^l»!. XIX 




^'^tistroplücorum in Graecorni 
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auch das chromatische, dessM Herrschaft in demselben Cmfaiige 
zunahm, wie sich die des enharmanischeo verminderte, ist durch 
A^athou in die Tragüdie eingeführt werden.^) Es \Far im Ai- 
terthum wegen seiner grossen Weichheit beliebt. 

Unter den Tonarten k4)nnen wir sechs Weisen nahmhaft 
machen, deren Vorkommen in der Tragödie durch das Zeogniss 
alter Schriftsteller verbürgt wird. Die dorische Tonart uakui 
man wegen ihres Ernstes und ihrer Männlichkeit^) die hypodo- 
rische wegen ihrer Erhabenheit und ihrer Würde;') beide wur- 
den, wie es scheint, vorzugsweise mit der Cither begleitet und 
die erstere wird ebenso in dem Stasimon von Männercfiören, wie 
die zweite in den Gesängen von der Scene vorgewaltet haben. 
Die lydische und die mixolydische Harmonie nahm man wegen 
ihrer Weichheit und Anmutfa.*) Sie scheinen etwas Rührendes 
im Klange gehabt zu haben und werden daher wohl vorzugs- 
weise bei Frauenchören angewandt worden sein. Die ionische 
Harmonie dagegen, die ebenfalls in der Tragödie vorkam, soll 
nach der Beschreibung des Heraklides etwas Düsteres und llar- 
tes gehabt haben. ^) Daher findet man den ionischen Rhythmus 
80 häufig in Kiagegesäugen,^) doch hat man allen Grund zu ver« 
muthen, dass diese Harmonie auch Doch eines andern Ausdrucks 
fähig war.^) Die hypophrygische Harmonie endlich nahm man 
deshalb za Gesängen von der Scene, weil sie einen drastischen 
Charakter verrieth *) und daher wohl zu einer beschleunigten 
Haudloiig ge|»asst haben wird. Somit fehlt denn aus dem Kreise 
der griechischen Tonarten nur noch di« phrygische, ®) für deren 



1) Plut. syrnpos. III, 1 wonacli das Verständniss der Stelle de mos. 
c. 20 zu modiiiciren sein dürfte. 

2) Plut. de mus. c. 17. 

3) Aristot. 1. c. r} tfe vTToöcjnKTil /it(y*ako7TQ€7il{ xrtl araai^ov^ Sth xtt\ 
xid^nnaiSiy.üiittxri tail lüiv iiouovKjjv, 

4) Atlien. XIV, 658 f. Flut, de mns. c. 16 xai i ^i^olviiog na&ii' 
Tixij t/c ifJTt TQny(iidi'(tig ccQuoCovna. *A(Mai6^^vos J/ <fr](fi Sunifio nQtorr^v 
tvQtta^ai irjy AliiokvffiaTi, tihq rjg TOiig jnnyotJoTiotovg ^rti^eiy* laßoyrae 
yovy avTovg avCfv^at ry JtoQiffrf^ inei t} f^tv t6 fifyaXortQenft xal a$i4ii- 
fAuii'Aov anoMiStaatv^ rj 6k to 7tttif^r}Tix6y' uifttxrut d^ dta Tourcuv ^ zga- 
ywd*«. 

5) Athen. XIV, 625 b. to Tqs ^IctaiX y(vog aQfioy/teg ovi uyO^rjQoy 
ovTf IknQoy lauy^ ctkXu avrrrrjooy xnl axi-rjgoyy oyxoy ök f/^oy olx iyiyy^' 
iSto xttl Tfj TQnyioötff nQoatf ilrjg ^ cQuoyia, 

6) cfl Eur. suppl. 42 etc. 

7) Boeckh de metr. Find. p. 241 cf. A«sch. sum>1. 1015 Ear. Cycl. 
495 ff. 

8) Aristot. 1. c. rjd-os d^ 17 f^iy vnotf gvyiarl TTQuxuxoyj ^t6 xttl ty it 
TW Vtiovoyt) x] ?fodoff x«l 17 fionltfftg ly javr^ innodixai. 

9) DasB 4ie äolisclie Harmonie nur ihrem Nam«n nacli von der hy- 
podorischen verschieden war, lehrt uns Heraklides bei Athen. XIV, 624, e. 
Die lokrische aber war nur eine vorfibergehende Krscheinung. ibid. 625, e. 
Die hypolydische stimmt, wie Boeckii de metr. Find. p. 223 nachweist| 
mit der ionischen überein. 

17 • 
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Anwendung in der Tragödie kein bestimmtes Zeug^niss vorliegt. 
Aber wer zweifelt darum an ihrem Vorkommend Wer kann 
glauben, dass die Tragödie so ganz ihren Ursprung ans dem 
Dithyramben verläugnet hätte, um eine Harmonie auizugeben, die 
von jenem unzertrennlich ward — Wer kann glauben, dass man 
die Thermaystris mit einer andern Harmomie begleitete, wie 
mit der phrygischen ? — 

■ 

l] eher Ma%ken und Costum. 

£s giebt kaum einen andern Punkt im griechischen Bühnen- 
wesen, in dem sich die Geftihlsweise der Alten auf eine so anf- 
füllende Weise von der des heutigen Theaters entfernt, wie io 
Allem, was die Bekleidung angeht. Wenn wir uns in niaocheo 
Dingen, die unter gleichen Verhältnissen stets wiederkehren und 
von der Natur der Sache bedingt werden, einen Schluss nach 
der Analogie unsrer Bühne gestatten dürfen, so ist dies auf dier 
sem Felde gänzlich untersagt, denn hier gingen die Alten von 
vorn berein von ganz andern Voraussetzungen aus, verfolgten 

fanz andre Zwecke und bedienten sich daher auch ganz andrer 
littel zur Erreichung derselben, als wir für unsre Verhältnisse 
gut heissen können. Wäre es daher auch möglich, dass wir in 
unsern Versuchen, die antike Bühne wieder ins Leben zn rufen, 
die Nachahmung bis zur täuschendsten Aehnlichkeit trieben, -wir 
würden die letzte Spitze derselben, das Kleid und die äussere 
Ausst<ittung des Dramas, nicht erreichen, oder, wenn wir es er- 
reichten, unserm Gefühl nicht zugänglich machen können. 

Was uns zunächst als etwas ganz Fremdartiges bei der Dar- 
stellung menschlicher Zustände, wie wir sie aul der Bühne za 
sehn gewohi)t sind, in die Augen fällt, ist die Maske und der 
Kothurn. Man hat Alles gethan, um die Anwendbarkeit dieser 
Auskunftsmittel darzuthun. Schneider führt an, dass die Mas- 
ken nothwendig gewesen wären, theils um in den grossen Thea- 
tern den Klang der Stimme zu verstärken, theils um es den 
Schauspielern möglich zu machen, dass sie in demselben Stück 
Männer und Weiber, junge und alte Personen geben konnten, 
theils damit man in der Komödie die nach dem Leben geschil- 
derten Personen auch durch die Nachbildung ihrer Gesichtszüge 
kenntlich machen konnte, theils endlich, weil tn der Tragödie 
wenigstens die Person des Schauspielers durch die ei^enthümlicbe 
Formation der Maske das Ansehn einer übermenschlichen Grösse 
erhielt. ^) Aber dies Alles hätte anders sein können und die 



1) Schneider S. 155 ff. vgl. Böttiger: de personis «cenicis , vulgo 
larvis. Yimar. 1794 opusc. p. 220 etc. 
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Griechen "würden dennoch, wie ich zu behaupten wage, die Maske, 
die für uns eine so g^rosse Störung der Illusion ist, nicht abge- 
legt haben, denn dagegen erklärte sich bei ihnen ein eigenthüm- 
liches Schicklichkeitsgc'fiihl. Wer bei ihnen nämlich eine IVeuide 
Persönlichkeit vorstellen oder auch nur die seinige verleugnen 
"wollte, bedurfte dazu unter allen Umständen der Maske und dies 
nicht allein im Theater. Den Beweis dafür liefert uns nicht 
nur Theophrast, der es als ein Zeichen von Verstandesschwäche 
angiebt, wenn jemand im komischen Chor ohne Maske auftreten 
"wollte, sondern noch weit schlagender Demosthenes, der den 
Kyrebion einen verruchten Menschen nennt, weil er es W'agte, 
an den öfiFentlichen Processionen , die einen religiösen Charakter 
trugen, ohne Maske Theil zu nehmen. Bei den Römern galt 
es überdies für eine Strafe, wenn die Schauspieler auf denVVil- 
len des Publicums die Maske ablegen mussten. *) Sie glichen 
dann einem Soldaten, der sein Schwert aus den Händen giebt. 
Die Maske war also von dem Festschmuck unter allen Umstän- 
den unzertrennlich. 

Eine andre Bewandniss hat es nun freilich mit dem Kothurn, 
dem Onkos und andern Dingen, die zum tragischen Tostuni ge- 
hörten. Hier verfolgten die Griechen Zwecke, die den unsrigen 
entgegengesetzt sind; ihr Ziel war das der Idealisirung, das 
nnsre ist das der Individualisirung. Daher die grosse Verschie- 
denheit der äussern Mittel. Unser Schauspiel, welches durchweg 
ein historisches ist, macht es sich, seiner eigenthümlichen Bestimmung 
gemäss, zur Aufgabe, die menschlichen Zustände, die es wieder- 
geben soll, mit möglichster Treue zu copiren. Daher studiren 
wir die Geschichte der Trachten und Moden, so weit wir darin 
vordringen können, vergleichen die Portraits berühmter Männer, 
die auf der Bühne dargestellt werden sollen und suchen überall 
bis ins Einzelnste der Naturtreue einzudringen, denn unser so- 
genanntes ideales Costum ist eigentlich nichts Anderes, als die 
Abwesenheit alles Costums im engeren Sinne des Wortes. Bei 
den Griechen musste dies anders sein. Der Stoff ihrer Tragö- 
die war nicht historisch, sondern mythisch. Die Persönlichkeiten 
derselben waren Geschöpfe der freien Phantasie, die kein sterb- 
liches Auge gesehn hatte. Sie mussten also erst erfunden werden, 
erfunden nach den Andeutungen und Beschreibungen, die die älte- 
sten Dichter von ihnen gemacht hatten. Unzweifelhaft haben hier 
die lebendigen Schilderungen Homers den grössten Einfluss auf 
die Ausbildung des tragischen Costums gehabt, denn wer kannte 
die Heroen so genau bis aufs Haar, wie der blinde Sänger von 
Chios* — Er hatte gesagt, dass sie grösser, schöner und stär- 



1) Casaub. ad Theophr. char. p. 180 vgl. Böttiger: lieber das Wort 
Maske und die Abbildungen auf alten Gemmen im deutschen Merkur 
1808 St. 9 S. 33-40 (kl, Schriften Th. III. S. 404.) 
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ker gewesen \raren, als die nadigebornen Geschlechter md sö 
bildete sie die tragische Konst; so finden wir sie aof der atti- 
schen Bühne. ^) Er hatte den Göttern noch grössere Gestalten, 
noch mehr Erhabenheit und sogar mehr körperliches Gewicht 
zugeschrieben,^) als den Heroen, und so gewahren wir denn auch 
auf der attischen Bühne Göttererscheinangen, die zu stark ins Ge- 
wicht fielen, als dass sie die Flugmaschine hätte tragen köo- 
nen. ^) Auf diesem Wege gewann die Tragödie jenes ehr- 
wUrdige Ansehn, das die Alten so sehr an ihr preisen, und 
konnte ihnen kaum anders vorkommen, als wie ein verkörpertes 
Epos. 

Dieselbe Richtung sehn wir, nur in entgegengesetzer Weise, 
in der Komödie ausgesprochen. Das Ideal der parodischeu Dar* 
Stellung ist die Caricatur. *) In ihr bleibt der Gegenstand nicht mehr 
der natürliche, handgreifliche, sondern er ist wesentlich Product 
der künstlerischen Erfindung. Er ist darin mehr auf symbolische 
als auf unmittelbare Weise wiedergegeben. Selbst die Masken 
der einzelnen Personen, die die Komiker persifflirten, und die 
mit aller erfoderlichen Naturtreue ihren Gegenstand wiedergegeben 
haben sollen, waren von einer solchen Carikirung nicht ausge- 
nommen ; ^) am reinsten aber spricht sich das Wesen des grie- 
chischen Dramas im Chor aus und hier finden wir Vögel, W'e- 
sjien, Frösche, Stechfliegen, Ziegen, Fische, Schlangen, Nach- 
tigallen, Ameisen, Störche, Greife, Wolken und vielleicht noch 
andre phantastische Geschöpfe,^) die uns augenscheiolich darauf 
hinführen, dass die Caricatur sein wahres Element war. Denn 
man darf nicht glauben, dass die Choreuten deshalb ihre mensch- 
liche Gestalt ablegten, oder dass die Wolken vollends, wie 



1) cf. Pbilost. Tit. Apoll. VI, 11 p. 244 f. Olear. Bekk. anecd. p. 746 
imdHXVVfxtvot^ (ol r^a^ixo») r^y rjQtouy foaayfl ia aurtHy TZQM/tana, 
TiQtiToy fily intXiyQvjo avÖQtt: touc ^€(Cf>ytt (ftayjjy ^j^oyragy ötvrfQoy 6t 
ßovlofisyoi xkI ja ato^aia öuxyvtty TjQoii'xa^ l^ßnöttg itf OQOvy xtil tfiatiA 
TtoiSfinr], Ganz dasselbe sagt Aeschylos, der Erfinder des trag. Co^tams, 
btl Arist. Ran. 1060 

xtfXXws iixos Toig rifxtd-iovs rolf (^rjfiaai ftitCoa^ ;^^^<r^aca 
xal yaQ ToTg t^aiiotg Tjuoiy ^'qdiyiai noXv atuyoxifioiaiy, 

2) cf. 11. 839. 

3) Poll. IV, 126. 

^ 4)^ Daher sagt schon Aristoteles poet. c. 5 rd ytXoXov TtQoütoTtoy 
MdXQoy rt xal iÜieOTQafifiiyoy uyev 66vyrju 

6) Füll. IV, 143 T« Xiofiixa TigoOiona y t« fxly ir\q naXaiäg x<of*(pSins 
tug (jtiTtoXu ToTg nqoatonoig^ my ^xw/x^jJofK, aTieixa^tTO ^ rj (nl t6 yi- 
XotoTtQ oy ^or;f»;^«TKTro. Schoeler de pers. Graec. scenicis, ein 
SGlialprogramm aus Danzig t. J. 1821 p. 10 macht bienron eine sehr tref- 
fende Anwendung auf die Maske des Sokrates in den Wolken. 

6) Sollte Kephisodoros nicht leg geschrieben haben ? Ich möchte et 
aas dem yc» bei Athen, scbliessen, was ofif^enbar vat bedeutet. Wenigstens 
scheint die Vermuthong von Hemsterhajrs aber den Inhalt des Stückel 
nichts weniger als annehmbar, cf. Mein, hiat. Com, I. p. 268 und 34. 
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Kanngiesser vorschlägt, in Dunstschleier gehüllt, auf die Bühne 
herabsanken. *) Dies wäre dem Zweck des Dichters und dem 
plastischen Sinn der Griechen so fremd als möglich gewesen. 
Der Chor der Wolken bestand aus langnasigen Frauen, die 
bunte Kleider trugen,*) der der Wespen aus athenischen Bür- 
gern, die statt des herkömmlichen Phallos einen grossen Stachel 
trugen, eine Anspielung auf ihre Richterstrenge, ^) der der Vögel 
htit sich ohne Zweifel nur durch Schnäbel und Flügel*) ausge- 
zeichnet und ebenso wird es mit allen übrigen ähnlichen Erschei- 
nungen auf der attischen Bühne gewesen sein. Die Griechen, 
die mit der Vermischung von menschlichen und thierischen Ge- 
stalten so gern ihr Spiel trieben, konnten hier ihrer Laune 
ganz den Zügel schiessen lassen. Was aber nun vollends die 
von den Komikern rein erfundnen fremden Völker und Götter 
«ingeht, so überzeugen uns die Andeutungen der Dichter hin- 
länglich, dass sie die tollsten Zerrbilder nicht verschmähten, um 
ihren Humor zu würzen,^) und die Komik aller dieser Gestalten 
wurde noch dadurch erhöbt, dass die Komödie nur eine ärm- 
liche Ausstattung hatte. ^) — Wir sollten, der Vollständigkeit 
wegen auch noch die Durchführung dieses Princips im Satyrspiel 
verlolgen, aber wer zweifelt an der Idealität seiner Gestalten, 
selbst wenn man dadurch nichts Anderes hätte darstellen wollen, 
als die lustigen Tänzer am bacchischen Festen, die Welcker 
in den Satyrn so trefi'end erkannt hat? 

Aus dieser Richtung der griechischen Costumirung ging nun 
allerdings eine andre als nothwendige Folge sehr bald hervor, 
^^ur das Leben schallt Individuen; die Gestalten, die die Kunst 
hervorbringt, tragen sämmtlich den Ausdruck einer grösseren 



1) S. 158 vgl Schneider S. Ö8. 

2) scLoI. ad Nub. 289 ^ikku öl T«f NitfiXuQ yvyctixouoQifovg daa-^ 

ad ttaelijlvO-rjatty ol xoq(vj(kI nQoacoTieta TiiQty.tf/iityoi f^uycdag f/oyru 
ATrag^ ysXoTa »td aa/jj/ttoytt, 

3) vesp. 1071 ff.' 

4) cf. V. 61, 94, 99 ff. 268 ff. scliol. ad 668. 

5) cf. Acbarn. 9ö ff. mit den Scholien. Av. 1565 ff. 

6) Hierauf beziehn sich meines Erachtens die Andentangen, die uns 
Athen. II. p. 57 a, ?on der (cQxatorijs Ttjg xtofioiöfccs macht, worunter äl- 
tere und neuere Krklarer mit Unrecht die Anfänge der Komödie verstan- 
den haben (s. Bernhardy Eratosthen. p. 250.) Der Spott über die küm- 
merliche Ausstattung und Beköstigung des komischen Chores, im Gegen- 
satz zu dem tragischen , war ein herkömmliches Steckenpferd der komi- 
schen Dichter. Aristophanes rühmt sich, wenn ich nicht irre, im Frieden 
V. 741, diesem cfxtanuiy eis ra ^dxta ein Ende gemacht zu haben, doch 
kommt er in den Fröschen selbst darauf zurück V. 403 — 5. Bei Eupoliq 
finden sich ebenfalls manche Scherze dieser Art. Ganz in derselben 
Weise aber ist, wie ich glaube, auch das Fragment des Pherekrates bei 
Kustath. ad Odyss. p. 1369, 43 zu yeistelin, auf welches Meineke fragm« 
Com, II, 1 p« 290 aufmerksam macht. 
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Allgemeiuheit. Daher sah man, wie Miliin richtig bemerkt hat, 
auf der griechischen Bühne nur die Klnssen des Alters, des Ge- 
schlechts, der bürgerlichen Gesellschaft, aber keine besondern 
Charaktere;*) und wer kann leugnen, dass dies im griechischeo 
Drama anders ist? Seine ganze geistige Physiognomie trägt 
dasselbe Gepräge der Allgemeinheit; diese findet man aber auch 
in den ihr gesteckten Schranken dergestalt decidirt und auf 
alle Weise ausgesprochen, dass die Seelenznstände der einzelnen 
Personen mit den unbeweglichen Zügen der Maske zu harmo- 
niren scheinen und eine eiserne Consequenz durch die gehaltnen 
Charaktere geht.-) Bei Aeschylos und Sophokles ist dies be- 
sonders hervortretend. Kuripides ist freilich davon in mauchen 
Dramen abgewichen und von seiner Iphigenie in Aulis namentlich 
sollte man kaum glauben, dass sie die Maske getragen hätte. 
So sehr vereinigen sich die widersprechendsten Gelühle in den- 
selben Personen. Fast keiner bleibt bei der ergreifenden Hand- 
lung der, der er zu Anfang war. Es ist dies offenbar der 
Durchbrnch eines neuen Princips, welches der allgriechischea 
Poesie den Todesstoss geben musste. • 
Neben dieser Verallgemeinerung der Charaktere machte sich 
indessen noch ein anderes Princip mit Nothwendigkeit geltend, 
welches mit der Zeit sogar das überwiegende geworden zu sein 
scheint; es war das der Specialisirung, das aus den Anfoderun- 
gen der Situation hervorging, nicht der der einzelnen Scene, 
denn diese pflegt nicht zu wechseln, sondern der des ganzen 
Stückes. Ein König auf der Flucht und im Elend konnte nicht 
mit Gern Purpur einhergehn, ein Flehender, ein Büssender hatten 
ihre eigenthümliche Tracht. Dies scheinen die Griechen in vol- 
ler Starke empfunden und dargestellt zu haben. Daher jene 
grausenerregende Schilderung des Küniff Oedi nus in Kolonos bei 
öophokles. Der Dichter beschreibt uns mit eindringlichen Wor- 
ten die hohe Gestalt des alten Königs, der, aus seinem Reich 
Verstössen flüchtig und im Elend umherirrend, im Hain der 
r^unieniUen Sichutz sucht. Er vergisst nichts, was uns die Maske 
lim *7.""'c'^ste vor Augen stellen kann, weder das wüste Haar 
AnP^on T ^^""l^^ Scheitel, noch das ehrwürdige Antlitz, das der 
Kleid entstellt ist, noch endlich das abgetragne 

^ öas vom Schmutz des Alters zerfressen wird. 3) Wer 
-■ — — — - 

^ 2) ye^^'^'oV'minL^^^^ Kinleitang. 

Orest des Aeschvio« !-»"eratge8ch. II. 44. „Man kann sich gewiss einen 
wohl durch die can^« ^^^^ Sophokles, die Medea bei Euripides 

"cli einen Hamlet oder tIsso* "'"^^ denselben Mienen denken, aber schwer- 
) V. 1256 ^^^^^ Tnly^oyog 
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erinnert sich nicht des hlutbespriztcn Antlitzes der KlytUmnestra 
bei AeschylosM) Es ist keinem Zweifei unterworfen, diiss 
Enri|)ides in dieser Bcziehunf^ übertrieben und die Würde der 
Personen ge^en das Uecht der Situation aufgeopfert hat. Er 
liebte es, die Heroen in ihren Drangsalen darzustellen und so 
sehn wir denn auch seinen Menelaos, der an der Küste Aegyp- 
tens SchifiTbruch gelitten hat, in einem so ärmlichen und schau- 
derhaften Costum, dass Theonoe bei seinem Anblick erschrickt.-) 
Dasselbe wiederholte der Dichter in mehren Stücken und wurde 
daher von Aristophanes beschuldigt, dass er seine Tragödie zu 
einer Lumpensammlung gemacht hätte. 

Diese Andeutungen werden genügen, um die grosse Ver- 
schiedenheit der antiken und modernen Costumirung ins Licht 
zu stellen. Sie hatte den angegebenen Charakter freilich nicht 
von Anfang an, sondern gewann ihn erst in der Folge. Thespis, 
Pratinas, Phrynichos und ihre Zeitgenossen hatten zum Theil 
noch gar keine Masken, zum Theil bedienten sie sich noch nn- 
vollkommner Auskunftsmittel. Erst durch Aeschylos, der zugleich 
der Bühne ein stattlicheres Ansehn gab, gewann die Tragödie 
den Apparat, den sie bis in die sj)äteste Zeit behielt. Er be- 
kleidete den Kopf der Schauspieler, nicht allein ihr Antlitz, mit 
der Maske, die Hände mit grossen Handschuhen, die Füsse mit 
dem Cüthurn, er erfand das tragische Costum und ihm verdan- 
ken ohne Zweifel alle jene Mittel, die man anwandte, um der 
menschlichen Gestalt ein übermenschliches Anselm zu geben, ihre 
Entstehung. Dahin gehören der oyxo?,*) die nQoaxiQvlöiu^ die 
TiQoyaarQidiu. und andere Dinge, die so oft den Spott Lucians 
erregt haben. ^) Dass es der Tragödie im üebrigen nicht an 
allerhand Zubehör fehlte, wie ihn die Scene nöthig machte, ver- 
steht sich von selbst. Wir erfahren von Schwerdtern, deren 
Scheide in den Grifl zurückging, wenn man sich damit erstechen 



x6f.tr] öl nvQUS uxiiviaiog i^aatitu, 
cf« Reisig, enarrat. XXVF. 

1) Agani. 1300 cf, 1428. 

2) V. 1224 "Anokloy, tog ia9rjn ^oa/jootpfi» nQ^nst. cf. v. 424 sq. 1088, 

3) Vit. Rob. 70VS vnoxQiTccg xsiqToi axtnaang xal toJ ad/jari i^oyxcj- 
er«?, /iteiCoaC if rotg xoihoQVotg fitT(U)Q(oag. Ueber die Handschulie vgl. 
Cbrysost. hom. VIII. in Timoth. tom, VI, p. 457, d. rag ;^f/^rd'«f, xu^ant^ 
ol TQttyq)äo), Ivötövaxovaiv^ aicne yo/ufCny TiQoanitfvxt'ycti jnäXXoy ctvTatg, 
Schneider S. 160. Aus Athen. V. p. 198 kann man schliessen, dass die 
Gottergestalten die Höhe von acht Fuss erreichten. 

4) Poll, IV, 133 Syxog 6i lart lo vntQ ib ifQoaoiJioy uyi^^y tlg vif^og, 
XaßöodÖH rff) axT}/^(tri, 

5) de saltat. c. 27 p. 284 Anachars. c. 23 p. 904 Jup. trag. c. 41 p. 
688 somnium s. Gall. c. 26 p. 742 f. Nigrin. c. 11. p. 50 Epict. c. 36 cf. 
Philost. Vit. ApoUon. V, 9 p. 195 Olear. Schneider S. 161. Die falschen 
Brüste für die Fraaenkleidang erwähnt Alexis bei Athen. XIII. p. 568. b. 
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wollte,^) von Stäben, aaf denen sich (in Adler befand, ein 
Schmuck für das küuigliche Costum,^) von Bogen, Schleudern, 
VVurfspiesson , Speeren, Karsten, Pflügen und was dergleicbeo« 
mehr war. ^) In sehr auffallender Weise mussten die Herold<M 
ausstaffirt sein, da ihre Trompete, gleichfalls eine Erfindung des| 
Aeschylos, unverhältnissmässig gross war. Dies scheint diei 
Veranlassung geworden zu sein, dass die Grammatiker ihnen dei| 
Namen der odkntyyfQ beilegten und sie als eine besondre Gat<< 
tung von Charakteren von den Boten und ähnlichen Hollen unter« 
schieden. *) 

Wir wenden uns nach diesen Vorbemerkungen zum Einzel- 
nen und zwar zunächst zu den Masken, wo es in der That^ 
stannenswerth erscheint, bis zu welchen feinen Nuancirungen die 
Griechen das menschliche Antlitz nachgebildet haben, ohne dabei 
doch einen gewissen, vorherbestimmten, allgemeineren Typus in 
der Charakterisirung aufzugeben. So unterschied man in der 



1) Lob. ad Soph. Aj. 613 ed. alt. 

2) schol. ad Arist. Av. 512. 

3) Liban. c. Aristid. vol. III. p. 385 ed. Rske noXXu xal naQ«^ 
XtfnM' Tofor, ß^XoSj (txoyjioy, öoqv, afjnvvr]V, aQOXQoy Poll. VI, 117 xal 

ff (T^, Xftl ^KfO-^Qaif xnl firc^cttQiti xal OxrjnTQa, xal tTo(i«T« xttl to|« 
x«l (faQ^7Qa x«l xr]Qvxiia xal ^onaXa xal XtQyz^ xal navjivx(<a ft^fj f^t 
jQaytxrjg ayöqtiag axevijs. 

4) Ttetz. 7if(jt TQctyixrjt notTjastü^ im Rhein. Mus. Jahrg;. IV. H. 3 
S. 487 giebt V. 140 die Definition aaXniy^ Xoyog öl avftßoXat fAax<oy Xi- 
ytay , woraus O. Muller (Jahrg. V. H. 3 S. 378) schliesst, aaXnty^ 
sei ein« Rede gewesen, die ein Treffen darstellte und di« TermathUch 
mit Trompetenstöasen eingeleitet oder beschlossen sei; doch die« ist 
schwerlich richtig. Tzetzes selbst unterscheidet späterhin als (lXT%vtxä 
nQoaainn den üxonog^ adXniy^ und ayyeXog V. IQO 

TO axtjvixby n^oatanoy av rffiyn iraXtv 
ttg r€ axonovg^ adXniyyag, ttg rovg ccyyiXovg 
und in der Lebensbeschreibung des Aeschylos bei Robort. heisst es: i^y 
je axijyriy ixoö/urjae xal jrjy ZifJty xwy d^ianHy xatinXt^^s rtj XafÄnQoTrjji^ 
y()tt(p(dg xal fir]/ayttigy ßiofxoTg rs xal ratfotg^ aakniy^iy , (tötüXoigy 
(Qtyyvaiy. Es ist also klar, dass man unter aaXrtiy^ eine besondre Er- 
scheinung auf der Bühne verstand, und dies wird eben keine andre als 
die der Herolde gewesen sein, die mit ungeheuer grossen Trompeten 
versehn waren: Liban. c. Arist. I. c: ■{Qay(^dovg 6h notei ßQaxvr^Qovg^ 
^OKKTo anOT^^ytoy , inciöijTfEQ ^/jßajag AvaßayjBg i/urjxayi^aayTO Toig 
aXXovg xinsQaCQity^ tbv aaXniyxri^y aot Xtineiai Cwvz« xaTOQvtT€i.y, tug 
ovöky «cvi(p Tov acbfnaiog iaoju^Tgriroy aaXniyyi' fxäXXoy 6k ovJk anaif 
%h adü/ita. Das Costom rührt unverkennbar aus der Zeit des Aeschylos 
her, dem man ja auch die Erfindung ähnlicher Rollenfacher zuschrieb, 
wie des der Boten. Philostr. vitt. Soph. I, 9, 1 p. 492 Olear. ,el yccQ roy 
AtaxvXoy fyd^v/xrjO^drjy^ tag noXXa iQtty(ii6((f, ^vyißdXfrOj ia&^tf Tf «u- 
trjy xataaxivaaag ^ xal dxQtßayjt vipijXqi xal riQtomy iiöiOiyy ayyiXoig 
T€ xal i^ayy^Xoig, xal oig Inl axrjyrjg t€ xal vno axijyijg xQr} ngdutty. 
Wahrscheinlich werden wir daher bei Ttetzes zu schreiben haben: adX" 
my^ Xoyovg d^, av/ußoXdg ^axfoy, Xlyay, Der mythische Stammvater 
dieses ganzen Rollenfaches war ohne Zweifei Kopreus, der Herold des 
Eurysthens, der «och in den Herakliden des Karipides auftritt. 
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Tragödie iwischen sechs verschiednen Charakteren des bejahrten 
Alters.*) Da war erstens ein ivg/ug^ der älteste unter den 
Greisen, mit schlohweissem Haar, welches dicht itn den Onkos 
anhig, geschornem Hart und langem Kinn. Zweitens der Xtv- 
xogy dessen Haarfarbe mehr ins Graue spielte, der noch Locken 
trug, ein volles Kinn und vorstehende Brauen hatte. Seine Ge- 
sichtsfarbe war ein mattes Weiss, sein Onkos nur niedrig.-) Drit- 
tens der ünaQTon6Xiog, Er trug die Spuren des herannahenden 
Alters, war dunkelhaarig und seine Hautfarbe kränkelnd. Der 
fuXug^ ein brünetter Mann, hatte noch einen ganzen vollen Bart 
und Haupthaar ; seine Gesichtszüge waren niarkirt und der Onkos 
hoch. Der ^uyi^og hatte blonde Locken, einen geringeren Onkos 
und schönen Teint. Der '^ayd^oitgogy eine besondre Abart von dem 
vorhergehenden, glich ihm in allen Stücken; er unterschied sich 
nur durch eine mattere Gesichtsfarbe und hatte daher Kranke 
und Leidende darzustellen. — Unter den jüngeren Männern unter- 
schied man gleichfalls acht verschiedne Charaktere: der nuy- 
/groTogy der älteste unter ihnen, trug keinen Bart, hatte schöne 
Hautfarbe, war brünett und trug dichte und dunkle Haare. Der 
olXog war blond und trug einen sehr hohen Onkos, an dem die 
Haare fest anlagen, hatte hohe Augenbrauen und ein mannhaftes 
Ansehn. Der nuQovXog unterschied sich nur durch ein mehr 
jugendliches Äussere. Der unuXog hatte blonde Locken, weissen 
und glänzenden Teint, und glich einem schönen Götterbilde.^) 
Der niragog war geschwollen, bleifarben, die Augen niederge- 
schlagen, hatte eine unreine Gesichtsfarbe und blondes Haupt- 
haar. Der zweite mrugug sah noch schmächtiger und junger aus 
und trug mehr Haar. Der w/gog hatte vollends eine saftlose 
Haut, viele Haare, einen krankhaften Teint, und spielte ins Blonde. 
Der TKXQwyQog glich in Allem dem vorhergehenden;*) hatte aber 
noch blassere Hautfarbe und stellte daher Kranke und Ver- 
liebte dar. 

Alle diese Masken wurden indessen nur für Leute von kö- 
niglicher Abkunft in der Tragödie gebraucht. Verschieden davon 
waren die der Diener, wo man wieder drei Abtheilungeu hatte. 
Der ötifd^tgiag trug keinen Onkos, sondern nur ein mQtxguvov^ 
hatte weisse, wohlgekämnite Haare, eine belle Gesichtsfarbe, 
eine spitz zulaufende Nase, hohe Augenbrauen und trübe Augen. 
Sein Bart trug dabei die Spuren des Alters. Der a(pr^vonu>ywv 



1) Poll. IV, 133 etc. 

2) Den ^vQfttg erkennt Sclioen de Kurip. Bacch. p. 53 im Kadinos, 
den Xevxog im Teiresias. 

3) Ihn erkennt Schoen de Eurip. Bacch. p. 13 sehr richtig in dem 
Dionysos bei Euripides. 

4) Es scheint mir keinem Zweifel unterworfen, dass man bei Poll. 
6 (T^ 7iH()oj^Qos T« f*ly {().hi oios 0 to^Qos st. ntiy/QJiaros zu schrei- 
ben bat. 
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sich nur durch ihr Alter und den Ausdruck ihrer Gesichtszüge 
unterschieden. Die Mythen gaben dagegen noch zu mancherlei 
andern Erfindungen Veranlassung, die die Dichter für die Bühne 
benutzten. Man nannte dergleichen Masken, die noch mehr als 
blosse Nachahmung des menschlichen Antlitzes enthielten, i'raxn'a 
TTQoaconu. *) Dahin gehören jene Mischgest^lten der Sage, wie 
der gehörnte Aktäon, der hundertäugige Argos, die theilweise 
in ein Pferd verwandelte Euippe, die Tochter des Cheiron, bei 
Euripides, die Jo des Aeschylos, die Strom- und Berggötter, 
die Centauren, Giganten, Titanen, und jene Reihe von allego- 
rischen Gottheiten, die wir zum Theil schon im griechischen 
Cultus finden, wieDike, Lyssa, Hybris, Peitho, Apate, Methe, 
Oknos, Phthonos, Oestros, Thanatos. Geringere Veränderung 
der Maske setzte es voraus, wenn Phineus und Oedipus geblendet 
auftraten, oder der thracische Säuger Thamyris mit einem blauen 
und einem braunen Auge, oder die Tyro des Sophokles mit 
Wangen, die von Blut unterlaufen waren. Ein so ungeheures 
Feld bot allein die Tragödie dem Genie der schaffenden Künstler. 

Nicht weniger Umfang nahm die Komödie für sich in An- 
spruch, doch tritt der conventionelle Charakter der Masken hier 
erst in neuerer Zeit hervor. Die ältere Komödie bildete ihre 
Gestalten dem Leben nach und brachte diejenigen, die sie paro- 
dirte, ohne Weiteres mit ihrer ganzen Persönlichkeit auf die 
Bühne,') doch nicht ohne sie ins Lächerliche hinüberzuziehn und 



1) Kühne schlägt hier vor, bei Poll, IV, 141 zu lesen: xul t« ^^y 
tvrsy.fva nQonojna. i« tSt exaxfvu ^AxtaliDV, was aber zuverlässig nicht 
richtig ist. Ein jiQoaojnov tvaxfvovV.^nn^ wie ich glaube, nur eine Maske 
sein, <1ie noch einen fremdartigen Znsatz hat, irgend ein Requisit. Dies 
scheint auch Schölers Meinung zu sein, der bemerkt, dass Pollux unter 
dieser Benennung Masken versteht, die entweder unnatürlich oder wider- 
natürlich gestaltet sind. Um so mehr wundert es mich , dass auch er 
fxaxhvn schreibt, was ihn nöthigt, das Wort in sehr abstracter Weise auf- 
zufassen, de pers. scen. p. II. Dass dergleichen Masken vorzugsweise 
im älteren Styl der Tragödie vorkamen, zeigt uns die Krwähnung der 
Ijinakfxiiivovtg und TQrty^XcnfOi des Aeschylos bei Arist. Ran. 937. 

2) Platonios tj^qi ötcttfonug xüjutodiio}^ bei Mein. bist. Com. I. p. 533, 
20 iity ynQ i>} TfnXaiu {xiofiqt^üi) tXxu^ov t« Tinoaiontict TOig xoyuv}- 

ÖOVft^yOlSy i'p'tt, TlQtV Tt X(tl 70VS VTIOXOlTCCg tt.lf iV, 6 XlOUViÖOVUiVOi fx Tfjg 

ouoiOTTjTog lijg oil/fcog Xf<7u<Si]log II' Iv 6t /'f^fj 5^"' ''^C^ xmuokSi'u (tiC- 
jTjJtg Tft jiQoa(onii(t 7j\)6g tb ytloiOTfQOU (tfijjuiovoyrjauv, iJefSotxoreg tovs 
Maxtöovag xnl joug (nrjfjTrjfUyovg Ii ixiii'tov (f oßovg^ IV« firjök ix Jv/t^S 
nvbg buoioirjzog TiQoatojiov av/untay riyi Maxtöovayy ao^oyji X(d doictg 
6 TioirjTtjg Ix TiQOKiQh'aEiog xüjf-uoJfty 6ixag V7i6a/>j. bodiuey yovy in 
liiOQionkict itjg AlfydvtJQov xojuojiSCag jng ü(fovg bnoUtg (X^*^ ontag 
igtOTQaufit'yoy t6 aiofjia xal oi'dt xkj KvO^Qiomoy tfvaiv. Was hier von 
^ der Unnatur der Masken gesagt ist, widerlegt sich durch die Beschreibung 
derselben bei Pollux hinlänglich und das politisciie Raisonncment scheint 
nicht mehr Grund zu haben, wie das bekannte Mährchen von der Erträn- 
kung des Eupolis durch Alcibiades. Offenbar hatte Platonios keine andern 
Masken v»r sich, wie die der römischen Komödie, die man in der Folio- 
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zu carikiren. Die neuere Komödie verfuhr anders, 
es mit der Parodie des Privatlebeos zu thun und schu 
Bern Zweck eine Reihe von Cbaruktermasken, die sU 
von der feinen Beobachtung wie vou der t]r(indungskraft de: 
sehen Geistes Zeug'oiss ablegen. Unter den älteren Chi 
unterschied man folgende: Der erste nunno^i der ält^ 

feschornem Haupthaar, sanft gewölbten Augenbrauen, 
altoem Bart, schmächtigen Wangen, niedergeschlagne 
weisser Hautfarbe und freier §tirn; der zweite nann 
schmälere Wangen, schärferer Blick, ^) trüberes Aug« 
Teint, stattlicher Bart, hochblondes Haar, schlaifes i 
Tjyijutjv ein Greis mit einem Kranz von Haaren um d 
gebogner Nase, glattem Gesicht, die rechte Braue etw 
Höhe gezogen. Der noiaßvjtig f.iuxQon(oyüiv oder ini 
über die Stirn herabhängendem Haupthaar, das den K 
umkränzt, langem Bart und mattem Blick. Der erste 'i 
(eine Erfindung des Schauspielers Hermon) *) war etwas k 
hatte einen spitzen Bart, hohe Augenbraoen und ein e 
Aussehn. Der zweite ^ EQfuovftog hatte geschornes I 
und einen spitz zulaufenden Bart. Der u^vxoui^dtiog n 
Haar, langem Bart, die eine Brau« etwas hoch, und 
Ausdruck der Vielgeschäftigkeit. Der no^voßooieog eni 
in Allem dem Lykomcdeios gleich war, und um des 
nur ein grinzendes Lächeln spielte, während die Au 
zusammengezogen waren. Auch er war mehr oder mii 
köpfig. Von jüngeren Männern werden folgende Chan 
nannt: der nuy/^tjorog mit gerötheter Gesichtsfarbe, sta 

^"^ ^^»^»1 eiirem Kranz vc 
und hohen 13rauen. Der //A«c etwas jünger, tiefer 
doch ebenfalls kräftig und gebrannt. Der ovXog sch 
mit blühender Gesichtsfarbe, vollem Haar, hohen Braue 
der Stirn nur eine Falte. Der änaUg , der jüngste • 

laur v^r^r''*"", "T"'V weiss 'von Antlitz, 

fepur von Sonnenbrand und von zartem Ansehn. 

rs?ha^„^^%J„X%"aX'; ^^ae «abgebildet findet. Eine 
1) Poll. Tv, lia Borbonico vergleicht. 

Vor^iri'Lln^^^^^^^^^^ giebt der Lesart cUo, 

»chemt und mit den Worten l ^^^^f«^"^ eines Grammatiker 

»»aber ^^rovofrcnoc '^'^'^^ ''''' gut üb 

^) Me»n. I. c. 
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VoQ diesen Charakteren unterschied man noch andre, die 
durch ihre Lebensart ein besondres Ansehn erhalten hatten: Der 
iiyQOiyog hatte braune Gesichtsfarbe, breite Lippen, eine Stumpf- 
nase und einen Kranz von Haaren. Der intatiazog^ der Soldaten 
und Prahler ^ab, halte braunen Teint und über die Stirn herab- 
fallende dunkle Haare. Eine Abart davon unterschied sich nur 
durch jüngeres Ansehu und blondes Haar. Der yolu'i und der 
nagdaiTog waren beide brünett und hatten dabei eine eingebogne 
Nase und den Ausdruck des Wohlbehagens. Der Parasit hatte 
nur noch schlaffere Ohren und eine glänzendere Gesichtsfarbe 
als der xoXa'^. Auch seine Augenbrauen waren schwächer und 
charakterloser. Der itxovtxoc mit spärlichen grauen Haaren und 
einem geschornen Bart. Uebrigens hatte er das Ansehn eines 
vornehmen Fremden. Von den Parasiten endlich gab es noch 
eine Abart, die in Sicilien erfunden war. 

Nicht weniger bedeutend war die Zahl der Sciavenmasken 
in der Komödie. Der ndnnog unter ihnen hatte allein graues 
Haar und einen knechtischen Ausdruck. Der riyi^iwv hatte 
geflochtenes rothes Haar und schwache Augenbrauen, die zusam- 
mengezogen waren. Der xanoTgt/Jag hatte eine angehende 
Glatze, rothes Haar und hohe Augenbrauen. Der ovXog ^e- 
gdnwv hatte rothes Haar von derselben Farbe wie sein Gesicht. 
Auch er hatte eine kleine Glatze und schielte dabei. Der IVläson 
war brünett, kahlköpfig und mit ein paar dunkelfarbigen Locken 
versehn, von gleicher Farbe wie das Barthaar. Auch er schielte. 
Der ininiioTog r,ytf.i(jüv unterscheidet sich nur dadurch, dass sein 
Haar über die Stirne herabfällt. 

Die Weibermasken zerfallen in folgende Klassen: die alten 
waren entweder dürr und hager. Dann hatten sie eine Menge 
von dünnen Runzeln, blasse Gesichtsfarbe und einen unsteten 
Blick. Oder sie waren beleibt. Dann hatten sie breite tiefe 
Runzeln und eine Binde, die die Haare zusammenhielt. Die 
Haushälterinnen waren noch besonders ausgezeichnet. Sie hatten 
Stnmpfnasen und auf jeder Seite noch ein paar Backzähne. Un- 
ter den jüngeren unterschied man die Xfxrtxt], mit üppigem Haar- 
wuchs, die Haare wohl gekämmt, die Augenbrauen hoch, die 
Haut weiss; die ovXtj mit andrer Haartracht; die xoQrj geschei- 
telt, hohe und dunkle Brauen, die Weisse der Haut etwas ge- 
färbt, die tptvdoxogt] mit etwas weisserem Teint, die Haare 
am Vorderkopf zusammengebunden und einer Neuvermählten ähn- 
lich. Eine Abart davon unterschied sich nur dadurch, dass sie 
einen Scheitel trug. Die anugronoXiog Xexjtxrj hatte graue Haare 
und den Ausdruck einer verbrauchten Hetäre. Die nalldxt] sieht 
ihr ähnlich, hat aber noch wohl erhaltnes Haupthaar. Das W- 
),(iov (uugixov hat röthere Gesichtsfarbe wie die \ptv8oxogtj und 
Locken an den Ohren. Das haigi'ötov cixulXwniaTov hat den 
Kopf mit einer Binde umwunden. Die diu/gvaog tjaiga trägt 
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viel Schmuck iin Haar, die diufuiTgog hfuga eine bunte Mitra 
um deo Kopf. Das Xaftnudiov hat einen Büschel Haare an ih- 
rem Vorderkopf, der sjiitz znlüuft. Die u/:i^ä 7it{iUovQog ist eine 
Dienerin mit jijeschoriiem Kopf und träfet nur eiuen weissen Chiton 
mit einem Gurt. Das nugd^pr^aiov i^tQunaiviötov endlich hat die 
Haare gescheitelt und eine etwas stumpfe Xase. Da sie die 
Sklavin von Hetären vorstellt, so trägt sie einen gegürteten Chi- 
ton von carmoisinrother Farbe. H 

Das Satyrdrama machte wenig besondre Masken für die 
handelnden Personen nötliig. Es waren zum grossen Theil He- 
roen, wie sie in der Tragödie auftraten. Man unterschied daher 
nur zwischen grauhaarigen, bärtigen und unbärtigen Satyrn, die 
man auch in den plastischen und graphischen Kunstwerken .des 
Alterthums in grosser Anzahl wiederfindet.*) Eine stehende Fi- 
gur war aber noch der 2ttlt]voq nunnogf der sich am meisten 
der Thiergestalt genähert haben soll.-) 

Zum Schluss noch einige Worte über das Costum. In der 
Tragödie hatte mau eine doppelte Art von Fussbekleidung, die 
xüd^üQioi und die i/itßudtgy^) die der doppelten Hauptbekleidung 
des oyxog und ntgixguyov entspricht*) und vielleicht mit jener 
in der Anwendung correspondirte, wenn es nicht wahrscheinli- 
cher ist, dass der Kothurn nur für die handelnden Personen be- 
stimmt war, die edler Abkunft zu sein pflegten, während die 
if.tßud(g den Boten, Sklaven und andern Leuten gemeinen Schlages 
zukamen. ^) Vom Chor war er seiner Tendenz nach ausgeschlos- 
sen.^) In der Komödie hatte man nur die tftßutat.'') ^• 

Das üntergtwand der tragischen Schauspieler war niemals 
einfarbig, sondern wie sein Name noi/Aov besagt, stets bunt. 

1) vgl. unter Andern Hirts Bilderbuch II. S. 187 ff. 

2) Poll. IV, 142. 

3) Die weissen xQrjmJeg^ die Sophokles erfunden haben soll, scheinen 
keine besondere Abart davon zu sein. 

, 1) Fl*^"- Vll,^a5 ^ußuöfs sdraXtg vnodmui , endy.cov TO tVQi]H(i, 

5) Unter den Kothurnen hat man sich grosse, hölzerne Stiefeln zS 
denken, scliol. ad Lucian. II. p. 151 GrÜT. die bis zum Schienbein hinauf 
reichten Herod VI, 125 Poll. V, 18 VII, 64. Sie waren bei ihrer Un- 
beholtcnheit nicht für den einzelnen Fuss eingerichtet, sondern worden 
weciselsweise getragen, weshalb der treulose Theramenes den Beinamen 
Kothornos erhielt. Xenoph, Hellen. II, 3, 31 schol. ad Ar. Uan. 47 Phot. 



3a, 18. Unter solchen Umständen war es nicht ohne Gefahr, den Kothurn, 
dessen Holie Lucian. pro imagg. II. p.4S5 auf zwei Fuss angiebt, zu be- 
llw r*! ? auf fliesen Stelzfiissen, die sogar eine viererkii-fi Form 

hr nin ^.^^y"^- ^24, 40.) das ganze Costum in 

>gl. Schoen de Eur. Bacch. p. 32. 



Stelzfüssen, die sogar eine viereckige Form 

Unordnung 
Im Uebrigeo 

6) Ygl. Genelli S. 84. * 
dieBl^JlrA"nr/''l'^'''^°";'?^^'^ l)er Sprachgebrauch hat indessen 
c'Sger de (hoÄriVf'"^"'^^^ '^""^ auseinandergehalten 
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Das Ober^ewand war an Schnitt und Farbe verschieden: die 5v- 
eri/g, die die Könige trugen, war purpurfarben,*) die ßaigaylg 
offenbar grün; man hatte ausserdem Überkleider, die mit Gold 
gestickt und durchwirkt waren, und mannigfache Arten von Kopf- 
bekleidung, wie die naga^ xaXvmga, naguxaXvnxQu^) und /ut- 
iQu.^) Als Besonderheiten werden uns noch angegeben: das 
äygr^vovf ein wollenes, netzartiges Gewebe über den ganzen Leib, 
ein Abzeichen von Sehern wie Tiresias, *) das xoXtko/hu^ ein fal- 
tenreiches Gewand mit stattlichem Sinus, das über das Unterkleid 
gezogen wurde, die Tracht von Königen wie Atreus und Aga- 
memnon, die Ifunjlq^ nach den Worten des Pollux ein heü- 
oder duukelrother Cestus, den die Krieger und Jäger trugen, der 
j<()oxwTo<:, ein safranfarbiges Gewand des Dionysos, der ausser- 
dem einen buuten Achselgurt trug und einen Thyrsos. — Ei- 
genthünilich war ausserdem die Kleidung der Leidtragenden, die, 
namentlich in der Verbannung, schmutzigweisse oder graue, über- 
haupt Kleider von matten Farben anzogen, namentlich mattes 
Schwarz, Gelb und Blau. Waren sie vollends im Elend, so tru- 
gen sie zerrissne Kleider wie Philoktet und Telephos. 

Bei den Frauen der Tragödie war der hervorstechendste 
Theil der Kleidung ein dunkelrothes Schleppkleid und ein 
weisser Ueberwurf. Dies trugen die Königinnen. Wenn sie 
trauerten, so war es schwarz. Darüber zogen sie ein blaues oder 
gelbes Gewand. 

Die Komödie hatte zunächst die i^iofdg^ ein weisser un- 
scheinbarer Chiton, an der linken Seite ohne Naht;^J darüber 



1) Ueber f!ie versdiiedne Berleiitiing <les W'ortes, welches bei den 
Franen ein Unterkleid war, wie über die Farbe und den Stoff s. Schoen 
de Eur. Baccb. p. 41 sqq. 

2) Die Tf«p« und xcckvTZToa fehlen allerdings bei Poll. IV, 116, aber 
daraus folgt keinesweges, dass, wie Schneider S. 159 anniiumt| die 7i(t^a~ 
^tikiiiiou keine Kopfbedeckung gewesen sei. 

3) Ueber die ^(^tqu^ die auch eine Leibbinde war, wie über fTTQOff toyj 
i5t(u)riuKs (tfJTtv^y (ct'ddfffuos s. Schoen de Eurip. Bacch. p. 135 sqq. 

4) cf. Schoen p. 54. 

5) Schoen p. 24 sqq. 89 sqq. 

6) Der avorog Poll. IV, 118. Nicht verschieden davon scheint das 
avQfitty von dem Poll. VII, 67 sagt: avoua 6^ fan iQayixov (foorjuce 
Iniavnoueyor cf. Schneider S. 160 Schoen p. 49. Die Tracht erinnert in 
auffallender Weise an die Homerischen TQOu'tJtg klxtatntnkot. 

7) Das naQa/irj/v, von dem Poll. VH, 52 sagt: lo nttQHnrixv lu/t- 
Tiov r^v Ti Xtvxoy, 7tri)rvv noQif vgovv l/ov 7ictQV(fttau(voy Photius p. S^'S 
7tctQ{i7tr]yv luujioy t6 Tiag kxdie(iOV fxi^Qog f/ov noQ(f v{i(ty' jovio tSi xul 
na()v<fig xnlovai. 

8) Man unterschied hier zwischen der l^(o/u(g der Freien und der der 
Sclaven. Die der ersteren hatte zwei Aennel (der ctu(f tfiaax(dog)^ die der 
Sciaven nur einen (der iitQOfxua/aXog) und beide konnten sowohl als 
Kleid wie als Mantel gebraucht werden. Vgl. etym. M. p. 349, 43 und 
Sclineider S. 167. 
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ein lieJI- oder donkelrothes Gewand, die Tracht der Jüi 
Ahe Leute trugen krumme Stabe, Landleute gerade 
dichte Mäntel und Ranzen. ') Die Parasiten hatten braiii 
graue Tracht, Die Sklaven zogen über die i^w^ig noch 
weisse MänteJ. 2) Die Köche trugen ungewalkte Man 
Hurenwirthe einen gefärbten Chiton und ein buntes Oberk 
Die Weiber in der Komödie trugen gelbe oder himu 
Kleider, namentlich die alten; jedoch mit Ausnahme dt 
sterinnen, die weiss gekleidet waren. Die Kupplerinnen 
durch ein dunkelrothes Stirnband ausgezeichnet, die jungi 
eben durch ein weisses oder eins von ßyssos, was bei < 
binnen noch mit Franzen besetzt war. 

Als besondere Requisite werden angegeben : für die 
wirthe eine gerade Ruthe, mit dem Namen ägtayog, 
Parasiten eine Striegel und eine Salbenbüchse, für die L. 
ein Wurfspiess. Von den Franen trugen einige noch dai 
nf]xv, einen weiten üeberwurf mit purpurnem Säumen an 
Seiten, und die av/n/mj^/ay ein bis aut die Füsse reicher 
wand, mit echt purpurnem Säumen, 

Die Satyrn endlich hatten Hirsch-, Zielen- und Bc 
einige trugen auch Pantherfelle.*) Ihre Unterkleider 
bunt, ihre Mäntel hochroth. Die Silenen hatten als eig 
liehe Tracht den xogzaiog, einen zottigen Chiton.*) i 
Pollux. Die Vervollständigung dieser Nachrichten durch i 
Notizen, die Anwendung derselben auf die vorliegenden I 
ihre Vergleichung mit den vorhandncn Abbildungen müs 
eiuem andern Ort vorbehalten. Inzwischen wird es g 
auf die mehrmals erwähnte Schrift von Schön zu verweis 
in diesem Punkt einen so höchst dankenswerthen Anfj 
macht hat denn was Böttigers Abhandlungen über die 
maske und de personis sceuicis angeht, so sind sie me 
geeignet, uns anzudeuten, welch ein erosses Feld den 
thumsforscber Doch auszubeuten bleibt, als dass sie im 
waren, uns über das Einzelne directe Aufschlüsse zu ge 



wenilLTrdie°'y'ewöhnnH^"^'y' "^^^^ ^" ^"^«rn hat, 

S. 1Ö8 seine nn^in;L "Vl^'f_'"^^'-P"^*^^ion nicht besteh n . der f 

Vorläufig scheint man schr^ r^^^^ "^^"^ ^^f^^^^.rj zu verda. 

0=0... v>. schreiben zu müssen: r^oorrcoy d't tioorjua j 



4) %^V- K"r Ba" , iiT^^«^ ähnliche ßekleic 

^ Schoen p. 85. 
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Wir lassen dies, wie gesagt, vor der Iland auf sich beruhn 
und fodem den Leser auf, ehe wir unsre Schilderung beschlies- 
sen, noch einmal einen Blick auf die Ausstattung der Scene und 
die Darstellung des Dramas zurückzuwerfen. Es hat sich itn 
Laufe der Untersuchung mancherlei, was von den heutigen An- 
füderuugen an Illusion abweicht, nicht nur als erklärlich, sondern 
auch als nothwendig herausgestellt, so dass man Unrecht thun 
würde, wenn man das, was den Griechen natürlich vorkom- 
men musste, von unserm Standpunkte aus für unnatürlich und 
mangelhaft erklären wollte. Dahin gehört in älterer Zeit das 
Fehlen eines Vorhanges und überhaupt die Anwendung des Ko- 
thurns und der Maske. Es ist gezeigt worden, dass die 
Existenz eines Vorhanges bei Stücken, in denen die Orchestra 
eine Forsetzung der Scene und eine bestimmte Oertlichkeit dar- 
zustellen hatte, der Illusion nur hinderlich sein konnte, weil die- 
ser den Chor und sein Local von der Handlung abgesondert ha- 
ben würde, statt ihn damit zu verbiuden, und wenn dadurch 
allerdings der Uebelstand eintrat, dass die Vorbereitungen zur 
scenischeu Ausstattung vor den Augen der Zuschauer gemacht 
werden mussten, so dürfen wir nns in diesem Punkte keines 
Vorzuges rühmen, da wir bei dem Wechsel der affectvollsten 
Scenen ruhig zuschn, wenn ein paar Thetiterbediente die Stühle 
und Tische wegtragen und vor unsern Augen alle Anstatten zu 
einer völligen Umwandlung der Scene gemacht w'erden. Wo da- 
her kein VVechsel der Scene nöthig ist, geschieht es auch öfters, 
dass man z. 13. im französischen Theater den Vorhang zwischen 
den einzelnen Acten gar nicht niederlässt. — Was die Maske 
und den Kothurn angeht, so haben wir gesehn, dass sie dem 
griechischen Drama nothwendig waren. Man wollte nicht das 
Alltagsleben auf der Bühne sehn. Man verlangte mit Hecht von 
der Poesie auch ein ideales Costum und die Mythen würden in 
einem völlig unpassenden Gewände dargestellt worden sein, wenn 
man ihre Helden in die Kleider des gewöhnlichen Lebens ge- 
steckt und so den Augen eines griechischen Pubücums vorge- 
führt hätte. 

Dies und manches Andre musste so sein, weil es nicht an- 
ders sein konnte. Dagegen sind wir weit entfernt, die Mängel 
der griechischen Bühne in Schutz zu nehmen, wenn schon sie 
ebenfalls zum Theil durch die Nothwendigkeit oder durch die 
Sitte herbeigeführt wurden, denn sie waren deshalb noch nicht 
durch die JVatur der Sache bedingt. Es war ohne Zweifel kein 
Vortheil für die Illusion, dass man bei Tage spielte, denn da- 
durch verlor man die Lichtefifecte , die auf uusrer Bühne von 
so grosser Wirkung sind. Man koimte weder Nacht noch Däm- 
merung, noch den Auf- und Niedergang der Gestirne darstellen. 
Freilich muss man auch gestehn, dass ein von allen Seiten zu- 
gebautes^ Theater dem griechischen Sinne so widersprechend 

18* 



276 

«b Bioglich gmni IUI«. Die AiMer 6iWif^^ 

l^dich einen Blick auf ihre Häfen und IwtM mä> mmtimfk^ 

sich in einen könstlicb erleuchteten Raum einznspeireni 

Weit bedenklicher ist die Bescbränknng^iHpcfaanspieler anf 
dat männliche GescUecht. i>ie llinwon nnsste gestört werden, 
wenn man die Frauenrollen mit ihrer zarten, weichen Färbung wn 
Männern dargestellt sah, wennschon dies bekanntlich auf dem alt- 
englischen Theater auch nicht anders i^ewesen ist. Aber welche 
Athenerin würde sich entschlossen haben, vor dem versammelten 
Volk die Scene zu betreten und mit der (lewalt ihrer Stinuae 
einen Raum auszufüllen, der iiher 30000 Meusclien fasstel *) 
Das einzige Mittel, wodurch diese imiiatiirlirhe Darstellung ver- 
gessen oder mindestens für den Augenblick verdeckt werden 
konnte, war die Musik. Die Macht der Töne ist so gross, dass 
die italienische Oper es wagen konnte, ihre Männerrollen diMEf«h 
Fraie» /wiederzugeben; sie bewirkte hei den fliia<kiiai||l 
i*d« das nmgekeivte Wnader md Terwawialte. dk bMen^ 

Die härteste BeschränktttK für die j^riediisclM.m£iC^«M 
unter solchen Umständen die Dreiiahl di»r6cbaQS|ileler in der l^ 
'^adie, and wir siehn 'nicht an, sie Iner eines gewissen EigÜ- 
sinns zn beschuldigen. • Wie dieselbe eatstasden ist, haben wir 
oben dargethan, aber man mnss sie den strenger«» Styl d«^ Tragödie 
für unentbehrlich gehalten haben ; sonst hätte man sie gewiss mdit 
so unerschütterlich festgehalten. Der IJebelstand, der derDarste!- 
lung hieraus erwuchs, lieirt zu Tage. Mag es sein, dass durch 
diese liinrichtung auch geringere Rollen in aasgezeichnete Hände 
kamen; weder konnte die Illusion dadurch gewinnen, noch konnte 
man verhüten, dass nicht auch eine ganze Anzahl von unbedea- 
tenderen Parthien von einem schlechten Schauspieler verdorben 
^rde und dies scheint bei den Tritagonisten ölters der Fall 
- gewesen zu sein. Wenn man entgegnet, dass die Dichter dadurch 
genöthigt oder veranlasst worden waren, allerhand sinnreiche 
Contraste .hervorznbrbgiBn , so ist dies doch nur die gnte Foke 
einer an sich darchaas nicht nothwendigen Beschränkung. SalMt 
den 6iowand kann ich nichi gelten lassen, dass .man mm Syials 
"^^^en die Verpfltchtong gehabt, habe, die Aosstattoi» Hkmä 
^ul ein solches Maas zu beschränken, denn man hat mn/aiilt 
einmal io der Kooiödie gethan, wo doch sonst weit weai^er 
Auiwand gemacht wnrde, and dio Kunstricfater wltedeft wahrlich 



1) Diese Angabe ist aus Plat. sympos. c. 3 p. 175, e entnommen, 
f*® giiebt aber die Grosse des Theaters nur auf wenis: befriedigende Art 



^ — v-.,,»»^ ..v,a .«^«»v.to nur auf wenig befriedigende Art 

w • g"*' Sieg des Agathon, von dem dort die Rede ist, fand an den 
Anzahr ^" grossen Üionysien musste nodi eine viel grteen 

ani von Zuschauern untergebracht werden. Strack berechaet» dSII 
«eealopolia 44000 Meiudien Platz hatten.. Einieitong S. ji. 
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dadurch nicht haben bestochen werden können, wenn ein Dichter 
mehr Schauspieler in seinen Stücken beschäftigte als der andre. 
VVenn die Dichter durch Massen inii»onireu wüllten, so war ih- 
nen dies, wie aus den vorliegenden Stücken ersichtlich ist, un- 
benommen. Sie konnten, wie ich überzeugt bin, fünfzig bis 
sechzig Personen auf einmal auftreten lassen. W arum also hätte 
man innen da die Mittel versagen sollen, wo sie driugeud zur 
Herstellung der Illusion gefodert wurden^ — 

Doch dies Alles sind Kinzelheiten. VVenn wir das griechi- 
sche Drama ans sich begreifen und beurtheilen wollen, so müs- 
sen wir fragen, welche Tendeuz es in sich trug, welche geistigen 
Zwecke es sinnlich verwirklichen sollte, und es ist nicht schwer, 
dies zu erkennen. Das griechische Drama sollte augenscheinlich 
die Vereinigung sämmtlicber Künste zu einem grossen Gesammt- 
eindruck herbeiführen. Es enthielt daher die Verbindung von 
Malerei, Sculptur, Tanz, Gesang und Poesie, die sich wechsels- 
weise die Hand reichten, um eins der schüuslen Bauwerke, die 
der griechische Geist hervorgebracht hat, den Tempel des Dio- 
nysos, das Theater, zu verherrlichen. Es ist nicht zu leugnen, 
dass sich bei einem Zweck dieser Art diejenigen Künste, die 
vollständig mit einander verschmolzen, wie Musik, Poesie 
und Tanz, an und für sich betrachtet, noch nicht auf jener 
Stufe der Ausbildung befinden konnten, die das Hinzutreten ei- 
ner fremden Knust unmöglich macht, eine Höhe, zu der sie erst 
eine spätere Zeit gesteigert hat, aber wenn es überall das ei- 
genste Lob der Griechen genannt werden kann, dass sie nach 
dem Angemessnen strebten, so darf man wohl aussprechen, dass 
ihnen dies hier in vollem Maasse gespendet werden muss. Die 
verschiednen Künste dergestalt mit einander zu verbinden, dass 
keine von der andern unterdrückt oder verdunkelt wurde, eine 
vollständige Harmonie aller Kräfte, um die Idee des Göttlichen, 
die der Kunst als solcher inwuhnt, nach allen Seiten hin zur 
Darstellung zu bringen, dies war die Aufgabe des griechischen 
Dramas und diese hat es gelöst. 

Die Cnjstunde haben sich seitdem freilich sehr geändert und 
den entgegengesetzten Weg der Entwickelung eingeschlagen. 
Die Künste haben sich von einander getrennt, jede von ihnen 
bat einen Gipfel erklommen, der, an und für sich betrachtet, stau- 
nenswerth erscheinen muss, und während, um nur bei der Musik 
und Poesie stehn zu bleiben, die Oper vorzugsweise durch deut- 
sche Componisten eine Sphäre gewonnen hat, aus der eine neue 
Welt von Empfindungen entsprungen ist, hat die Poesie durch 
Männer wie Calderon, Shakespeare, Göthe und Schiller Riihnen- 
stücke hervorgebracht, die ohne den Reichtliuin einer griechischen 
Ausstattung durch die alleinige Kraft des Gedankens im Stande 
sind, die volle Würde des Ortes zu vertreten. Der Tanz allein 
ist zurückgeblieben. 
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Aber es giebt noch eine andre Anfoderung an die Poesie 
and vorzugsweise ans Drama, in der wir mit den Griechen auf 
keine Weise streiten können. Nicht mit Unrecht hat man ge- 
sagt, dass Kunst und Wissenschaft der gjeistige Abglanz einer 
jeden Zeit sein müssten. So war es hei den Griechen. Ihr 
Drama war der ungetrübte Spiegel ihres Lebeos, Denkens,! 
Thuns und Treibens, oder freilich konnte auch nur die Begei-J 
sterung für die Kunst, die dem Volke selbst inwohnte, es dazu 
machen. Deun die Griechen versagten dem Künstler nichts. Sie 
lieferten ihm willig Alles und Jedes aus, damit er es gestalten] 
konnte, wie es ihm beliebte. Sie gaben dem Komiker ihre Göt-| 
ter preis, ihre Staatseinrichtungen, ihr öffentliches und ihr Fri-J 
valleben, alle ihre socialen Verhältnisse, ja sogar ihre eignei 
Person, und verlangten nur, dass er daraus ein Werk schaffen 
sollte, das eines Gottes wie Dionysos würdig sei. L'nd diese 
sind damit in einer Weise verfahren, die uns in Erstaunen setzt.ij 
Es sind aus dem Humor, der alle Fesseln abgestreift hat, W'erke« 
entsprungen, die keine Zeit erreichen wird. Es sind Caricata-? 
ren, aber im grössten Styl: jene Art von Parodien, in denea^ 
der Geist der Zeit selbst eine Maske vornimmt und mit sich Ko-jf 
mödie spielt. Der Demos von Athen, ja der Genius von ganz! 
Griechenland ist die handelnde Person in diesen Ausbrüchen derf 
begeisterten Dichterlaune und auch zugleich die leidende. Ert 
parodirt sich selbst. ([ 

So war es bei den Griechen. Ja! es hat ein Volk gegeben^^j 
welches stolz genug war, nur selbstgegebncu Gesetzen zu gehor^ 
chen, gross genug, um über seine eignen Thorheiten zu lachen.^ 
Es war ein kraftvolles, jugendliches, seiner selbst sicheres Volk^ 
das so denken, so fühlen k«innte, wie nach ihm keine Nation aur 
der Erde mehr gedacht und gefühlt hat. 

VI. 

Die Aufnahme der Stiicke. 

Von der Aufregung, in welcher sich Athen vor den Diony- 
sischen Festen befand, wird man sich heute schwerlich einen 
Begriff machen können. Die Athener liebten das Theater über 
Alles und es wurde nur drei Male im Jahre gespielt; ein voll- 
ständiger Wettkampf von Tragikern und Komikern aber fand 
nur an den grossen Dionysien und an den Lenäen statt. Eine 
weise Einrichtung, wenn anders Immermann Recht hat, za be- 
haupten, der Krebsschaden nnsrer Bühne wäre der, dass aa 
Sonn- und Werkeltagen auf ihr gespielt würde, statt dessen, 
dass man nur Festtage mit Kunstgenüssen dieser Art schmückea 
sollte. Um so höher stieg daher die Spannung vor einem dio- 
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nysischen Feste ia Athen und erreichte ohne Zweifel bei den 
grossen Dionysien ihren höchsten Grad, da diese mit dem Glänze 
ihrer Ausstattung den andern Festen vorangingen. Doch die 
Athener fesselte nicht allein ein ästhetisches Interesse an ihre 
sceuischen Spiele; sie hegten dabei auch noch ein politisches, 
welches jedenfalls dem ästhetischen die Waage gehalten hat, 
wenn es nicht hier und da noch stärker hervortrat. Denn das 
griechische Drama hat nicht nur in der Komödie, wo dies offen 
zu Tage liegt, sondern auch in der Tragödie eine entschieden 
politische Tendenz. Die Dichter, zum grössten Theil eingeborne 
Bürger von Athen, konnten und wollten ihre politischen Leber- 
zeugungen von dem jedesmaligen Stande der Staatsangelegenhei- 
ten nicht verleugnen. Sie benutzten vielmehr die Bühne dazu, 
um der Parthei, der sie angehörten, den Sieg in der Volksver- 
sammlung zu verschaffen und wandten daher alle Mittel auf, die 
ihnen zu Gebote standen, um bald ein Bündniss mit fremden 
Staaten zu befestigen oder aufzulösen, bald Krieg oder Frieden 
herbeizuführen, bald Staatseiurichtungen zu vertheidigen oder an- 
zugreifen, wie es ihre persönliche Ansicht oder das Interesse ih- 
rer Parthei erheischte. Daher stammen die Nachrichten, dass 
die Athener ihre Tragiker, wenn sie mit ihren Stücken gesiegt 
hatten, öfters zu bedeutenden Siaatsamtern befördert haben sol- 
len. Ks war ohne Zweifel nicht die Anerkennung ihres poeti- 
schen Talentes, die ihnen eine dem Siege so heterogene Aner- 
kennung verschaffte, sondern der Dinfluss ihrer Parthei, der sie 
zu Feldherrcnstellen beförderte. *) Wie gross aber der Einfluss 
der Bühne auf die Politik des Tages gewesen sein muss, dies 
lässt Ulis Isokrates erkennen, der sich beklagt, dass die Athener 
zu seiner Zeit den Komödiendichtern weit mehr Freiheit in ih- 
ren Aeusserungen gestattet hätten, als ihren besten Rednern.^) 

Alle diese Interessen, ästhetische und politische, erreichten, 
wie gesagt, den höchsten Grad der Spannung, wenn die grossen 
Dionysien herankamen. Das politische Treiben, welches den Win- 
ter hiudurch nachgelassen hatte, erwachte mit voller Stärke. Die 



1) Die Nacliricl»! von Pbryniclios, der nach der ATifluhmng seiner 
Tivtjotydi Feldlierr peworden sein soll (Aelian var. hist. III, 8) hat he- 
kanntiicli Bentley dadurch widerlegt, dass er die Namensverwecliselnng 
aufdeckte. Sophokles soll nach der Aufführung seiner Antigone zum 
Feldherrn ernannt worden sein (hypoth. ad Antigen, und Vit. Soph.). 
Beide Narlirichten scheinen mir auf keine andre W^eise erklärlich, als «hirch 
die Annahme, dass die politische Parthei, derein Dichter angehörte, durcii 
«len Sieg an den Dionysien ein üebergewicht erhielt und daher ihren Vor- 
fechter belohnte. 

2) at'infja/. 5 p. 255 ed. Lange: fy<o oJJa ^Iv^ ort ngoattvi^g 
iariv^ lyavTiüvaittti ratg v/nsr^'Qdig diayot'aig xai ön öriyoyQmtug ovar]q 
ovx iail 7i(t^Qr\aiu nXiiv h'Uuöt (sc. inl tot ß^uciTi) ^tv lotg «r/^jovfam- 
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Gesandten der Bundesgenossen erschienen in Athen, nm den Tri- 
but zu zahlen und die politischen Fragen des Tages mussten bei 
einer so grossen Versammlung einflussreicher Alänner, weiche 
oft die widersprechendsten Meinungen zu vertreten hatten, zur 
lebhaftesten Discussion führen. Auch die Gesandten des König 
Philipp finden wir um diese Zeit in Athen. Sie werden schwer- 
lich gekommen sein, um an den Dionysien müssige Zuschauer 
abzugeben. Aber auch in ästhetischer Hinsicht war man nicht 
ohne Vorbereitung. Die VVettkämpfe an den l^enäen und an den 
Chytren, die in den zunächst vorhergehenden Monaten stattgefun- 
den hatten, konnten bei der Wahl der Dichter Pur die grossen 
Dionysien nicht ohne Einfluss bleiben. Die Sieger an jenen Fe- 
sten gewannen in den Augen des Publicums ein Vorrecht für 
dies, welches Lykurg freilich erst in Bezug auf die Chytren 
zum Gesetz erhoben hat. Ausserdem war der Archon in' sei-^ 
ner Wahl durchaus nicht gehindert. Ihn band weder die Hück^ 
sieht auf den Namen des Dichters, noch auf sonstige V^erhältA 
uisse. Die einzige Beschränkung, die vielleicht bei den komi•^« 
sehen Dichtern stattfand, wusste man zu umgehn. Jetzt also war^' 
der Zeitpunkt gekommen, wo Alles aufgeboten werden niusste,. 
um das Feld seenischer und politischer VVettkämpfe in Beschlag 
zu nehmen und vor den Augen von ganz Hellas zu siegen. t 
Man Hess denn auch kein Mittel unversucht. Der Archon, 
auf dessen Entscheidung vorläufig Alles ankam, wurde besto- 
chen.*) Diejenigen Dichter, die den Kampfplatz unter eignem 
Namen nicht betreten wollten oder durften, meldeten ihre Stücke 
unter fremdem Namen au und jede Parthei suchte ihrem Ver- 
treter einen Platz auf dem Repertoir zu verschaffen. 



\ 



1) Dem. Mid. 520. 

2) Aristophanes sagt in den Wespen V. 1018, er liabe liierzii andern^ 
Dichtern seine Stücke gegeben, die sie unter ihrem Namen auf tWe* 
Bühne brachten und dies bezieht sich, wie Bergk bei Mein, fragm. Com. 
II, 2, 924 bemerkt, auf die Aufführungen, die Kallistratos für ilm machte, 
von dem uns einige Dramen genannt werden. Auch Demostratos, durch 
welchen Kupolis seinen Autolykos geben liess, scheint nach Suid. III. p. 
656 ein Dramatiker gewesen zu sein , aber weder von Philonides lässt 
sich dies nachweisen, noch von Dionysios, der dem Apharens näch'Plnt rit. 
X. orat. Isücr. extr. zweimal den Sieg errang. Aber selbst wenn sie es 
gewesen wären, so glaube ich nicht, dass dieser Umstand die genannten 
Dichter dazu bewogen hätte, ihnen ihre Stucke zö geben, da der Ruhm 
jener Männer nicht so gross war, um ihren Committenten erheblichen 
Vortlieil zu versprechen. Weit wahrscheinlicher ist e» mir, dass die Dich- 
ter sich für die Autfühning ihrer Stücke nach einem tüchtigen Regisseur 
nmthaten, der ihnen mit seiner Bühnenkenntniss mehr nützte als ein un- 
berühmter Dichter mit seinem Namen. Einen solchen aber fanden sie 
ohne Zweifel wohl nur unter den Schauspielern von Profession und da 
der ^^^^^<axulog und der n^iüraycayiari^i in der Regel wohl eine und die- 
selbe Person war, so erklärt es sich leicht, dass man xa&dad^ai dQufxa 
dia xivos sagte, om sowohl den Regisseur wie den ersten Schauspieler 
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Unter solchen Vorbereitungen kam die Zeit heran, in der 
die Chorep^en gewühlt wurden, ein zweiter wichtiger Schritt, 
denn der Dichter konnte wohl ohue die Schauspieler siegen, — 
diese konnten sogar durchfallfu, trotz dem, dass sein Stück den 
Preis erhielt,*) — aber nicht ohne den Choregen, ein starker 
Beweis dafür, wie mich düukt, dass der Choreg mehr als die 
blosse Ausstattung des Chores übernahm. Ks kam daher vor al- 
len Dingen darauf ai^ wen der Dichter zum Choregen erhielt, 
und hier scheint, wie gesagt, das Loos entschieden zu haben, die 
einzige Art, wie man der Ungerechtigkeit steuern konnte. Jetzt 
aber war eine neue Sphäre für den Wettstreit und die Eifersucht 
der Partheien eröftoet. Die \erschiednen Choregen suchten es 
einander zuvorzuthun und opferten oft einen bedeutenden Theil 
ihres Vermögens auf, um den Sieg an den grossen Dionysien 
oder Panatheuäen zu gewinnen, denn es gab kein wirksameres 
Mittel, um die Gunst des Volkes zu erringen. Die grösstou De- 
magogen des Alterthums haben es daher hiiuhg angewandt, um 
sich politischen Einfluss zu v erschaffen. Die Umstände waren freilich 
auch verführerisch, denn da der Choreg eine geheiligte Person 
war, so gestattete man ihm selbst die Anwendung ungesetzlicher 
Maasregeln, wenn diese darauf abzweckten, seinen Leistungen 
einen höheren Werth zu geben.') Wollte ihn jemand deshalb 
zur Itechenschaft ziehn, so konnte dies erst nach vollendeter 
Amtsführung geschehn, ^) und dann entschädigte ihn der gewon- 
nene Sieg leicht für die Busse eines Vergehens, das in den Au- 
gen seiner Mitbürger kein Verbrechen war. Auch wird es seine 
Phylc in solchen Fällen schwerlich an Unterstützung haben feh- 
len lassen, denn diese war es ja, die der Choreg vertrat und für 
die er den Sieg errang. Da es nun aber gar nicht im Interesse 
der Choregen lag, ihre Vorbereitungen zu den Spielen in der 
Stille vorzunehmen, sondern da sie im Gegeutheil durch das Ge- 
räusch, welches davon gemacht wurde, eine günstige Meinung 
für sich gewinnen suchen mussten, so lässt sich leicht erachten, 
wie lebhaft das Publicum dafür iu Anspruch geuommen und wie 
sehr es auf den Erfolg gespannt wurde. 

Die Eifersucht der Gegenpartheien kam hinzu. W^er nicht 
Lust oder Geld genug hatte, dem Andern seinen Sieg auf ge- 
setzlichem Wege streitig zu machen, griff zu unerlaubten Mitteln. 



damit zu bezeichnen. Ob dieser nun ansserdem anch noch Dichter war, 
konnte wenigstens vor der Behörde nicht in Betracht kommen, da man 
den tSiöuaxukog des Stückes bekränzte und nicht den TJOiqrrjs. 

1) Lucian. Nigrin. c. 8 p. 47 «AX' ixfh'o riyttyiy.ovg T] yfj Jfa xio/ut- 
yovg (fctvlovg iojQaxctg vnoy.{>nuq ■> ftou avQiiTOUf'yojy X^yu) jovrtoy xal 
ÖKUfiheiQovimv T« Tjoirjfjctja Xfti TO ifXevTttToy ixßcdXofx^ycjyy xaCtoi ttay 
tffjtt/LtaTüjy TioXXttxts (V P/6yT(oy xal viVixtixoitoy, 

2) Dem. Mid. p. 533 ed. Rske. 

3) l. c. p. 517. 



be„ durfte ; ^^^^^ ^^'^'f versuche , „„d dass er d 

mosllienes " . Chores , ggelte. A« auch d 

Choreuten o'^o Jp„ „ffnen GewaVi*»"^ , g j^uck i 

versuchte er es, .^^ er xu ««'^^.b.Uers, «»"^ **^*törte dav 

bei Na«-»" 'Vir den Chor xu »»f»^« chor aber "»*\^in,^er 

die Kriinxc f''^ ^ar. A\s Versanii»»«"?" 

«ö viel ihm m.^^» y.idet >" Jj^T^huren, «»' '^"e Chic^ 



V o-ar iliclit ZU uci,«^""- . . geringe <-■■-■ ^^-ahrscnt 
Par^ eieü erleichterte d-s^ ßSue ?rru.|e« f ft.ehtcr . 

Euripides auf j'e'^.^lV'^n l3rlhe.V von '«^^ 

weniger ''em^Maugel an iJ , ,hm " .^„,h 

Uiscken K'°fl"^r'seine Parthei. »''^1, ' Ge tung 6«^^»^ 
Person , «»ndern seine r bedeutende.» ^ Mac 

«scher »'."^'f»"i^''„^e in Conflict «"* ^"f, denn «»* « 
gerioth m't acr Menge 10 ^^V.e irW.chfa»* s«^>« 

5o den Hof des ^rc elaos die S «are 

russten daher von vorne »'«"^./^„redV.chWeit, .I^^J";: 
UtUchen Factioii verzichten. Die iJ -^i 

heruDueichen, um den Beifall der 

1) Mi«l. 519 sq. , , ittroo. 

2> Miel. p. 516 cf. 520. ^ v » outS 'W' ^' 

3) Arist. vesp. 58 ^i«^»' r«C ^^V^VSchoUast bemetl^^^^^^^^ 
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anch diesen Versnchnn|^en gewiss nur geringen W iderstand ge- 
leistet haben wird. Denn die Spieltage an den Dionysien waren 
für die Griechen Festtage. Sie begannen, wie Philochoros er- 
zählt, in Athen damit, dass man ein Frühstück in aller Form 
einnahm und sich bekränzte. Während der Schauspiele aber 
trank man wieder fleissig zu Ehren des Festgottes Dionysos und 
liess es sich wohl sein. Mit demselben Beispiel ging der heilige 
Chor voran. Auch diesem wurde wacker eingeschenkt, ehe er 
die Orchestra Vormittags betrat*) und wenn er sie am Abend 
verliess, so folgte ein Schmaus auf Kosten des Choregen; we- 
nigstens konnte dieser, wenn er keine Mahlzeit für den Chor 
aasrichtete, darauf rechnen, dass die Sache bei nächster Gele- 
genheit vors Publicum gebracht wurde. Die Komiker Hessen 
sich dies nicht nehmen.^) 

Unter solchen Vorbereitungen kamen die Spieltage heran. Jetzt 
nahte die Stunde der Entscheidung für so viele Aufopferungen, 
Intriguen und Chicanen. Das Spiel begann. Offenbarten nun die 
Schauspieler in allen ihren Bewegungen undGoberden die Lebhaftig- 
keit südlicher Naturen und zeigten sie sich für ihre Zwecke wahr- 
haft begeistert, so übertraf sie das Publicum doch noch bei weitem. 
Erregbar und leicht hingerissen, wie es die Athener waren, muss 
ihre Bühne oft die verschiedensten Affecte in höchstem Maas 
hervorgerufen haben, die sich dann auf so stürmische Weise 
äusserten, dass schon Plato den Lärmen der Menge perhorre- 
scirte, ^) und dass ihn Sokrates vermied.*) 

Der nächste Eindruck, den die Aufführung der Stücke machte, 
war freilich der ästhetische und selbst das Miihrchen, dass bei 
der Aufführung der Eumeniden schwangere W eiber Fclilgebur- 
ton gehabt hätten, zeigt uns, wie reizbar die Athener in dieser 



y.axlay rov <f()«w«TO?. cf. ad Plut. 797 wnd Hesych. s. v. Tofu/nn. Da- 
gegen scheint das schol. ad Kqii. 534 nicht hierlitr gezogen werden zu 
dürfen, wie Schneider S. 175 lueint. Es beruht otrenbar auf einem Miss- 
verständniss. 

1) Athen. XI, 464 f. ).^yn tifqI Tovrojy {T(jjr*u49-r)vafü}y) *btX6yoQog 

TitTKoxojis ^(i/(iSi^oy fnl tt,p f}(nv x«l fai€<fccvü)uO'oi iOeojQovv tjkoic <Sk 
Tor uyo)ya tiuptk olyog uvrotg (Iwo/otiio xai Torcyi^unTct Jiannf t^o^jo^ xul 
jotg yonotg daiovaty lyf/toy nnlty ^aQjvQeTy lovroig y.ni loy '/>fpe- 
XQ(<7T] 7oy y(ofiix6y, ori f^if'/Qi rr,g xatf^^ invToy rltxtag oix Hndovq tlytti 
lovg ihtajooryiug. Aristot. beiCasanb. animadv. ad Athen. XI.3 p.779 ed. 1621 
yrt(Qoyiig oTf/JOtv (T^oJpa oh nuyv i^Qinuty 'irfQct, xal tiXlrc Tioiovfity 
äi,Xoig Tjo^ua aQ^axojLnyot. oioy xa) ^fy roTg ^(fiTQOig of TQttyrjuctrfCoyTeg, 
ojay yuvloi ot (cyouyiCofttyot (»at^ rort ttiü.imfi «rro Jotoai, 

2) cf. Arist. Acharn. 1154 schol. ad Nub. 338 Plutarch. sympos. 
I, 10, 1. 

3) Axioch. p. 568 ilg yuQ äy el^aiftoyi^rfde nQog o/^oy ^ujy^ il non- 
7iva:}t(T] xid xQoiri&t{r]y 6r]fjiov natyyioy Ixßakloix^yoy, avQmöfiiyoyy 
(uioCftfyoy; cf. de legg. II. p. 659. 

4) Aelian. V. H. II, 13 andyioy fxtv intif oiia joig (ytdiQotg, 
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Hiasicht gewesen sein müssen. An ThrlMI wenigstens hat es 
der Tragödie gewiss nicht gefehlt. Bei der AnflFiihrung der Ein- 
nahme von Miiet brach das ganze Theater iu Weinen ans und 
selbst der hartherzige Tyrann von Pberä wurde durch die Dar- 
stellung der Merope des Euripides, die Theodoros gab, so ge- 
rührt, dass er aufstehn uud das Theater verlassen musste. ^) Den 
höchsten Grad erreichte diese Stimmang, wenn sieb mit denii 
l^tfaetlteliieii' Interesse «och ein persönlicbes < viM^ iras ^ewisi^ 
^^ilen kl^ioen griechischen Staaten sehr lünfig^w^^ "■™ 
äö iatte der berühmte Polos einen Sohiii den et :iaai 
liebte, durich den Tod verloren. Als er^ sefaian - ifiHüiiii^ lange 
gendgi^ nachgehangen hatte, kehrte er endlich wieder aiif die 
DiihiM zarSo^. Da traf ihn das Loos, .dieElektra des Sophohte 

geben zu müssen und bei der Scene, wo dieser die Asche ibült 
raders in einer Urne überreicht wird, sie dieselbe in ihre Arme 
schliesst und in ihr den Untergang aller ihrer LebenshofifonnMit 
beklagt, übermannte den Polos die Erinnerung an seinen Verinst 
dergestalt, dass er in heisse Thräoen ausbrach uud mit ihm das 
gau/e Publicum.^) * ^- . ? . ; 

Die Athener hegten aber diese lebhafte Tbeilnahme nicht 
nur für die Darstellung der Stücke; sie hatten auch ein schar«' 
fes Ohr für Alles, was hinter den Coulissen vorging. So ge- 
schah es einmal, dass ein Schauspieler, der eitel genug war, um 
Ansprüche zu machen, die sonst nur dem Dichter zukamen, In- 
der Rolle einer Künisin nicht ohne stattliches Gefolge auftreten 
wollte. Es kam zwischen ihm Und dem Choregen Mdantbrns 
zum Wortwechsel find dieser verwies dem H^okritan seine 
massang mit den Worten: Siebst Do denn nicht, dass die Fra«^ 
des PM^iOn töglich nnr mit einer Sklavin ansgebtl — Di0 ^thftr 
ner hÖi*ten es und lachten.*) ; ^ .'.'"^'^MK 

Zu dergleichen Anlässen, das Volk aufzuregen, käinMii lian^ 
noch die ästhetischen und politischen Partheien, gegen welche 
die Richter gewiss oft genug einen schweren ^tand gehabt ha> 
ben. Es konnten in der That nur Männer von de.ii hfiffhstwi 
Ansehn und anerkannter Integrität sein, die den Richtersprnch 
fällten, denn sonst la^ in dem Fall, dass sie der öffentlichen Mei- 
nung widersprachen, der Verdacht, dass sie bestochen waren, sehr 
nahe. Und dennoch soll es die Parthei des Alkibiades durchge- 
setzt haben, das Aristophanes mit seinen VVolkeu, die die Stimme 
des Volkes für sich hatten, nur den dritten Preis erhielt. Kra- 
tiuos bekam den ersten mit seiner Pj^tiue,. Afneipsias de|i, zweiL- 

i . . . • . 

1) Herod. Vf , 21 «Ir «fdar^v« httitt ro S-^ijTQoyt' 

2) Aelian. V. H. XIV, 40 vgl. jedoch Grysar de ing, p» M 

3) Gellitis VII ^ 6, wörtUoli dtirt von Henaaiui mei ad Soplb 
Electr. p. XI. • r • • 

4) piBt Phoc 6. la 
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ten mit seiuem Konnos. Auch dies war keine Niederlage des 
Dichters, sondern die seiner Parthei, zu der auch Anytos und 
Meietos gehört hahen sollen. *) Cm so mehr musste es dem Ar- 
chon erwünscht sein, wenn er irgend einen eclatanten Zwischen- 
fall benutzen konnte, um der Meinung des Publicunis durch aus- 
gezeichnete Männer des Tages die Spitze zu bieten. Ein sol- 
cher ereignete sich, als Sophokles mit seiner ersten Didaskalic 
auftrat, in welcher sich sein Triptolemos befand. -) Er kämpfte 
um den Preis mit Aeschylos, und die Meiuung des Pubiicums 
war getheilt. Jede Parthei suchte die andre durch ihren Beifall 
zu überbieten. Der Sieg schwankte. Zum Glück war Kimon 
an dem Feste von seiner Expedition aus Skyros zurückgekom- 
men. Sobald er das Theater betreten hatte, brachte er dem Gott " 
des Ortes die gebührenden Trankopfer und jetzt Hess ihn der 
Archon nicht wieder von hinnen gehn, sondern übertrug ihm und 
seineu neun Mitfeidherren, die wie die Kampfrichter der Tragö- 
die aus den verschiednen Phylen gewählt waren, das Uichteramt. 
Die Folge davon war die, dass Sophokles siegte, worauf Aeschy- 
los, verstimmt und missmuthig, nach Siciiieo an den Hof des 
Hieron gegangen sein soll, wo er späterhin sein Leben be- 
schloss. ^) Dass im Cebrigen die Aeusserungen der Menge den 
grossten Einfluss auf die Entscheidung derUichter gehabt haben 
müssen, liegt in der Natur der Sache*) und die Athener pfleg- 
ten sich in so ungestümer Weise durch Klatschen, Pochen und 
Pfeilen zu äussern,^) dass daraus eine förmliche Theatrokratie 
entstand, die schon zur Zeit des Platou in voller Blüthc war.®) 
Das Resultat aller dieser Umtriebe war denn nun endlich 
der Sieg, über den in der Tragödie zehn, in der Komödie fünf 
Richter zu entscheiden hatten. Es wurde aber dabei nicht allein 
über die Leistungen der Choregen und Dichter geurthcilt, son- 
dern auch über die Schauspieler, und hier um so strenger, da man 
sogar in Fällen, wo es nöthig schien, auch auf Strafe erkannte. 
Die höchste Ehre, die dem Dichter zu Theil werden konnte, 
war die der öfleutlichen Bekräuzung,"^) wogegen der Choreg 



1) argnm. ad Nnb. q^aal joy l^ntajorfayrjy ygaxpni Tag Niff^iXa^ 
äyayxKaf^^yra vtto ^Avviov x«l Mtkriiov^ %ya äictaxi^atyrOy noTol itvts 
ehy 'Ad^rivatoi xaia SwxQarovg axovoyrfg. ijikKßovyjo yttQj oii tioXIovs 
ilx^y iQuaiäs yal fxuliaia roug tiiqI lAkxtßtddijy^ ot xcd tov ^Qa/ucctos 
jovTOv fiTjdk yixrjaat inoiijaay loy Tiotrjriqy* ct. Aelian V. H. II, c. 13* • 

2) vgl. Ad. Schöll : Soiihokles S. 31 ff. 

3) Plut. Cim. c 8. 

4) cf. Plat. de legg. II. p. 659. 

5) Poll. II, 197; IV, 122 cf. AIciphr. III, 71 Lucian Harmod. p.854 etc. 

6) de legg. III. p. 701 o^ey cf^ tö &^t(TQa Ü («fojyioy tfxüvrityia 
iy^yoyro^ (og Inatoyxtc iy Jllovaaig to t« xaXoy xal /urj' xal ityjl ägiaro-' 
XQaiiug iy «vt/J ^taxQOXQai(a Ttg noyri^ä y^yoyey, 

7) Aus AIciphr. ep. II, 3 p. 230 u. 238 Bergl. und Dioscor. epigr. 
30 (Athen. VI. p. 241, f.) geht liervor, dass der Kranz von Epheu war. 



Google 



286 



noch ausserdem die Erlaubniss erhielt, dem Gott in Bezug auf 
seineu Sieg ein Weihgescheuk machen zu dürfen.*) Für die Dich- 
ter war die Bekränzung auf der Scene vor den Augen des ge- 
sammten Fublicums ein so grosses Ereigniss, dass einige der 
berühmtesten, wie Menander und Alexis, vor Freude bei diesem 
Act ihren Geist aufgegeben haben sollen. -j Selbst vom Sopho- 
kles wird dies Ereigniss erzählt.^) Jon dagegen soll sümmt- 
lichen Athenern nach einem Siege ein sehr angenehmes Geschenk 
gemacht haben. Er Hess nämlich einem Jedtin einen ansehnlichen 
Krug mit ('hierwein reichen.^) Anders verhielt sich dies bei 
den Schauspielern. Diese wurden, wie ich glaube, nur dann 
bekränzt, wenn sie zugleich die Stelle des Dichters vertreten und 
die Stücke, in denen sie spielten, selbst eingeübt hatten.^) Im 
Uebrigen, scheint es, wurden ihnen ausser ihrem Honorar Kampf- 
preise ausgesetzt, die vielleicht öfters in Geld bestanden haben 
mögen. Hatten aber die Tritagouisten ihre Kolleu, namentlich die 
von Göttern verdorben oder sonst schlecht gespielt, so wurde 
ihnen dafür, dass sie die Festfreude gestört hatten, eine Anzahl 
von Geisselhieben zuerkannt, die sie zur Satisfaction des belei- 



dem geheiligten Gewächs des Dionysos. Wenn Aristophanes , wie sein 
Biograph bei Küster p. XIV. erzählt « einen Kranz vom heiligen Oeibaum 
erhielt, so geschah «lies ohne Zweifel mehr wegen seiner bürgerlichen 
als seiner ästhelisclien Venlienste. An den Lenaen sollen ilie Dic/iter 
ausserdem mit Most beschenkt worden sein (s. Schneider S. 47) , doch 
ist zu befürchten, dass diese Nachricht, wenn man sie niciit etwa auf eine 
sehr frühe Zeit beziehen will, nur einer verfehlten Etymologie ihre Ent- 
stehung vt-rdankt. 

J) Dass auch der Clioreg bekränzt wurde, schliesst Schneider richtig 
aus Dem. Mid. c. lö, 532 und c. 18 p. 535; dagegen irrt er in der Be- 
hauptung, der Choreg habe zum Lolin für seine Aafopferangen einen 
Dreifuss erhalten (S. 13 vgl. Anm. 150.) Wenn dies der Fall gewesen 
"wäre, so liätle nicht Lysias (cctioI. dojooi^ox. p. 698 f.) den Dreifuss mit 
unter seine Ausgaben stellen können. OlTenbar ist die Wendung unnaSa 
Sidovai und kuußtivtiv vom Athlotlieten und Choregen nicht anders za 
yerstehn , wie ynQov StfSovni und knußavtiy vom Arclion und Dichter. 
Der Archon brachte ebensowenig den Chor zusammen , wie der Athlothet 
den Dreifuss kaufte. Der Choreg erhielt vielmehr dort den Auftrag dazu, 
wie hier die Krlaubniss , einen Dreifuss auf seine Kosten aufzustellen. 

2) Plut. an seni opp. II, 785 B. */>/A»j^oi'« tov xuiuixöv xal "Ali^iy 
inl tfjg axriv^g ttytoyiCofxivovg xaX axkifayov^iyovg 6 O-avarog xax^kaßi, 

3) Soph. Vit. oie vixtjjy ixT)Qvx9-qf X'^Q^ vtxr\9-itg l^iXtne. cf. Diod. 
Sic Xlir, 103. 

4) Athen. I. p. 3 f, 6 d"^ XSog ^huv TQccyio^Cay yix^actg *A9-riyi^(Sty 
ixa<iT(i> T(i5y *A(fYivuC<j}y IJw« XToy xfoauioy. Andre sprechen von einem 
Siege mit Tragödien und Dithyramben. Vgl. Welcker Gr. Tragg. UI. 
S. «41. 

5) So scheint mir Demosth. de fals. leg. tom IV. p. 363 verstanden 
werden zu müssen, wenn schon Uarpokration hier atttpaywy durch zi/xtHy 
erklärt, cf. Grysar de trag. p. 31. 

6) Diod. XX. p. 783 tov; w/*'/T«ff inl fieyakoig «^jlo/ff xal fiia&oTs 
ri9-Q0tx€t cf. Grysar 1. c. •.. ' 
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^Hgten PlUiMtt.m 4m Awfsm imt Menge »i%edB4( be« 
kittieiL^) 

Amt aach hieraiil ketten die IHonyeien noch mtkt gaox 
üire WilrkuDgen erschöpft« Am Tage naehher pflegte derDkh* 
ter mit seioem Chor oem Gott fiir deo gewooeenen Sieg ein 
IDtaDkopfer zu bringen.. Weoigetene wird uns dies vom Agathon 
enähll*^) Die Choregen aber sorgten für ihre Weihgescheoke^ . 
welche wieder zu den Leistungen, die sie gemacht hatten, in Ver- 
heknifis standen. Wer eine Tra^iödie ana|[|fetattet hatte, pflegte 
einen Dreifuss zu weihen,^) der, wie es scheint, entweder im 
Theater oder im Tempel des Dionysos oder in der Strasse der 
Drcifüsse, die unmittelbar ans Leoäon grenzte, aufgestellt wurde. 
Die Choregen für die Komödie da^pp^en weihte« den Schmuck 
des Festes, Tänien, Thyrsosstäbe uud derglcicheu.*) Diese Ge- 
schenke waren so streng von einander geschieden, dass es für 
llliberalität und Geiz gehalten wurde, wenn jemand, der mit 
einer Tragödie gesiegt hatte, nachher dem Gott hölzerne Tänien 
zum Geschenk machte.^) Dies ziemte sich nur für einen Sieg 
mit Komödien.' Beiden Leistungen gemeinsam aber scheinen die 
Tafeln mit Inschinf^en gewesen xn sein^ da dies eine Art von 
Weihgescfaenken war, die man nach Belieben mehr oder weniger 
kostbur einrichten konnte«*) Sie geben nns noch hehte in oen 



1) Lucian pisc. c. 33 p. 602 ind xttl ol A&Xo&iiai, /jmawyovy ilto^ 

xaXtSg vnoxQiyotro fjrjiU xax u^Cny rtay &ttayy }ta% ovö^y jiov hQyiCoytfu 
aÖTOts fxfh'ot^ ort jöy ntQtxttutyoy avroiy tu TiQoatontTu xtti lo (T/rj/ja 
iySidvxojtt f inuQexpay naiity jots ^uanyotf uQoii akkic xa\ riöotyi «y, 
otfiaif jiiälloy ^ftaTt'^ov[ji4vw* otxiniv fiiv ^'«(> rj üyytXor ju^ jSfSitSg ^/ro* 
XQi'ycca'>(ii^ fiixQoy to nraUffia, rhv /f(a ij IJ^axk^u fjiri xai it^tay Im- 
Sti^aaÜKt loTg ^HnrnTg^ anoTQOiratoy <og yaX nta/Qov. Dass die .Strafe 
nicktauch den Protagonisten and Deuteragonisten traf, scheint aus Lucian 
Harmon, p. 854 herrorzugehn, wo et IieiMf: Hm äkJItSlog rj'^ittaToJrjfios, 
anoO^ifuroi tit n^oüüinüa^ yiyyovtai v7r6fiicd>oi TQaytpdovyres, ixntntoyus 
xal avQniofifvoi j fyfort cf^ iinaTiyovfjfvof Tivfg nirtoy, iog tcy jt^ 
d-iatq<^ öoxn. Den bödisten Grad des Lächerlichen erreichte diese Straf- 
nethode, wie oben bemerkt Ist, an den Ifindlicben Dionyiien.. Im Veb^ 
gen Tgl. Schneider 8. 147- Anm. 167 und Grysar de trag, p» 82, 

2) Plat. sympos. p. 173 cf. 174 und Athen. V. p. 217. 

3) cf. Sdineider 8. 123 Anm. 150. 

4) ef. Lytias anol, dm^. p. 698 t inV Mnlsidov »Qxoytos xtoinp- 

^iaii kxxKtöiXtt /Liyag. 

5) Theophr. cliar. m^l uyeXtv&(Q(ag p. 60 ed. Casaub. 6 6k iiy^Xiv- 
&iQOg TOtovTog Tig olog, ytxriattg rQ(ty<f)öoig^ laiPktV äytt$ti!^m fvXirtiy rrp 
^toyvav), fniyQCL^iag cwTüV 10 Zyofia, 

6) Das älteste Document dieser Art tlieilt nns Plutarcli mit Themist. 
c. 5 iy£xija£ d( x((l x^griydSy r^wy^idoiff, fttyukriy ijdq tot« anovd^y xal 
tf iXortfUay xov äyuiyog sxoyrog, xal niyttxa T^g ytxrie ay^&f}x€y roKßotiiiß 
hityQaif^ Mxwta* ^/uaroxXric 4*Q€tt()iog ixoQvy^'t *i'Qvyixog lö(öaaxiy^ 
U<f<4gM0Teff naxi^»' .Pemn8diat««gebdrt Ja die v.0Eli4gende Kpoche Plut* 
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ten« Anf ihnen oämlidi Teneiebnite man den Naaen des Archen, 

von dem die Wahl des Dichters^ wie .die EinrichtoDg des Wetl- 
kampfes abhug^^) dano deo des Ghortgpen, der die Atustattung 
des Dramas übeimahni und den Chor seiner Pbyle in lien sceui- 
schen Kampfplatz hiDabfiibrte, wesludb die Phjfe, wie es 8cketnl| 

dann bestinmit <^oiiannt wurde, wenn der Name desArchon weg^ 
blieb, endlich den des Dichters oder seines Stellvertreters, der 
das Stück in Scene gesetzt und eingeübt hatte. Das Andenken 
an andre Verdienite f^d man nicht der Au£bewahrung würdig. 



Aristid. c. 1 r/xrc fn'a!ht]uaTrt ^onrjytxov^ Tni'rroihcg h' .1invv(Jov xariltTTfr, 
Ol xcti x((!>* iiuug ItÜtCxvvvTO ^ lotuvrijy iniynuaijp öKtaui^oyriS' Idrioj^lg 
iy(xcCf "'jioiaikiötig fxonijyfi . \4oy^'<tTQatQt wüMfke. In Bezog aof dh 
yoTin und Tendenz späterer liiscliriften s. Boeckli. corp. Inscr. I, 342 sqq. 
1) Ul|>ian ad^ Dem. |Iid. c., 7 p« d2ft 6 y^' tä nUia;ta MitiuSy ths 



ioQziis 6 ä^toy ijy. 
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